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			Für meine Tochter Aurora:
ein Mami-Glitzer-Buch nur für dich!

(Ich freue mich schon auf den Tag, 
an dem du groß genug bist, um dieses Buch zu lesen, 
dabei rot wirst und mich schrecklich peinlich findest.)
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			Silver

			»Ich bin was?«

			»Du bist gefeuert, Silver.«

			»Wiederhol das bitte noch mal, Boss. Ich habe mich sicher verhört. Für mich hat das gerade danach geklungen, als hätte mich dieser Schnöselschwanz gefeuert.«

			»Dass du deinen Klienten Schnöselschwanz nennst, könnte einer der Gründe sein, aus denen er dich gefeuert hat!«, bellte mein Chef.

			Harry MacCain lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Sessel zurück. Das Kunstleder knarrte, während er mich streng musterte, und die Uhr an der Wand neben ihm tickte viel zu laut und anklagend. Ein Ventilator versetzte die künstliche Zimmerpflanze in hektisches Flattern. Mein Herz flatterte panisch mit. Nein, nein, nein! Ich durfte diesen Job nicht verlieren. Nicht schon wieder! Obwohl ich innerlich vor Panik durch den Raum rannte, zog ich von außen sichtbar nur meinen linken Mundwinkel herab. Wenn ich was draufhatte, dann das Resting Bitch Face. Tief atmete ich durch und hob den Blick von der ausgedruckten E-Mail, die Harry mir in die Hand gedrückt hatte. Nein, nein, nein!

			Hinter Harry zog sich an der Gebäudeseite eine gläserne Wand entlang, durch die man einen Blick quer über Miami werfen konnte. Wie überall in der Stadt wurde alles von dichtem Verkehr eingeschlossen, während weiter hinten die Meeresbrandung gegen den Sandstrand schlug. Die Sonne brannte selbst durch das Fenster auf meiner Haut, und die Klimaanlage hatte Mühe, ein wenig kühle Luft zu erzeugen. 

			Ich starrte so lange auf das Gatorade-Werbeplakat an der Hauswand schräg gegenüber, bis ich mir sicher war, dass ich Harrys Zimmerpflanze nicht durchs Fenster pfeffern würde. Oder mich selbst.

			»Und warum genau hat der Schnö…«, setzte ich an, und Harry zog warnend eine Augenbraue hoch, »… hat Mr Langton«, verbesserte ich mich, auch wenn der Name mehr wie ein Knurren klang, »mich rausgeschmissen?« Ich pustete mir eine lange Strähne meines beinahe weißen Haars aus dem Gesicht. 

			Harry seufzte, was ebenfalls eher wie ein Knurren klang. Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater war, erinnerten mich Augenblicke wie dieser daran, dass Harry mich quasi großgezogen hatte. Und mit meinen knapp einsachtzig war ich auch wirklich groß geworden.

			»Das hab ich Mr Langton auch gefragt«, sagte Harry und sah mich scharf an. »Und stell dir vor, sein Assistent hat mir daraufhin eine Beschwerdeliste gefaxt, die fünfzehn Seiten umfasst.«

			Harry entknotete seine muskulösen Arme und schob mir eine graue Mappe über den gläsernen Schreibtisch zu. Ich schnappte mir das Ding, schlug es auf und starrte fassungslos hinein.

			»Himmel, Harry! Er lässt dir so einen Bullshit faxen? Faxen?! Welcher normale Mensch macht denn so was noch? Hat der Typ keine E-Mail-Adresse?«

			»Überbezahlte Assistenten von Schauspielern machen so was. Von Schauspielern, die es nebenbei nicht gut finden, wenn du ihnen die Nase brichst«, erwiderte er trocken, und für eine Sekunde glaubte ich, so etwas wie Amüsement in seinen grünen Augen aufblitzen zu sehen.

			Ich blickte auf und wusste, dass ich dabei weder zerknirscht noch reumütig aussah, sondern verdammt noch mal stolz. »Der Kerl war sturzbetrunken und hat mir an den Hintern gegrapscht«, sagte ich. »Er kann froh sein, dass es nur seine Nase war, die ich getroffen hab.«

			»Das hab ich ihm auch erklärt«, sagte Harry ruhig. »Was der einzige Grund dafür ist, dass du nur deinen Job verloren hast, anstatt zusätzlich eine Klage wegen Körperverletzung am Hals zu haben.«

			»Klage? Dieser … Was? Ich atme zu laut? Harry, in diesem Wisch steht, dass er meine Atmung zu penetrant findet, wenn ich neben ihm stehe.« Fassungslos hielt ich ihm die Zettel unter die Nase und tippte auf Punkt 8.

			»Ich weiß. Ich habe alle fünfzehn Seiten gelesen«, brummte Harry mit der Leidensmiene eines Mannes, der zu alt für diesen Scheiß war.

			»Und hier steht …« Ich blätterte um und spürte, wie sich meine Nasenflügel blähten. »Auf Seite 9 steht: Miss Silvers Erscheinungsbild entspricht nicht den gewünschten Kriterien. Ich bin … zu groß?« Fassungslos sah ich auf. »Ich … was? Einfach nur was?«

			»Er fand es wohl unangenehm, zu dir aufsehen zu müssen.« Harry wirkte beinahe, als würde er sich ein Lachen verkneifen. 

			Ich hätte es vielleicht ebenfalls witzig gefunden, wenn die Situation nicht so übelst real gewesen wäre.

			»Harry!« Ich ließ die Zettel auf seinen Schreibtisch fallen und stützte die Handflächen rechts und links davon auf. Mein dicker Flechtzopf fiel mir dabei über die tätowierte Schulter. »Was kann ich denn für seine Komplexe? Bei allem Respekt, der Kerl ist der totale Widerling! Er war andauernd betrunken und hat das Personal wie Menschen zweiter Klasse behandelt. Ich konnte doch nicht zulassen, dass er mich …«

			»Natürlich konntest du das nicht, Silver«, unterbrach mich Harry. Ein warmer Ausdruck huschte durch seine Augen, aber zugleich bildete sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen. »Ich hätte dich von Anfang an lieber woanders eingesetzt, aber er war zu diesem Zeitpunkt der einzige meiner Klienten, der einen weiblichen Bodyguard angefragt hat. Außerdem ist es bereits der zweite Job, den du innerhalb eines Jahres verloren hast, und … wie soll ich das sagen … die Leute wollen keinen …«

			»… weiblichen Bodyguard«, beendete ich seinen Satz und spürte, wie sich in meinem Hals ruckartig etwas zusammenzog.

			Harry seufzte. Der Straßenlärm unter uns drang durchs geschlossene Fenster, und irgendjemand hupte laut. Wahrscheinlich meine nicht existente Karriere, die gerade mit voller Wucht gegen die Wand krachte.

			»Frauen sind in diesem Job schwer zu vermitteln, besonders wenn sie noch so jung sind wie du, Silver«, murmelte Harry und rieb sich die Stirn.

			Besorgt beobachtete ich, wie er ein orangefarbenes Pillendöschen aus der Schublade seines Schreibtischs zog und drei Tabletten mit einem Schluck kaltem Kaffee hinunterspülte.

			»Wird die Migräne schlimmer?«, erkundigte ich mich leise und richtete mich wieder auf.

			Er winkte ab, schmiss jedoch noch zwei Tabletten nach. »Nicht der Rede wert. Es waren nur ein paar anstrengende Wochen.«

			Skeptisch schürzte ich die Lippen. Seit ich Harry kannte – und das war im Grunde seit meiner Kindheit –, litt er schon unter Migräne. Vor allem schien es schlimmer zu sein, seit sein Sohn Ryan angeschossen worden war und sich in seine Klientin verliebt hatte. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge. 

			Ryan! Ich ballte die Hände zu Fäusten und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch so einer, mit dem ich ein Hühnchen zu rupfen hatte. Zumindest falls ich mich entschloss, wieder mit ihm zu sprechen. Seine letzten zwanzig Nachrichten hatte ich bisher unkommentiert gelassen. Was glaubte er denn? Dass ich ihm nur wegen eines Pandabären-Emojis mit verzeihungsheischenden Tränen in den Augen vergab, dass er ohne jedes Wort einfach nach Kanada abgehauen war? Ich hatte erst von Harry erfahren, was mit Ryan passiert war, nachdem ich meinen ersten Job in Las Vegas verloren hatte und nach Miami zurückgekehrt war.

			Das kam davon, wenn man sich mit Kerlen wie Ryan MacCain befreundete. Sein Sandkuchen hatte damals grauenvoll geschmeckt! Das hätte mir eine Warnung sein sollen. Befreunde dich niemals mit einem Kerl, der nicht einmal einen Sandkuchen zustande bringt. Denn er wird dich fünfzehn Jahre später für ein Mädel hängen lassen.

			»Silver, hörst du mir zu?«

			»Nein«, gab ich ehrlich zu und blinzelte zu Harry hinüber.

			Er sah mich streng an. »Interessiert dich, was ich zu sagen habe, oder tötest du lieber weiter meine Topfpflanze mit Blicken?«

			»Verzeihung.« Ich räusperte mich und ließ die Arme wieder hängen. »Hast du einen neuen Job für mich?«, fragte ich leise und spürte den Stich der Enttäuschung und Frustration, als Harry den Kopf schüttelte.

			»Ich werde mich umsehen. Bis dahin übernimmst du wieder das Training der Küken-Gruppe.«

			»Was? Nein. Wieso?« Entsetzt starrte ich ihn an.

			Harry massierte sich die Schläfen. »Betrachte es als Strafe, weil du einem Klienten die Nase eingeschlagen hast und ich sonst niemanden finde, der es freiwillig macht.«

			»Nein, Harry! Bitte schick mich nicht wieder in diese Hölle.«

			Mit wachsendem Entsetzen erinnerte ich mich an die grauenvollen Wochen vor sechs Monaten, als ich die Küken-Gruppe bereits einmal trainieren musste. Harrys Securityfirma bot neben der Ausbildung zum Bodyguard auch einige Programme für unter Zehnjährige an. Offiziell, um spielerisch erste Kampftechniken zur Selbstverteidigung zu lernen. Im Endeffekt rollten sich aber nur überzuckerte, aufgekratzte Grundschüler auf Turnmatten herum.

			»Du schaffst das schon«, winkte Harry ab. »Meine Zwillinge sind schwer beeindruckt von dir. So begeistert sind sie sonst nur, wenn sie irgendwas in die Luft sprengen.«

			Gequält verzog ich das Gesicht, als ich an Ryans Geschwister Sherly und Josh dachte. Die zwei waren Ausgeburten der Hölle. Sehr niedliche Ausgeburten, aber unbestritten aus der Hölle. Ryan und ich waren niemals so anstrengend gewesen … oder?

			»Okay.« Ich seufzte.

			Harry brummte zufrieden und schob mir wieder einen Zettel über den Tisch. Wo hatte er die nur immer so schnell her? »Hier ist dein Arbeitsplan. Ich melde mich, falls ein neuer Job für dich reinkommt.«

			»Danke, Harry.« Zähneknirschend nahm ich den Plan entgegen und durchquerte das helle Büro.

			»Ach, Silver, eins noch«, hielt mich Harry auf, als ich bereits dabei war, die Tür zu öffnen. 

			Mit erhobener Augenbraue drehte ich mich um.

			»Wie geht es deinem Vater? Hast du was Neues von ihm gehört?«, fragte er sanft.

			Mein Mundwinkel sank wieder hinab. Trotzdem antwortete ich ehrlich. Ehrlichkeit zählte zu den wenigen Dingen, die ich besaß und geben konnte.

			»Nein. Das letzte Mal war vor drei Monaten. Da war er noch in Afghanistan stationiert, und es sah nicht so aus, als würde er dieses Jahr nach Hause kommen«, antwortete ich tonlos und war dankbar, dass sich nur mein Herz verkrampfte, die Tränen aber ausblieben. Ich hatte einfach keine mehr. Nicht für diesen Menschen. Schon lang nicht mehr.

			Harry musterte mich ernst. »Du weißt, wenn du meine Hilfe brauchst, kannst du jederzeit zu uns zurückkommen, Silver. Mrs MacCain freut sich immer, wenn sie für dich kochen kann.«

			Ein kaum merkliches Lächeln hob meinen Mundwinkel wieder an. »Danke. Aber ich komme sehr gut allein zurecht.«

			»Ja, so warst du schon immer«, sagte Harry leise, aber sichtlich stolz.

			Ich nickte und verließ sein Büro. Dabei tat ich so, als würde ich seinen besorgten Blick, der mir durch die Glastür folgte, nicht bemerken.

		

	
		
			Silver

			Völlig fertig ließ ich mich auf das billige Schlafsofa fallen und friemelte einen Chupa Chup aus meiner Hosentasche. Das Zeug war so süß, dass es einem beim Lutschen praktisch die Geschmacksknospen abtötete. Genüsslich biss ich in den Zuckerkörper und starrte an die Decke, an der nur eine nackte, tief hängende Glühbirne pendelte. Obwohl es bereits dunkel wurde, konnte ich nicht die Motivation aufbringen, das Licht einzuschalten. Draußen heulten Polizeisirenen, und wann immer die U-Bahn vorbeiratterte, bröckelte der Putz von der Decke. Morgens musste ich immer meine Kaffeetasse festhalten, damit sie mir nicht von dem Tischchen kippte, das ich mit alten Kinoplakaten beklebt hatte.

			Ich ließ den Blick schweifen, von meiner dunkelroten Schlafcouch über die dünnen Wände, die ich im Lauf der vergangenen Jahre mit Bandpostern und alten Schwarz-Weiß-Horrorfilmplakaten verziert hatte. Es sah beinahe künstlerisch aus, obwohl ich eigentlich nur versucht hatte, die Wasserflecken zu überdecken. Neben dem Schlafsofa standen ein paar Regale, die ich aus alten Obstkisten zusammenschustert, mit schwarzer Farbe angesprüht und sorgfältig mit meiner DVD- und Kassettensammlung befüllt hatte. Allesamt Klassiker, angefangen von The Munsters über Psycho und Die Nacht der lebenden Toten bis hin zu Die Vögel. Das Ganze hatte ich mit ein paar Lichterketten aufzuhübschen versucht. Mein persönliches Schmuckstück war jedoch der alte Fernseher aus den Siebzigern, ein uralter Kasten mit brauner Holzvinylverkleidung. Wenn ich umschalten wollte, musste ich aufstehen und einen der vier weißen Knöpfe drücken. Die abstehenden Antennen sahen ein bisschen so aus wie von einem Alienraumschiff. 

			Das einzig wirklich Lebendige in diesem Raum war Mr Hyde, mein Kaktus. Ich hatte ihn von Ryan geschenkt bekommen, als ich mit zwölf unser gemeinsames Schulprojekt getötet hatte. Also die Sonnenblume, die wir hätten züchten sollen. Alles Grüne, was ich anfasste, starb innerhalb von wenigen Tagen. Ryan hatte mir den Kaktus damals mit den Worten übergeben: Der Kaktus ist wie du. Stachlig, aber unverwüstlich. Ihr werdet euch mögen.

			Tja, wir mochten uns. Mr Hyde war das Einzige, was nicht einging, und zweimal im Jahr blühte er sogar. Schwere rosarote Knospen, die den etwas feuchten Geruch der Wohnung mit einem angenehmen Duft verdeckten. Mr Hyde hätte allerdings schon vor Wochen blühen sollen, doch er schien derzeit genauso zu bocken wie mein restliches Leben. Ich gab ihm zu trinken, drohte ihm, stellte ihn in die Sonne, dann wieder in den Schatten, schmollte ihn an, und trotzdem blühte er nicht.

			Ich seufzte. Im Grunde war meine Wohnung eine einzige Bruchbude. Aber es war meine Bruchbude. Ich finanzierte diese vier dünnen Wände, seit ich mit sechzehn endlich bei meiner Tante ausgezogen war. Seitdem hatte ich mich neben der Highschool und meiner Ausbildung mit Kellnerinnen- und Babysitterjobs bei Sherly und Josh über Wasser gehalten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich mehr bei den MacCains gewohnt als bei meiner charakterschwachen Tante und ihren ständig betrunkenen und wechselnden Kerlen.

			Ich schnaubte, stand auf und drückte den Knopf meines Alienfernsehers. Die Röhren summten, das Bild flimmerte, und die letzte Kassette, die ich in den Videorekorder der ersten Stunde eingelegt hatte, begann abzuspielen. Der Unsichtbare. Ich ließ mich aufs Sofa zurückfallen und versuchte angestrengt, die Gedanken zurückzudrängen, die in mir hochkrochen, doch …

			Fuck! Ich war wirklich neben der Spur. Ich schloss meine brennenden Augen und spürte, wie sich die Gedanken über meinen Vater einschlichen. Oft schaffte ich es, sie zu verdrängen, ihn zu verdrängen. Doch Harrys Frage nagte an mir. Mein Vater fiel mir immer dann ein, wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte. Wie ein Echo, das manchmal laut, manchmal leise in mir nachhallte. Auch ich hatte einen Unsichtbaren in meinem Leben: meinen Vater. Obwohl er noch lebte, noch existierte, sah ich ihn nicht. Nie.

			Ich versuchte, ihm keinen Vorwurf daraus zu machen, dass er mich mit Tante Merryl alleingelassen hatte. Ich wusste, dass er glaubte, keine andere Wahl gehabt zu haben, aber … ich war mir trotzdem sicher, dass er sich anders hätte entscheiden können. Er und Harry kannten sich noch aus der Militärausbildung. Beide hatten zusammen fünf Jahre Militärdienst geleistet, bis Harry seine Securityfirma aufgemacht hatte. Mein Vater war dagegen beim Militär geblieben.

			Während ich den Lolli zerbiss, krümmten sich meine Finger und fuhren in die Sofarille, wo ich auf ein gefaltetes Foto stieß. Langsam zog ich es heraus. Es war so oft gefaltet worden, dass sich die feinen Knicke wie Spinnweben durch das alte Papier zogen. Die Ränder waren abgestoßen und zerfranst. Das Schwarz-Weiß-Bild meines Fernsehers flackerte hell, sodass ich die drei Gesichter sehen konnte, die mir glücklich aus dem Foto entgegenlächelten: mein Vater in seiner Militäruniform, meine Mom mit ihren langen, beinahe weißen Haaren und ich mit einer Zahnlücke, wo eigentlich der rechte Schneidezahn hätte sein sollen, den ich beim Rollerfahren verloren hatte. 

			Das Foto war im Sommer an meinem vierten Geburtstag aufgenommen worden. Im Dezember desselben Jahres war meine Mom an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben. Mein Dad war damals schon viel fort gewesen, doch seitdem kam er fast gar nicht mehr nach Hause. Er war schlichtweg überfordert mit sich selbst, dem Verlust seiner Frau, der Welt und einer weinenden Vierjährigen gewesen. Er hatte mich zu Tante Merryl gebracht. Tante Merryl, die ein Talent dafür hatte, ihre Jobs zu verlieren und einen miesen Kerl nach dem anderen anzuschleppen. Das Unterhaltsgeld, das mein Vater schickte, bekam ich nie zu sehen. Tante Merryl war kein schlechter Mensch, aber sie war unglaublich schwach. Zu schwach, um sich selbst oder gar ihre Nichte vor der Welt beschützen zu können. Also war ich eben stark geworden. Stärker als sie, stärker als mein Vater.

			Meine Finger ballten sich um das Foto, quetschten es zusammen, sodass das Lächeln meiner Mom Wellen schlug. Ich stopfte es zurück in die Sofaritze. Das war echt alles für den Arsch. Jetzt musste ich auch noch einen neuen Job finden. Sah ganz so aus, als ob Tante Merryls Einfluss doch auf mich abfärbte.

			»Komm schon, Silver, reiß dich zusammen«, knurrte ich mir selbst zu und nahm den Lollistiel aus dem Mund. Entschlossen stapfte ich in die Miniküchenzeile, die eigentlich nur aus Schrank, Gasherd und einem geschrumpften blauen Kühlschrank bestand, den ich liebevoll »Schlumpfi« nannte. Eine Diele knackte und hob sich leicht an. Das Gefühl war beruhigend. Unter dieser Diele befand sich eine Spardose, und in der war mein Gehalt von beinahe zwei Jahren. Jetzt musste ich nur noch einen neuen Job finden und ein weiteres Jahr arbeiten, dann konnte ich all die Schulden zurückzahlen, die sich während meiner Ausbildung bei Harry angesammelt hatten. Ich hatte es fast schon geschafft. Und würde es ganz schaffen. Komme, was da wolle. Es musste einfach nur ein neuer Job her.

			Ich riss den Kühlschrank auf und besah mir den Inhalt. Jupp, da war nichts drin außer … Was war das? Ich legte den Kopf schief. Seit wann hatte ich so ein kleines schwarzes Gemüse in meinem Kühlschrank? Und vor allem … warum starrte das kleine schwarze Gemüse zurück? »Scheiß Kakerlake!«, fluchte ich.

			Die Kakerlake zuckte und begann blitzschnell auf mich zuzuwuseln. Ebenso blitzschnell knallte ich den Kühlschrank wieder zu und sprang auf. Nicht schon wieder! Die Dinger waren in den gesamten Südstaaten die reinste Plage. Hier in diesem miesen Viertel von Miami gehörten sie praktisch zur Grundausstattung. Trotzdem musste ich das Ganze dem Vermieter melden, und der würde aus Gründen der Schädlingsbekämpfung wieder mal die Miete erhöhen. Das Geld ging – das Ungeziefer blieb. Ich verpasste Kühlschrank Schlumpfi einen frustrierten Tritt, schnappte mir meine Schlüssel und zog mir die schwarzen Converse wieder an. Sparen war gut, doch hungern konnte ich mir auch nicht leisten. Ich schaltete den Fernseher aus und verließ das Haus. Mr Hyde schmollte mir hinterher.

			Sobald ich die Haustür hinter mir schloss, mischte sich der salzige Geruch des Meers mit der typischen drückend schwülen Hitze Floridas. Das Gittertor zum Hinterhof klirrte, als ich es hinter mir zuschlug. Der Dobermann des Nachbarn begann zu kläffen, und drei Fenster über mir starrte die alte Miss Pips zwischen ihren gelblichen Spitzengardinen zu mir hinab. Fröhlich winkte ich ihr zu. Die Alte starrte mich so entsetzt an, als hätte ich ihr den Mittelfinger gezeigt, und zog ruckartig die Gardinen zu. Jupp, die Gegend hier war wirklich Zucker. Aber zumindest musste ich mir um meine Sicherheit keine Sorgen machen. Mit den wenigen Kerlen, die sich tatsächlich getraut hatten, mir blöd zu kommen, hatte ich den Asphalt aufgewischt. Ich würde Harry immer, immer, immer dankbar sein, dass er mir die Ausbildung zur Security finanziert hatte.

			Ich trat eine Cokedose aus dem Weg und stapfte die Straße entlang. Das grünliche Licht der Laternen warf meinen Schatten gezackt auf den Asphalt, und ich erkannte mein Spiegelbild in der Scheibe der chinesischen Imbissbude, die ich ansteuerte. Was ich darin sah, ließ mich für einen Wimpernschlag innehalten. Eine junge Frau starrte mich aus ernsten, blauen beinah grauen Augen an. Einen Meter achtzig groß, mit einem langen, weißblonden Zopf, der ihr fast bis zur Hüfte hing. Die Arme, die aus den hochgekrempelten Ärmeln der Collagejacke hervortraten, von oben bis unten tätowiert. Ich war mir nicht sicher, ob mir gefiel, was ich sah. Denn immer wieder ertappte ich mich bei der Frage, ob ich wohl anders aussehen würde, wenn mein Leben anders verlaufen wäre.

			Ich schüttelte den Kopf. Als ich in den Imbiss trat, klingelte eine Glocke, und Chao Lin grinste mich durch den Dampf an, der aus einer Wokpfanne aufstieg.

			»Hi, Silver! Wieder nix im Kühlschrank gefunden, was?«, begrüßte er mich mit schwerem Südstaatenslang.

			»Doch. Ungeziefer.«

			Chao grinste breit. Er sah irgendwie immer glücklich aus, und oft unterhielt ich mich mit ihm, einfach um mich mit etwas Fröhlichem zu beschäftigen.

			»Das haben wir hier auch«, meinte Chao, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn es zwischen den Zähnen knirscht, dann tu einfach so, als wäre es der Pak Choi.« Er grinste.

			»Toll. Dann nehme ich die Nudeln mit Hühnchen ohne Pak Choi.« Lächelnd schob ich ihm einen Fünfer über den speckigen Tresen.

			»Okay, eine Extraportion ohne Kakerlaken, kommt sofort!«

			»Warum extra?«

			»Weil du aussiehst, als hätte dir eine Katze in deinen Morgenkaffee gepisst«, erwiderte er fröhlich und warf die Zutaten in seinen Wok.

			»Hmpf.« Ich ließ mich auf den roten Barhocker fallen, während im Hintergrund eine schrille chinesische Melodie dudelte.

			Chao lachte wieder und zog sein weißes Stirnband zurecht. »Du bist zu oft hier, Silver. Geh doch mal einkaufen oder such dir einen Freund, der für dich kocht.«

			»Ich brauche keinen Typ, der mir sagt, was ich zu tun habe«, brummte ich.

			Er grinste wieder und schob mir den vollen Teller über den Tresen. »Dann such dir einen Prinzen, dem du sagst, was er zu tun hat.«

			»Klar. Weil es Prinzen ja im Dollar Tree im Angebot gibt«, witzelte ich und riss ein Paar Bambusstäbchen entzwei, ehe ich ungefähr ein Pfund Chili über mein Essen kippte. »Aber im Ernst«, wandte ich ein und hob eine Augenbraue. »Wenn jemals ein Kerl mit Krone auf mich zugeritten kommt, hau ich ihm …«

			Chao lachte, als mein Handy brummte und mich mitten im Satz unterbrach. Irritiert zog ich es aus der Hosentasche. Auf dem Display leuchtete der Name MacCain auf.

			»Was ist? Ruft dein Prinz an?«, fragte Chao amüsiert.

			»Fast. Mein Boss«, murmelte ich und spürte, wie Hoffnung in mir aufkeimte. Konnte es sein, dass Harry in so kurzer Zeit einen neuen Job für mich gefunden hatte? Vor Aufregung stach ich mir mit den Stäbchen beinahe selbst ein Auge aus, als ich die grüne Taste drückte.

			Chao zwinkerte und widmete sich dem nächsten Kunden, der gerade zur Tür hereinkam.

			»Ja, was gibt’s? Schieß los«, sagte ich, sobald ich das Handy ans Ohr presste.

			»Fuck, Silver, endlich! Ich dachte schon, du liegst tot in deiner Schrottwohnung. Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe?«, schallte es aus dem Hörer.

			Ich erstarrte, hielt das Handy weg und stierte auf den Namen. Verdammt, ich hatte den falschen MacCain an der Strippe.

			»Silver? Silver! Wehe, du legst auf«, bellte Ryan so laut, dass ich ihn sogar hören konnte, ohne den Lautsprecher am Ohr zu haben. Seine tiefe, weiche Stimme war so erleichtert, dass ich prompt lächelte, ehe mir wieder einfiel, dass ich stinksauer auf den Kerl war.

			»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich rede nicht mehr mit dir.«

			»Ach ja? Und was tust du dann gerade?«

			»Oh, ist das Ryan?«, mischte sich Chao ein. »Sag ihm liebe Grüße von mir!«

			»Gar nichts sag ich dem Verräter«, brummte ich, dann schwieg ich weiter in den Hörer, stocherte in meinen Nudeln herum und nahm einen großen Bissen, um mich abzulenken.

			»Hey, Silly-Villy, bist du noch dran?«, fragte Ryan sanfter.

			Bei der Erwähnung des dämlichen Spitznamens, den er mir schon als Kind verpasst hatte, musste ich prompt wieder gegen den Kloß in meinem Hals anschlucken. »Nein«, sagte ich knapp.

			Ryan lachte und klang dabei … glücklich, was mich gleichzeitig faszinierte und irritierte. Wir waren uns in so vielen Dingen ähnlich, vor allem aber waren wir beide zusammen auf das Leben wütend gewesen. Jeder aus seinen eigenen Gründen, doch zusammen auf etwas wütend zu sein, war immer noch besser, als allein auf etwas wütend zu sein. Wir hatten viel geteilt, inklusive unseres sehr unbeholfenen ersten Kusses, der genauso peinlich endete, wie er begann, und ein für alle Mal klarstellte, dass unsere Gefühle füreinander rein platonisch waren. Wir waren uns immer sehr nahe gewesen. Als Menschen. Als Freunde. Wir kannten einander. Wir liebten einander auf eine sehr verkorkste, seltsame Art, die nur wir beide verstanden. Na ja, und manchmal verstanden nicht mal wir sie, aber die guten Dinge im Leben musste man schließlich nicht immer verstehen. Doch so gut ich Ryan auch kannte – dieses glückliche Lachen, das war neu.

			»Silver?«

			»Ja?«

			»Es tut mir leid«, flüsterte er.

			Ich legte die Essstäbchen zur Seite. »Ich hab dich vermisst, du Matschbirne«, sagte ich mit rauer Stimme. »Warum bist du einfach verschwunden?«

			Ryan seufzte. Schwer. Aber er klang dabei immer noch glücklich. »Die letzten Monate waren ziemlich turbulent«, gestand er ein.

			»Soll das eine Entschuldigung dafür sein, dass du plötzlich weg warst?«, fauchte ich.

			»Nein. Aber du warst wegen deines Jobs in Las Vegas. Ich wollte dich nicht stören. Außerdem hast du damals ziemlich deutlich gemacht, dass du erst mal dein eigenes Ding durchziehen und dir nicht mein Gejammer wegen Ivy Redmond anhören willst.«

			»Ja, aber das ist doch was völlig anderes!«, rief ich und funkelte die rote Papierlampe mit der goldenen Troddel über mir an. »Wenn mein bester Freund sterbend …«

			»Jetzt übertreibst du aber.«

			»… mit zehn Kugeln im Körper …«

			»Es war nur eine.«

			»… im Koma liegt …«

			»Ich war nur in Narkose.«

			»… und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion …«

			»Wir sind tagsüber geflogen.«

			»… in die Scheißwildnis flieht …«

			»Kanada ist gar nicht so wild.«

			»… dann will ich das verdammt noch mal wissen!«, brüllte ich ihn an. »Ich bin von dir ja hirnrissige Aktionen gewöhnt, aber das hier war sogar noch schlimmer als damals, als du mit fünfzehn unbedingt auf dieses Rockfestival wolltest und wir das Auto deiner Mom geklaut haben, das dann auf halber Strecke liegen geblieben ist.«

			Ryan schwieg, ehe er etwas kleinlaut murmelte: »Das war eigentlich ziemlich episch.«

			»Ja, war es«, fauchte ich. »Aber ich will und muss dir gerade nun mal den Arsch aufreißen. Übrigens hat dein Sandkuchen damals scheiße geschmeckt.«

			»Was?«

			»Du hast mich schon verstanden, Freundchen.«

			Und damit legte ich auf. Einfach so. Ich hatte mich dermaßen in Rage geredet, dass mein Herz raste, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

			»Soll ich deine Nudeln aufwärmen?«, fragte Chao und schielte auf meinen Teller.

			»Lass nur.« Seufzend schaufelte ich mir den Rest hinein, während das Handy wieder brummte. Ich aß die Portion auf und wartete, ob Ryan aufgab. Tat er nicht. Das Handy summte ohne Unterlass.

			»Was ist?«, knurrte ich schließlich in den Lautsprecher.

			»Ich hab gesagt: nicht auflegen! Nicht!«

			»Du klingst wie ein Telefonbetrüger.«

			»Silver!«

			»Ryan!«, äffte ich ihn nach.

			»Ich mach es wieder gut«, sagte er und schaffte es, dabei gleichzeitig bockig und reumütig zu klingen.

			»Ach, und wie? Mit noch mehr Panda-Emojis?«

			»Nein.« Er holte tief Luft, und seine nächsten Worte trieben mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Dad hat mir erzählt, dass du gerade Flaute hast. Komm zu mir nach Kanada. Erst mal auf Urlaub, und wenn’s dir hier gefällt, dann helf ich dir, einen Job zu finden.«

		

	
		
			Prescot

			NOVA SCOTIA

			»Prescot Leon Maximilian van Klemmt-Bloomsbury, würdest du mir bitte erklären, was das ist?«

			Ich zuckte zusammen, als die Scotian News punktgenau auf meinem Frühstücksei landete. »Mein Frühstück?«, nuschelte ich und schluckte den Bissen Speck herunter, während ich zu meinem Vater hochsah.

			Er funkelte mich durch seine randlose Brille an. In seinem schlichten grauen Anzug und mit dem grau melierten Haar sah er aus wie ein Steuerberater. Manchmal glaubte ich, mein Vater wäre auch lieber ein einfacher Steuerberater gewesen als Prinz Phillip Bloomsbury, der potenzielle neue König von Nova Scotia.

			»Prescot«, sagte mein Vater streng und schaffte es mit einem einzigen Blick, dass ich mich wieder fühlte wie vier. Also etwas dämlich und mit klebrigen Fingern. Wobei inzwischen beides nicht mehr auf mich zutraf. 

			Ich wischte mir die Finger heimlich am T-Shirt ab und lugte auf den kleinen Marmeladenklecks, der dabei zurückblieb. Okay, es traf fast nicht mehr auf mich zu.

			»Prescot!«, wiederholte mein Vater noch schärfer, und mein verschlafenes Hirn lief prompt Gefahr zu implodieren.

			Seufzend sah ich auf. »Ja, Prescot ist der unsäglich peinliche Name, den ihr mir bei meiner Geburt gegeben habt. Nur Gott weiß, warum. Ach was, wahrscheinlich nicht mal der«, sinnierte ich und fischte die Zeitung aus meinem Frühstück.

			Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, was – oder besser gesagt wer – auf dem Titelblatt prangte. Ich hatte es heute Morgen schon online gesehen. Zum Glück dachte mein Vater immer noch, Instagram hätte etwas mit einem Fertiggericht zu tun, sodass sein Ärger immer etwas verzögert ankam. So konnte ich mich zumindest gedanklich und nervlich darauf vorbereiten. 

			»Das ist eine Katastrophe«, sagte mein Vater, und seine Geheimratsecken wirkten im einfallenden Sonnenlicht des Speiseraums noch tiefer als sonst. »Warum um alles in der Welt hast du …«

			Der Knall einer dramatisch aufgerissenen Tür unterbrach ihn. Der Kronleuchter über uns klimperte, während die Kaffeetassen gegen ihre Untersetzer klirrten. Meine Schwester Penelope kam in den Raum gerauscht. Das blonde Haar floss ihr dabei wie ein goldener Wasserfall über den Rücken, während ihre Beine in dem engen Alexander-McQueen-Kostüm schier endlos wirkten.

			»Dad!«, stieß sie hervor, und alles an ihr – angefangen bei dem goldenen Funkeln der Haare bis hin zu dem leicht schockierten Zittern in ihrer Stimme – wirkte so perfekt inszeniert, als hätte sie den Auftritt den ganzen Morgen lang geübt. »Hast du gesehen, was Scotty gemacht hat?«

			»Wenn nicht: Hier sind die Bilder«, ergänzte Helena, ihre Zwillingsschwester, die direkt dahinter in den Speisesaal gestürzt kam.

			Ich verdrehte die Augen, während Helena amüsiert auf ihr Handy hinabstarrte. Ihr Zeigefinger wischte so schnell über das Display, dass er praktisch verschwamm.

			»Und …« Sie legte den Kopf schief, blinzelte und zuckte zusammen. »Iiih, Scotty!« Sie bedachte mich mit einem Naserümpfen. »So viel wollte ich niemals von meinem kleinen Bruder sehen«, neckte sie mich, während sie sich neben mich fallen ließ und die Füße in den Doc Martens ausstreckte, die sie zu Hause trug, wann immer wir unbeobachtet waren und sie nicht darauf achten musste, wenigstens ansatzweise so auszusehen wie eine Prinzessin in spe.

			Penelope setzte sich daneben und überkreuzte elegant die Füße, die in High Heels steckten.

			»Ach, hört auf! So schlimm ist es doch gar nicht«, schnaubte ich und nahm einen tiefen Schluck von meinem Kaffee. Mein Kopf dröhnte immer noch, ich hatte eindeutig zu wenig Schlaf abbekommen.

			Dad massierte sich seinerseits den Nasenrücken und ließ sich auf den gedeckten Platz mir gegenüber fallen. Der Tisch war so groß, dass wir uns, wenn wir uns auf die ganze Länge aufgeteilt hätten, SMS hätten schicken müssen, um einander zu verstehen. Zum ersten Mal seit wir in den Palast eingezogen waren, wünschte ich mir, sie hätten die Raumakustik auf der anderen Seite des Speisesaals getestet. Ich ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. Ich hätte auf mein Bauchgefühl achten und im Bett bleiben sollen.

			»Prescot, hörst du uns zu?«, knurrte mein Vater über den Blumenstrauß zwischen uns hinweg, der trotz seiner gigantischen Ausmaße einfach nur lächerlich wirkte.

			»Leider ja.«

			»So viel gibt es da gar nicht zu sehen, wenn ihr mich fragt«, sagte Penelope, die über Helenas Schulter lugte, spitz.

			»Ja … aber am Minigolfplatz? Bei der Windmühle?«, warf Helena ein, ehe sie mich breit angrinste. »Wie hast du es denn geschafft, dich in diese kleine Öffnung reinzuquetschen? Und wo zum Teufel ist deine Hose?«, fragte sie, während sie weiterklickte.

			Ich spähte über ihre Schulter und sah mich selbst, wie ich versuchte, aus dieser verdammten Windmühle wieder herauszukommen. Im Rückwärtsgang. Mein Po in der straff gespannten Unterhose prangte klar und deutlich im Bild. Ich legte den Kopf noch schiefer. Wieso hatte ich nur die Unterhose mit der Aufschrift Best Prince Ever angezogen?

			»Keine Ahnung«, gab ich zu und runzelte die Stirn, während wir alle drei gleichzeitig den Kopf schief legten und das nächste Bild musterten. »Was da passiert ist, weiß ich auch nicht«, murmelte ich. Wo kam auf einmal der Gartenzwerg her?

			Helena kicherte, und Penelope verdrehte die Augen, während unser Vater sein Brötchen ausgesprochen brutal butterte.

			»Ich glaube, ich hab sie in der Windmühle vergessen«, murmelte ich.

			»Deine Hose?«

			»Nein, Evangeline«, brummte ich, und Penelope verschluckte sich an einem Schluck Kaffee, während mein Vater eine Streichwurst skalpierte.

			»Was? Deine Cousine war mit dir dort? Was habt ihr da gemacht?«, fragte er streng und auch ein wenig besorgt.

			Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz herum und versuchte, mich zu erinnern. »Na ja, sie war nach dieser Gala ziemlich betrunken …«

			»Nicht nur sie …«, warf Penelope spitz ein.

			»Stimmt, Helena auch«, murmelte ich und erntete dafür einen Rippenstoß, den ich königlich ignorierte, während ich den gestrigen Abend Schritt für Schritt zu rekonstruieren versuchte. »Ich glaube, irgendwann kam sie dann auf die Idee, dass ich ihr beibringen soll, wie man Minigolf spielt, so wie es das gemeine Volk tut.« Ich setzte die letzten Worte in Gänsefüßchen, und alle am Tisch verdrehten die Augen. Sogar mein Vater.

			»Warum bist du ihr überhaupt gefolgt? Lass doch so was die Bodyguards machen«, warf Dad scharf ein, doch mir entging nicht, dass sich ein deutlich milderer Ausdruck in seine Augen geschlichen hatte.

			Ich fuhr mir frustriert durchs Haar. »Was hätte ich denn tun sollen? Die Bodyguards waren irgendwo, aber nicht bei uns, und sie hat sich wie eine Irre in der Windmühle versteckt. Irgendjemand musste sie da doch wieder rausholen, oder?«

			Helena zog eine Schnute. »Und wo ist deine Hose abgeblieben?«

			Ich zog eine Grimasse, während mein Hirn quälend langsam auch noch die letzten fehlenden Puzzleteile an ihren Platz zurückschob. »Die habe ich ihr angezogen. Und meinen Blazer auch, weil sie sich das Kleid vollgekotzt hat«, erinnerte ich mich erleichtert und wusste jetzt endlich auch wieder, warum mir heute beim Aufwachen dieser eklige Geruch in den Haaren gehangen hatte.

			Ich grinste erleichtert und vielleicht auch mit ein wenig Arroganz, die mir gelegentlich dabei half, besonders nervige Leute, die Welt und manchmal auch mich selbst auf Abstand zu halten. »Seht ihr? Alles, was in der Klatschpresse rüberkommt, ist schlichtweg überzogen. Ich bin gar kein …«

			»… Perversling?«, schlug Helena vor.

			»… Idiot?«, konterte Penelope.

			»… verzogener Snob?«, schob Helena nach.

			Ich funkelte beide an. »Wenn das so ist, lasse ich Evangeline nächstes Mal einfach in der Windmühle stecken«, brummte ich und riskierte noch einen Blick auf das Titelblatt der Zeitung. Räuspernd spülte ich das Schamgefühl mit einem Schluck Kaffee hinunter.

			»Genau das solltest du tun, Prescot«, sagte mein Vater ernst. »Selbst wenn du Evangeline nur helfen wolltest, bist am Ende du auf der Titelseite gelandet, nicht sie. Solche Presse können wir uns nicht leisten. Evangeline kann auf sich selbst …«

			»Es ist mir lieber, die Leute sehen auf solchen Bildern mich als meine vierzehnjährige Cousine, die sturzbetrunken und heulend auf einem Minigolfplatz sitzt. Ich halte den Spott aus. Sie nicht«, unterbrach ich ihn ernst.

			Carla, unser persönliches Dienstmädchen, kam hereingehuscht. Ihre Schritte klickten auf dem Marmorboden, als hätte sie Elfenfüßchen, während sie den Zwillingen Kaffee einschenkte und frische Brötchen auf den Tisch stellte. Ich nahm mir eines und beschmierte es so fett mit Nutella, dass es mehr Nutella als Brot war.

			»Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Helena und deutete mit ihrem Buttermesser auf mich.

			»Seine perverse Neigung zu Nutella?«, warf Penelope angeekelt ein.

			»Meine Schönheit? Mein Charme? Meine Fähigkeit, die Zunge einzurollen?«, schlug ich vor.

			»Falsch!« Helena fuchtelte mit ihrem Buttermesser herum. »Du hast dich verändert, Scotty. Seit der Uni bist du ein viel zu nettes Weichei. Wenn du so weitermachst, bricht dir eines Tages noch ein Mädchen das Herz, und auf die Heulerei danach kann ich getrost verzichten.«

			Ich musterte sie und spürte das schale Lächeln auf meinen Lippen, während ich mein Spiegelbild in der Messerschneide betrachtete. Nett. Weichei. Ich erinnerte mich an eine Zeit, da hatten mir die Leute ganz andere Worte an den Kopf geworfen. Die Person, die mir jetzt entgegensah, war vielleicht weich und landete mit solchen Peinlichkeiten auf den Titelblättern des Landes, doch zumindest konnte ich mich wieder ansehen, ohne dabei Übelkeit zu empfinden.

			»Danke«, sagte ich daher nur und lächelte meiner Schwester zu.

			Penelope und Helena bedachten mich mit exakt demselben mitleidigen Blick. »Fakt ist: Du lässt dich viel zu schnell in Schwierigkeiten bringen.«

			»Evangeline ist unsere Cousine, das ist was anderes«, erwiderte ich finster.

			»Sie ist eine total verzogene Göre, die dich schamlos ausnutzt. Hör auf, ihr andauernd aus der Patsche zu helfen, Scotty.«

			»Dir helfe ich auch andauernd«, erinnerte ich sie.

			Helena grinste, und ich bekam einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, aber ich bin auch deine Schwester. Bei mir darfst du das.«

			»Können wir bitte bei der Sache bleiben?«, unterbrach uns Dad, und ich beobachtete besorgt, wie er das Essen auf seinem Teller mit der Gabel malträtierte, anstatt es zu essen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während ich das Brötchen weglegte.

			»Es tut mir leid, Dad«, sagte ich ernst. »Ich wollte nicht …«

			»Ich weiß, mein Junge«, unterbrach er mich und lächelte müde. Die Fältchen um seine Augen waren tiefer geworden, seit Grandpa gestorben war. Wobei es sich bei unserem Grandpa um Lewis Leopold Leon Bloomsbury, König von Nova Scotia, a.k.a. Leopold II., gehandelt hatte. Wenn man mich fragte, ein garstiger alter Kauz, der es selbst noch aus seinem Grab heraus schaffte, seine Familie – also uns – zu terrorisieren.

			Unser Vorvorvorvorvorfahr, ein gewisser Sir William Alexander Bloomsbury, hatte vor etwa dreihundert Jahren vom damaligen König von England für das erfolgreiche Zerschlagen des Jakobitenaufstands das gesamte Gebiet zwischen Neuengland und Neufundland erhalten. Die damalige ostkanadische Provinz Nova Scotia, die bis dato unter der englischen Krone regiert worden war, wurde ab diesem Zeitpunkt zu einem unabhängigen Königreich. Wenn die Briten damals gewusst hätten, über welch hohe Goldvorkommen das Land verfügte, das sie gerade abgetreten hatten, dann hätten sie es sich wahrscheinlich dreimal überlegt.

			Bereut haben sie es auf alle Fälle, zumindest eine Zeit lang. Vor allem in den Siebzigerjahren, in denen Nova Scotia durch die Entdeckung weiterer Goldvorkommen von einem wohlhabenden Königreich zu einem der reichsten Länder der Welt aufstieg. Die Briten bissen sich in den Hintern, und die Könige von Nova Scotia, die Minister, das ganze Land schwamm im Prunk, bis … bis die Goldvorkommen deutlich schneller versiegten als erwartet. Vielleicht hatte es aber auch Anzeichen dafür gegeben, und mein Großvater hatte die Warnsignale schlichtweg ignoriert. Wer weiß, jedenfalls war Nova Scotias Wirtschaft von einem Tag auf den anderen zusammengebrochen. Vielleicht war mein Großvater deshalb so ein garstiger Zausel gewesen. Immerhin war unter seinen Händen das Königreich mehr oder weniger zerfallen.

			Die Krone litt seitdem immer noch unter heftiger Kritik. Die Löcher, die der Verlust des Goldeinkommens in unsere Taschen geschlagen hatte, heilten nur langsam. Und wenn die Bewohner von Nova Scotia eines nicht waren, dann flexibel. Das ganze winzige Land schien aus starrköpfigen, traditionalistischen Eigenbrötlern zu bestehen. Und mein Großvater war bis zu seinem Tod der perfekte König dieser Sturköpfe gewesen. 

			»Wir müssen das besprechen, bevor …«, setzte Dad an, als die Tür erneut aufging.

			»Ich erwarte eine Erklärung«, bellte uns eine tiefe Stimme quer durch den Raum an.

			Ruckartig stellten sich mir die Nackenhärchen auf, und Penelope versteifte ihren Rücken noch mehr als ohnehin schon, während Helena besorgt ihr Handy sinken ließ. Die Falten meines Vaters wurden noch eine Spur tiefer.

			»Bruder, was führt dich zu uns in den Westflügel?«, fragte er in einem Ton, den er sich üblicherweise für schwierige Politiker aufhob.

			Onkel Oscar schnaubte, während ich ihn in der Spiegelung des hohen Spitzbogenfensters betrachtete. Er hatte etwas extrem Irritierendes an sich. Der Mann, der gerade mit großen Schritten den Speisesaal betrat und uns mit seinen scharfen hellblauen Augen musterte, wirkte keinen Tag älter als fünfunddreißig, obwohl er bereits auf die fünfzig zuging. Schon seit meiner Kindheit sagten mir die Leute, dass ich meinem Onkel wie aus dem Gesicht geschnitten war, obwohl wir durch die Adoption meines Vaters nur entfernt über meine Mutter blutsverwandt waren. Rein optisch gesehen nahm ich an, dass es sich dabei um ein Kompliment handelte. Wir besaßen das gleiche dunkelblonde Haar und ähnlich breite Schultern sowie schlanke, muskulöse Körper. Während ich im Augenblick jedoch noch T-Shirt und Jogginghose von heute Nacht trug, steckte Onkel Oscar bereits um acht Uhr morgens in einem maßgeschneiderten Anzug, der ihn noch breiter aussehen ließ. Die goldene Nadel an seiner Krawatte blitzte im Sonnenlicht auf, als er näher kam. Er bewegte sich wie ein Raubtier, kurz bevor es seine Beute riss. Und in etwa so fixierte er uns gerade auch.

			»Spar dir die Floskeln«, sagte Oscar, und ich fragte mich, ob meine Stimme auch einmal genauso dunkel und erbarmungslos klingen würde, wenn ich älter war.

			Obwohl sich meine Schultern anspannten, heuchelte ich weiterhin Desinteresse, während sich mein Vater die Brille zurechtrückte und seinen jüngeren Stiefbruder kühl musterte.

			»Wenn es um diese Fotos von Prescot geht: Wir haben bereits darüber gesp…«

			Onkel Oscar unterbrach Dad mit einem harten Schnauben und knallte seine Hände so stark auf den Tisch, dass Helenas Orangensaftglas umkippte. Der Inhalt breitete sich wie ein Blutfleck auf dem blütenweißen Tischtuch aus. Niemand rührte sich. Die Angestellten hatten sich zurückgezogen, wie immer wenn Oscar den Raum betrat. Wie Geister, die vor der Sonne zurückwichen. Oder vor einem Exorzisten.

			»Ich rede nicht von den Fotos. Wenn Prescot sich vor der ganzen Welt lächerlich machen will, dann soll er das tun«, schnaubte Onkel Oscar. »Ich bin hier, weil ich Meldung erhalten habe, dass Prescot seinen Bodyguard gefeuert hat.«

			»Was? Schon wieder? Wann?«, fragte mein Vater sichtlich erstaunt.

			Oscars Blick fühlte sich an wie ein kalter Eiswürfel, der mir den Rücken hinabrutschte.

			»Die Frage ist nicht wann, sondern warum. Ich habe dem Bengel bereits x-mal gesagt, dass er sich nicht in Personalangelegenheiten einmischen soll. Die Bodyguards sind speziell für ihre Posten im Königshaus ausgebildet. Diese Männer wissen, was sie tun, und sind seit Jahren Angestellte der Krone. Er hat ihnen also nichts zu befehlen, geschweige denn, ihnen zu kündigen.«

			Ich zwang eine kühle Miene auf mein Gesicht, ehe ich mich umwandte und meinem Onkel einen abschätzigen Blick zuwarf. »Und wer hat das dann zu entscheiden?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du etwa?«

			»Scott«, sagte mein Vater scharf, doch mein Onkel lehnte sich bereits so weit vor, dass mir sein Aftershave in der Nase brannte.

			Niemals, schwor ich mir, während ich mich innerlich wand, niemals werde ich wie dieser Mann werden. Egal wie ähnlich wir uns sahen: Wenn ich ein Weichei sein musste, um nicht so zu werden wie mein Onkel, dann war ich liebend gern ein Weichei. Eines, das seine Familie liebte und nicht einschüchterte.

			»Ich bin die Krone«, sagte Oscar gefährlich ruhig. »Ich entscheide über das Personal. Nicht dein Vater, und schon gar nicht du.«

			Ich legte ein spöttisches Lächeln auf meine Lippen, obwohl sich mein Herz vor Angst zusammenzog. Jeder hatte Angst vor meinem Onkel. Sein heißblütiges Temperament war berüchtigt, alle kuschten, alle flüsterten, wenn er die Gänge entlangkam. Doch ich hatte es satt, vor ihm zu kuschen. Ich mochte viel sein, aber definitiv kein Feigling. Ich lehnte mich ebenfalls vor. »In Großvaters Testament steht klar und deutlich, dass er meinen Vater als seinen Nachfolger einsetzt. Solange das Parlament keine Entscheidung getroffen hat, ob das Testament anerkannt wird, solange also die Nachfolge unklar ist, feuere ich meine Bodyguards, so oft ich will. Vor allem, wenn sie schlechte Arbeit leisten.«

			Wir starrten uns an, und die Pupillen meines Onkels zogen sich ruckartig zusammen, bis sie wie pechschwarze Stecknadelköpfe wirkten. Seine Hand schnellte nach vorn, packte mich am Kragen und zog mich so abrupt zu ihm hinüber, dass mein Stuhl bedrohlich kippte.

			»Du mieser kleiner …«, zischte Oscar mir direkt ins Gesicht.

			»Genug!«, brüllte mein Vater, und im nächsten Moment löste sich der harte Griff von meinem Shirt.

			Schwungvoll krachte ich zusammen mit dem Stuhl zurück, rieb mir den Hals und sah in das zornige Gesicht meines Onkels.

			»Reiß dich zusammen, Oscar«, sagte mein Vater schroff.

			»Dein Sohn sollte sich zusammenreißen, wenn er weiß, was gut für ihn ist!« Oscar sagte die Worte nicht, er kläffte sie wie ein Hund in die Luft. »Du und Leigh, ihr habt die Kinder verzogen. Solch eine Respektlosigkeit hätte unser Vater niemals zugelassen, und ich werde es auch nicht tun. Die Erbfolge mag wegen des Testaments infrage gestellt sein, doch seit jeher bin ich als der Nachfolger des Königs von Nova Scotia vorgesehen. Du bist doch nichts weiter als das Balg seiner zweiten Frau. Dieses bürgerliche Flittchen! Vater mag dich damals adoptiert haben, aber ich werde niemals zulassen, dass du Nova Scotia regierst und unseren Familiennamen in den Schmutz ziehst«, fuhr Oscar kalt fort, während er sich seine goldenen Manschettenknöpfe richtete.

			Ich zuckte bei den harten Worten zusammen, doch das Gesicht meines Vaters blieb absolut ungerührt, während er sich die Brille zurechtrückte. 

			Es war kein Geheimnis, dass mein Vater nicht der leibliche Sohn von König Leopold II. war. Mein Großvater hatte schon immer gern für saftige Skandale gesorgt. Nach dem Tod von Oscars Mutter hatte er sich seine zweite Frau aus dem Volk ausgesucht. Und als wäre das nicht genug, war sie auch noch geschieden und brachte einen Sohn aus erster Ehe mit. Meinen Vater. Noch vor hundert Jahren hätte so etwas wahrscheinlich einen Krieg ausgelöst. Zumindest hatten in Großbritannien Könige für solche Vorkommnisse bereits abdanken müssen. Doch mein Großvater war stur und pfiff nicht nur auf die Meinung der anderen, sondern war auch noch Meister darin, Schlupflöcher im Gesetz zu finden. Er hatte meinen Vater als seinen Sohn adoptiert, weshalb wir ebenfalls den Namen Bloomsbury trugen. Doch einen Platz in der Thronfolge hatte Dad damals nicht erhalten.

			Aber vor genau einem Jahr hatte Großvater schließlich mit seinem plötzlichen Tod einen erneuten Skandal losgetreten, wie es ihn in Nova Scotia noch nicht gegeben hatte. Denn in seinem Testament hatte er einfach ohne Ankündigung das Gesetz geändert und seinen Adoptivsohn zum Thronfolger bestimmt. Wir alle waren geschockt darüber gewesen, aber am meisten wohl Onkel Oscar. Ich hätte sogar Verständnis für ihn gehabt, wenn er dabei nicht so ein absolutes Arschloch gewesen wäre. Bei solch einem Vater war es kein Wunder, dass seine Tochter Evangeline außer Rand und Band war und bei jeder Gelegenheit aus dem Palast türmte.

			»Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt, Oscar. Mein Terminplan ist bis zum Platzen voll, und es würde mich wundern, wenn deiner anders aussieht«, sagte mein Vater. Ich bewunderte ihn dafür, wie ruhig und beherrscht er dabei klang.

			Onkel Oscar schnaubte und warf mir einen weiteren abschätzigen Blick zu. »Dein Geleitschutz bleibt. Und wenn ich noch ein einziges Mal deinen Hintern auf der Titelseite sehe, verfrachte ich dich nach Großbritannien zurück. Das Internat hätte dir weiß Gott mehr Disziplin einprügeln sollen!«

			Mit einem letzten kalten Blick verschwand Oscar endlich aus dem Frühstückszimmer. Als er die Tür hinter sich zuschlug, schien er die Hälfe des Sauerstoffs mit sich zu nehmen. Uns allen war der Appetit vergangen.

			»Das war …«, setzte Helena an.

			»… grauenvoll, jedoch zu erwarten«, beendete Penelope trocken.

			Helena warf ihr einen wütenden Blick zu, ehe sie mich in eine Umarmung zog, die mir beinahe den Rücken brach. Helenas Liebe war immer ein wenig ungestüm.

			»Hör nicht auf sie«, murmelte sie mir ins Ohr, während ich sie liebevoll zurückdrückte. »Niemand traut sich, so mit Onkel Oscar umzugehen. Nicht mal Dad. Nur du. Ich bin stolz auf dich.«

			»Genau aus diesem Grund möchte ich eigentlich, dass du Ärger vermeidest, Prescot«, seufzte mein Vater. »Die Situation ist ohnehin schon angespannt genug, warum musst du dann auch noch andauernd mit dem Kopf durch die Wand? Außerdem, was soll diese Sache mit dem Bodyguard?« Mit jedem Wort schien er einige Zentimeter in sich zusammenzusacken. Wie ein Ballon, dem die Luft ausging.

			Helena löste sich von mir und zog Dad ebenfalls in ihre Knochenbruchumarmung. 

			»Ist schon gut, Liebes«, presste er hervor, während er ihr hektisch den Kopf tätschelte, damit sie ihn wieder losließ.

			»Dieser Bodyguard …«, schnaubte ich und deutete abfällig mit dem Kinn auf die Zeitung am Tisch. »Wer, glaubst du, hat dieses hübsche Foto geschossen? Soweit ich mich erinnern kann, war niemand in der Nähe, bis Coldwin plötzlich angerannt kam und meinte, er hätte uns aus den Augen verloren.«

			»Du meinst, der Bodyguard hat das Foto gemacht und der Presse zugespielt?«, fragte Dad.

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Penelope.

			Ich musterte sie beide genervt. »Tut doch nicht so, als wäre es euch nicht auch schon aufgefallen«, fuhr ich sie härter an als beabsichtigt. »Jeder hier in diesem Palast arbeitet für Onkel Oscar. Wundert ihr euch nicht, dass auf diesem Bild nur ich zu sehen bin? Keine Spur von Evangeline! Andauernd tauchen Bilder von uns in der Klatschpresse auf. Nur von uns! Es sind immer Fotos, die niemand außer den Bodyguards oder irgendwelchen anderen Angestellten gemacht haben kann.«

			»Ich mag die Bodyguards des Palasts auch nicht«, warf Helena ein und knibbelte an ihrem dunklen Nagellack herum. »Sie schleichen dauernd so seltsam um uns rum.«

			»Sie machen einfach nur ihren Job, das ist alles«, wandte Penelope pragmatisch wie immer ein.

			»Nein, ich glaube auch, dass sie uns für Onkel Oscar bespitzeln«, widersprach ihr Helena.

			»Es macht außerdem Sinn«, warf ich grimmig ein. »Es kommt Oscar zugute, wenn er uns vor dem Volk als unfähig darstellt.« Ich mahlte mit den Kiefern, als Penelope und mein Dad gleichzeitig die Augen verdrehten.

			»Solange die Thronfolge nicht geklärt ist, müssen wir dieses Spiel eben mitspielen«, wandte mein Vater müde ein. »Und dazu gehören auch die Bodyguards.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann will ich einen Bodyguard, der nicht für Onkel Oscar arbeitet«, sagte ich bestimmt. »Ich will meinem Bodyguard vertrauen können.«

			»Viel Glück! Du wirst in ganz Kanada keinen Geleitschutz finden, der nicht von Oscar geschmiert wurde«, wandte Penelope ein.

			Ich funkelte sie an. »Dann lasse ich mir eben was einfallen.«

			Penelope zog eine Augenbraue hoch. »Kennst du denn eine Securityfirma, die gegen die Erlaubnis der Krone einen Bodyguard zur Verfügung stellen würde? Und dann auch noch einen unbestechlichen?«

			»Nein«, gab ich zu und kratzte mir das Kinn. Mit so etwas hatte ich mich noch nie beschäftigen müssen. Mit einem ganzen Haufen Zeug, das jetzt plötzlich wichtig wurde, hatte ich mich bisher nicht beschäftigen müssen. Aber so war das wohl, wenn man plötzlich lernen musste, Verantwortung zu übernehmen. »Obwohl, vielleicht wüsste ich jemanden, der helfen könnte«, wandte ich ein.

			»Wen denn?«, bohrte Helena nach.

			Ich zögerte. »Unseren Cousin Alex. Er hat mir mal von diesem Bodyguard an seiner Uni erzählt, der persönlichen Geleitschutz …«

			»Schluss jetzt, Prescot«, unterbrach uns Dad, während er seine Brille gerade rückte. »Du wirst erst einmal gar nichts tun. Habt ihr schon alles vorbereitet? Unser Flug nach Vancouver geht in zwei Stunden. Unser Terminkalender platzt aus allen Nähten, das Parlament tritt in wenigen Tagen zusammen, und ich brauche euch alle hinter mir.« Er sah mich vorwurfsvoll an.

			»Ich habe schon vor drei Tagen alles Notwendige gepackt«, sagte Penelope.

			»Und ich bin heute fertig geworden«, ergänzte Helena und tippte auf ihrem Handy herum.

			Dad sah mich an. »Ich … gehe ja schon«, murmelte ich und fuhr mir durchs Haar.

			»Eine Stunde, Prescot«, rief mir mein Vater nach.

			Ich winkte als Zeichen, dass ich ihn gehört hatte. Vielleicht konnte ich eines der Dienstmädchen bestechen, meine Koffer zu packen, während ich ein Nickerchen machte.

		

	
		
			Prescot

			Der Palast der Königsfamilie von Nova Scotia war seit jeher im Besitz der Bloomsburys. Das aus hellem Sandstein errichtete Gebäude war mir so bekannt, dass ich praktisch jede Delle kannte, von denen ich als Dreijähriger selbst einige mit dem Laufrad hineingeschlagen hatte. Ich kannte jede Rüstung, in der sich bestimmt noch der ein oder andere Joint versteckte. Und ich wusste, dass der Kronleuchter im zweiten Stock ein billiges Replikat war, dessen Original … nun, auf unglückliche Art und Weise zu Bruch gegangen war, was schnellstens hatte vertuscht werden müssen. Trotzdem hatte sich der Palast nie wie ein wirkliches Zuhause angefühlt, ebenso wenig wie das Familienanwesen in Vancouver. Dafür hatte ich viel zu lange in England im Internat gelebt. Jahre meines Lebens, die mich jetzt noch verfolgten wie ein Albtraum, der damals stets von vorn losgegangen war, wenn ich nach den Sommerferien aus Nova Scotia oder Vancouver nach England zurückkehrte.

			Nach zwölf Jahren Internatshölle hatte ich kurz die Hoffnung gehegt, ein echtes Leben beginnen zu können. Eines, das ich mochte. Ein Leben, in dem ich mich selbst mochte, mich an der Uni von Vancouver in Clubaktivitäten integrierte und in einem Wohnheim lebte. Doch dieses Leben war mir nur ein halbes Jahr vergönnt gewesen. Dann starb mein Großvater, und seitdem bestand mein Leben nur noch aus Pflichten und Zwängen, die mir folgten wie Schatten, sich langsam um meinen Hals legten und zudrückten.

			Ich atmete tief durch und schüttelte das einsame Gefühl ab, bis heute keinen Ort gefunden zu haben, an den ich wirklich gehörte. Mein Zimmer im Palast lag im dritten Stock. Trotzdem machte ich einen großen Bogen um den uralten, fast schon antiken quietschenden Aufzug und joggte nach oben. Seit ich als Sechsjähriger in diesem Ding festgesteckt hatte … und seit dem Zwischenfall im Internat … Nun, ich ging sehr engen Räumen lieber aus dem Weg. 

			Im Treppenhaus begegneten mir gefühlt zehn porträtierte Generationen meiner Familie, die mir alle mit demselben Blick nachstarrten. Vor allem Urgroßonkel Fridolin sah aus, als wäre er schwer enttäuscht von mir.

			»Schau mich nicht so an. Ich kann ja auch nichts dafür, dass unser Land politisch auseinanderbricht. Und nebenbei bemerkt hast du sicher Schlimmeres getan, als in der Öffentlichkeit blankzuziehen.«

			Ja, zu Fridolins Zeiten musste hier so einiges anders gewesen sein. Der Goldabbau hatte floriert, die Leute schwammen in Reichtum. Mit Sicherheit machte Geld nicht glücklich, doch zumindest sorgte es innerhalb der Bevölkerung für eine gewisse Art von Stabilität. Und die schwankte heftig, seitdem Nova Scotia über Nacht nahezu mittellos geworden war. Weshalb Kanada schon vor Jahrzehnten unter der britischen Monarchie »großzügig« zur Unterstützung herangeeilt war – natürlich um den Preis eines gewissen Einflusses auf die politische Situation in Nova Scotia, den wir seit dem Tod meines Großvaters nun besonders deutlich zu spüren bekamen.

			Durch die Unstimmigkeiten im Testament gab es keinen König, das Land befand sich im Zwist: Mein Vater wurde von der liberal eingestellten Bevölkerung unterstützt, mein Onkel von der konservativen. Wie stets bei Uneinigkeiten innerhalb des Königreichs hatte Kanada auf sein Mitspracherecht gepocht, und die Zukunft unseres Landes hing nun von der Entscheidung eines unabhängigen Parlaments ab, das darüber befinden musste, ob das Testament rechtsgültig war oder nicht. Zumindest war es in der Theorie so. Praktisch war meiner Meinung nach nur die Frage, wie viel Bestechungsgeld mein Onkel in die Hand nahm.

			»Na, irgendwelche Tipps für uns, Fridolin?«, fragte ich, aber der starrte mich nur arrogant an. Seufzend ging ich weiter.

			Ich schlug den Weg zu meinem Zimmer ein und sah die wuchtige Doppeltür am Ende eines dunklen Flurs, der mit einem potthässlichen grün-lila karierten Teppich ausgelegt war, den Nationalfarben von Nova Scotia. Auf dem Weg wählte ich rasch die Nummer meines Cousins. Es begann zu tuten, als ich gerade eine Ritterrüstung passierte, die das Wappen Nova Scotias in Händen hielt: zwei verschränkte Hände über einer Distel.

			Es klickte in der Leitung. »Hey, hier ist Alex. Nerv mich nicht, außer es ist wichtig, aber dann sollte es superwichtig sein. Wenn du es bist, Mom: Ich hab zu tun, ich kann nicht kommen.«

			Schnaubend wartete ich auf das Piepsgeräusch und knurrte: »Scheiße, Alex, wo bist du? Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen. Nein, eigentlich versuche ich es schon seit Wochen. Ich verstehe ja, dass du viel Stress mit der Uni hast, aber es wäre nett, zu hören, dass du nicht mit gebrochenem Genick im Graben liegst. Hör zu: Ich brauch echt deine Hilfe. Du hast mir doch von diesem Bodyguard erzählt, der mit dir auf die Uni geht, oder? Glaubst du, der könnte mir vielleicht helfen, einen Bodyguard für mich zu finden? Oder … ach, verdammt, das ist schwer zu erklären. Jetzt geh gefälligst ran oder ruf mich zurück, sonst ruf ich deine Mom an. Ach ja, hier ist dein Cousin Prescot.«

			Ich legte auf, öffnete schwungvoll die Tür zu meinem Zimmer und kämpfte innerlich gegen das Gefühl an, wirklich paranoid zu sein. Doch ich vertraute den Bodyguards meines Onkels einfach nicht. Vielleicht hegte ich auch einfach nur eine krankhafte Abneigung gegen alles, was mit Onkel Oscar zu tun hatte. Doch ich hätte nun mal eher einen Besen gefressen, als zu glauben, dass die Bodyguards wirklich dazu instruiert waren, uns zu beschützen. Und wenn Oscar mich keinen Bodyguard einstellen ließ, dem ich vertraute, dann musste ich mir eben einen suchen, der undercover für mich arbeitete. Quasi einen heimlichen Bodyguard, der meinen offiziellen Bodyguard im Blick behielt. Einen Secret Bodyguard, sozusagen.

			Ach du meine Güte, war mein Leben schräg!

			Was für ein Tag. Ich wollte nur noch ins Bett fallen und …

			»Hoheit!«, quiekte eine Stimme.

			»Scheiße, Carla! Erschreck mich doch nicht so!«

			Das Dienstmädchen und ich machten gleichzeitig einen Satz nach hinten, während Carla zusätzlich so heftig zusammenzuckte, dass ihr ein Stapel frisch gewaschener Hemden aus den Händen fiel, die sich raschelnd auf dem dunkelblauen Teppichboden verteilten.

			»Was machst du hier?«, stieß ich hervor und presste mir die Hand auf die Brust, um den nahenden Herzinfarkt aufzuhalten. Penelope hatte recht, ich sollte aufhören, so viel Nutella zu essen.

			Carla wurde rot im Gesicht, während sie stammelte: »Hoheit, es tut mir leid, ich habe nur gehört, dass … Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe beim Packen gebrauchen. Sie sind eine ganze Weile in Vancouver, und da dachte ich, ich könnte Ihnen schnell zur Hand gehen.«

			Verlegen, dass das Personal offensichtlich so genau über mich Bescheid wusste, räusperte ich mich. »Das ist nett. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann hör mit deinem dauernden Hoheit auf. Erstens kennen wir uns dafür schon ein bisschen zu lange, und zweitens fühle ich mich so alt dabei.«

			»Aber laut Protokoll sind Sie eine Ho…«

			»… bin ich ein Prescot!«, erinnerte ich sie streng.

			Sie wurde rot. »Mr Prescot«, stieß sie hervor, als würde sie Schmerzen dabei empfinden.

			Ich lachte leise. »Damit kann ich leben. Wenn wir jetzt noch den Mister wegbekommen …«, sagte ich und half ihr währenddessen, die Hemden wieder zusammenzulegen.

			Carla hatte sogar schon meine Koffer angeschleppt, die offen auf dem Bett lagen. So sorgfältig wie möglich faltete ich meine Hemden wieder zusammen und begann, sie in den Koffer zu stapeln.

			»Sie müssen das nicht machen, Mr Prescot. Sie sehen müde aus. Legen Sie sich ruhig ein wenig hin«, flüsterte Carla, und ihre Wangen wurden noch röter, als ich sie anlächelte.

			»Aber eigentlich sollte ich packen, Carla, nicht du. Vater möchte, dass wir solche Dinge noch selbst tun, und er hat recht. Wenn mich alle Dienstmädchen von vorn bis hinten verwöhnen, brauche ich irgendwann noch Hilfe beim Schuhezubinden.« Ich zwinkerte Carla zu, und sie lächelte.

			»Ich helfe gern«, entschied sie und wuselte davon, nur um kurze Zeit später mit einem ganzen Armvoll teurer Anzüge wieder aufzutauchen.

			Kurz war es still, während wir meine Sachen packten, wobei Carla definitiv besser darüber Bescheid zu wissen schien, was ich brauchte, als ich selbst. Ich hätte wahrscheinlich sowohl die Unterhosen als auch meine Zahnbürste vergessen. Als wir beinahe fertig waren, musterte ich sie. »Carla, darf ich dich etwas fragen?«, hörte ich mich plötzlich sagen.

			»N-natürlich, Mr Prescot«, hauchte sie, und unsere Finger berührten sich flüchtig, als ich ihr eine der Hosen abnahm und sorgfältig faltete.

			»Das gesamte Personal hier wurde von meinem Onkel persönlich eingestellt, oder?«, tastete ich mich vorsichtig heran.

			Sie warf mir einen verunsicherten Blick zu, ehe sie nickte. »Nach dem Tod Ihres Großvaters, ich meine, König Leopolds II., wurden viele Angestellte ausgetauscht. Nur alteingesessene Mitarbeiter, zu denen es ein Vertrauensverhältnis gab, durften bleiben. So wie meine Mutter und ich.«

			»Das ist jetzt vielleicht eine seltsame Frage, aber muss das Personal meinem Onkel Bericht erstatten?«

			Ich sah zu ihr auf und nahm wahr, wie sie sich auf die Unterlippe biss, während sie sich verstohlen umsah. »Ich …«

			»Du musst es mir nicht sagen«, beschwichtigte ich schnell.

			»Nein, es ist schon gut«, erwiderte Carla und atmete tief durch, ehe sie mich eindringlich ansah. »Ja, wir Angestellten müssen einmal die Woche Berichte abgeben. Manchmal werden uns auch Fragen gestellt, manchmal nicht. Die Bodyguards berichten sogar täglich«, flüsterte sie, und ich spürte, wie meine Schultern sich anspannten, obwohl mich die Bestätigung meines Verdachts innerlich beinahe entspannte. Die Bodyguards und die Angestellten bespitzelten uns also tatsächlich. 

			Ich versuchte, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, während ich Carla anlächelte. »Interessant. Danke für deine Ehrlichkeit.«

			»Natürlich.« Sichtlich nervös stand sie auf und klopfte ihre Schürze ab. Warum auch immer. »Ihre Sachen sind gepackt, Mr Prescot. Ich werde Sie jetzt allein lassen. Eine Dusche täte Ihnen sicher gut«, murmelte sie mir zu und schien ein Grinsen zu unterdrücken, während ich es vermied, total unsexy unter meinen Achseln zu schnüffeln.

			»Danke, Carla«, stieß ich hervor.

			Sie schmunzelte und verschwand mit raschelndem Kleid aus meinem Zimmer, während ich ins Bad flüchtete.

			Eine knappe Stunde später warf ich mich frisch rasiert in einem dunkelblauen Anzug in die cremefarbenen Ledersitze des Privatjets der königlichen Familie von Nova Scotia und schloss völlig fertig die Augen.

			»Anschnallen, Scotty«, mahnte Penelope.

			Ich brummte und bekam kaum mit, wie wir abhoben. Der Flug nach Vancouver würde knappe acht Stunden dauern. Also endlich Zeit, um meinen Kater auszuschlafen. Ich stopfte mir Ohrstöpsel in die Ohren und seufzte. Ruhe, Stille … endlich.

			Seit dem ganzen Thronerbedurcheinander hatte ich viel zu wenig und wenn, dann nur unruhig geschlafen. Erneut merkte ich, wie sehr ich es vermisste, in der Stadt zu studieren. Normal zu sein. Oder zumindest beinahe so etwas wie normal. Nur weil man einen Adelstitel besaß, interessierte sich noch lange nicht die ganze Welt für einen. Erst seitdem mein Vater dank Grandpa als möglicher Thronfolger gehandelt wurde, schien sich plötzlich absolut jeder ein Urteil über uns zu bilden.

			Ich merkte, wie ich wegzudämmern begann, als ich plötzlich ein seltsames Kitzeln auf dem Gesicht spürte. Seufzend öffnete ich ein Auge. Ein verdammt hässliches Knittergesicht mit Glupschaugen und einem pinken Krönchen auf dem Kopf starrte mich an.

			»Verdammte Scheiße!« Vor Schreck fiel ich beinahe aus dem Sessel, während das Vieh mit den Glupschaugen erfreut mit dem Schwanz wedelte.

			»Sir Henry, was stellst du denn schon wieder an?«, trällerte eine hohe Stimme, die ich nur gedämpft wahrnahm.

			Der hässlichste Mops der Welt drehte sich hechelnd um sich selbst und machte ebenso gedämpft Örgs. Das Vieh bellte nicht, es machte Geräusche, als würde es röchelnd ersticken.

			»Oh, Prescot. Bist du wach?«

			Als ich mir die Ohrstöpsel aus den Ohren riss und den Blick hob, saß auf dem Platz, auf dem eigentlich Helena sitzen sollte, meine Cousine Evangeline und strahlte mich an. Das nachtschwarze Haar fiel ihr in dichten Locken um das herzförmige Gesicht. Ihre knallrot geschminkten Lippen, die sie wie Schneewittchen aussehen ließen, verzogen sich zu einem Lächeln.

			»Evangeline«, seufzte ich und legte völlig fertig den Kopf nach hinten. »Sag mal, was machst du eigentlich hier? Hast du nicht Schule?« Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen, während ich mich umsah.

			Wo war eigentlich Helena, wenn man sie als Platzhalter brauchte? Ich sah ihre goldblonden Haare am Ende des Flugzeugs, wo sie mit der Stewardess flirtete, und verdrehte die Augen.

			»Ich habe länger freibekommen. Dad und Mom haben zu Hause noch was zu erledigen. Ich wollte lieber mit euch fliegen«, behauptete Evangeline und klimperte mit den Wimpern.

			»Und was willst du dann von mir?«, fragte ich seufzend, was mir einen niedlichen Schmollmund einbrachte.

			»Wie kommst du auf die Idee, dass ich was von dir will?«

			Ich hob nur eine Augenbraue.

			Evangeline gab den Schmollmund auf und grinste stattdessen. »Okay, hör zu. In Vancouver gibt es doch diesen Club. Er soll legendär sein, und in den nächsten Tagen legen dort die DJs 2g4u und PriceX auf. Ich sterbe, wenn ich nicht dort sein kann. Und da dachte ich mir, vielleicht könnten du und ich ja …«

			»Nein«, sagte ich knapp und checkte mein Handy. Alex hatte bisher weder auf meine Anrufe noch auf meine SMS geantwortet. Ich überlegte, ob ich ihm auch noch per Instagram auf den Sack gehen sollte, als sich Evangelines Schmollmund vor das Display schob.

			»Warum nicht?«

			»Weil du vierzehn bist, Evangeline. Ich gehe nicht mit einer Minderjährigen in einen Club.«

			»Warum nicht?«

			Ich sah scharf auf. »Fragst du mich das nach gestern wirklich?«

			Sie wirkte tatsächlich überrascht. Sir Henry machte Örgs und ließ einen fahren.

			»Wieso nicht? Wir hatten doch Spaß!«

			»Hast du die Schlagzeilen nicht gesehen, die uns dieser Spaß eingebrockt hat?«, fragte ich ungläubig.

			Anstatt peinlich berührt zu sein, grinste Evangeline noch breiter und wackelte mit den Augenbrauen. »Oh doch, du bist überall das Topgespräch. Auf Royal-It wird derzeit dein Hintern bewertet. Keine Sorge, du hast eine glatte 8,5 abgestaubt, damit bist du nur einen Punkt hinter dem Prinzen von Schweden.« Sie tätschelte mir stolz den Bizeps.

			»Auf Royal was?«, fragte ich irritiert, was Evangeline wieder kichern ließ.

			Durch all das Make-up, das sie sich ins Gesicht geklatscht hatte, huschte endlich ein Ausdruck, der ihrem Alter entsprach. Prompt spürte ich, wie mein Gesichtsausdruck weicher wurde. Verdammt, Helena hatte recht. Ich war ein Weichei.

			»Prescot, hörst du mir zu?«

			»Nein«, sagte ich ehrlich und blinzelte meine Cousine an, die mit ihrem Handy vor meiner Nase herumwedelte. Sie rollte mit den Augen, und mein Blick wanderte in Richtung Display.

			»Royal-It – Society, Fashion, Beauty und die besten Royal News«, las ich laut vor. »Ach du Schei… Was ist das?«, fragte ich und begann mich durch die Bilder zu scrollen.

			Wieder verdrehte Evangeline die Augen. »Wo lebst du denn? Royal-It ist die beliebteste App für alles, was mit uns zu tun hat.«

			»Uns?« Ratlos starrte ich sie an.

			Sie machte eine Fächelbewegung, wie um eine Fliege zu vertreiben. »Na uns! Royals, Adlige.« Sie zuckte mit den Schultern. Als ich sie nur weiter anstarrte, seufzte sie. »Das ist wie eine Internetzeitschrift. Du kannst Beiträge liken, kommentieren, Fanseiten aufbauen oder Umfragen starten. Jeder Royal, der gesellschaftlich nicht am Arsch sein will, hat sein eigenes Royal-It-Profil. Ich habe schon über vier Millionen Follower.« Sie grinste stolz und warf sich das dunkle Haar über die Schulter.

			Ich starrte sie irritiert an, dann wieder auf das Handy, scrollte und sah … verflixt! … mich selbst. Dutzende Male. In verschiedenen Posen. Manche Bilder waren von gestern, manche zeigten, wie ich ziemlich genervt bei den Polospielen schummelte. Auf einem anderen stieg ich gerade in mein Cabrio.

			»Aber ich habe gar keinen Account«, warf ich ein, was mir einen mitleidigen Blick von Evangeline einbrachte.

			»Soll ich dir einen erstellen?«, fragte sie, als wäre ich ein seniler alter Mann.

			»Nein … ja … nein! Wie konnte mir das bisher nur entgehen?«

			Fassungslos scrollte ich weiter. Es gab eine Fanseite über mich. Gepostet wurden die Bilder von einer Userin, die sich »Aphrodite« nannte. Die Bilder zeigten mich in jeder erdenklichen Pose. »Das ist ja Stalking«, murmelte ich leicht betreten und klickte schnell ein Bild weg, auf dem ich auf einem Gartenfest heimlich meine Austern an Sir Henry verfütterte.

			Seufzend nahm mir Evangeline das Handy wieder ab. »Manchmal bist du so ein Anfänger, was diese Royal-Dinge betrifft. Es ist fast schon peinlich«, seufzte sie und begann sich durch die App zu klicken. »Die Seite hier ist zum Beispiel absolut crazy geiler Shit! Das ist die von William.«

			Sie hielt mir das Handy unter die Nase, und ich verzog das Gesicht. Prinz William St. Edwards. Seine Familie regierte über Prince Edward Island, eine der beiden monarchischen Nachbarinseln von Nova Scotia. Noch kleiner, noch exklusiver und meiner Meinung nach noch arroganter.

			William und ich waren gemeinsam zur Schule gegangen, so wie Evangeline nun mit seiner Schwester. Wir versuchten, uns so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Trotzdem sah ich ihn viel zu oft, und wenn es in meinen Albträumen war. Meine Finger verkrampften sich kurz, dann riss mich Evangeline aus meinen Grübeleien.

			»Also, William macht Werbung für Lamborghini. Seitdem sind seine Posts nie unter fünf Millionen Likes. Prince Edward Island ist derzeit top-in! Den Joseph von Liechtenstein kennst du auch, oder?« Noch ehe ich nicken konnte, plapperte sie weiter. »Wenn du mich fragst, ist er ein Langweiler, aber siehst du seine neue Jacht? Meinst du, mein Dad kauft mir auch so eine?« Ich öffnete den Mund, doch sie scrollte bereits weiter. »Ach ja, und da ist dieser Kerl. Niedriger Adel, aber er ist eine Legende auf Royal-It. Er hat mich auf die Gästeliste setzen lassen, in dem Club, von dem ich dir gerade erzählt habe. Es gibt nur ein kleines Problem … Er denkt, ich bin schon achtzehn. Und darum dachte ich, du könntest mich vielleicht mitnehm…«

			»Nein, Eve. Hast du dir schon mal überlegt, wie das aussehen würde, wenn uns die Presse erwischt?«, fragte ich sie barsch. »Prescot van Klemmt-Bloomsbury, Sohn des potenziellen zukünftigen Königs von Nova Scotia mit seiner minderjährigen Cousine in zwielichtigem Club erwischt. Nein, danke …«

			Eve funkelte mich an, während sie sich Sir Henry schnappte und wütend aufstand. »Weißt du was? Ich brauch dich gar nicht!«, zischte sie zornig. »Ich bin eine Bloomsbury. Wenn ich wo hinwill, dann schaffe ich das auch allein.«

			»Klar, viel Glück! Und schick mir dann eine Postkarte.«

			Ich winkte spöttisch, während Sir Henry ein röchelndes Örgs von sich gab. Brodelnd stöckelte Evangeline in etwa drei Meter weit davon, ehe sie sich in einen leeren Sitz fallen ließ und schmollend aus dem Fenster starrte.

			Bloody hell. Ich schloss die brennenden Augen und machte sie erst wieder auf, als ich hörte, wie sich jemand in den Sitz schräg vor mir warf. Es war Helena, die aussah wie eine Katze, die gerade einen Sahnetopf ausgeleckt hatte. Als sie meinen Blick sah, zog sie eine Schnute.

			»Was ist?«, giftete sie los. »Darf ich keinen Spaß haben? Hier haben alle eine Verschwiegenheitsdingens unterschrieben, niemand wird was sagen.«

			»Kennst du eine App namens Royal-It?«, fragte ich sie träge.

			Helena blinzelte mich an. »Na klar, wer kennt die nicht?«, kam die Gegenfrage.

			»Sag bloß, du hast da auch ein Profil?«, fragte ich irritiert.

			»Du etwa nicht? Wo lebst du denn? Auf dem Mond?«, fragte sie beinahe genauso irritiert zurück.

			»Unfassbar«, sagte ich nur kopfschüttelnd und schlief ein.

		

	
		
			Silver

			»Carter! Hör auf zu beißen! Melody! Nicht spucken! Josh! Sherly! Wenn ich noch einmal sehe, dass ihr versucht, die Dummys in Brand zu stecken, dann dürft ihr den Rest des Trainings Liegestütze machen.«

			Streng starrte ich auf die lärmende Rasselbande und ließ das Feuerzeug in meiner Hosentasche verschwinden.

			»Wenn der Feind brennt, ist er zumindest tot«, erklärte Josh, wie so oft viel zu pragmatisch für einen Siebenjährigen.

			»Hilft sogar bei Vampiren«, gab seine Zwillingsschwester Sherly zu bedenken.

			Seufzend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Habt ihr zwei euch wieder heimlich Van Helsing reingezogen? Carter! Ich habe doch gesagt, hör auf zu beißen!«

			Ich rannte zu den zwei Kindern, die eigentlich gerade am Dummy-Modell lernten, einen Gegner an empfindlichen Stellen zu treffen, auch wenn man viel kleiner und schwächer war, doch das Ganze war zu einem wilden Geschrei und Dummy-Massaker eskaliert. Kinder krabbelten auf den armen Puppen herum, verbissen sich – wie Carter – in deren Beine, oder … Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Josh versuchte, seine Puppe mit dem Kletterseil zu erdrosseln. Ich pflückte Carter vom Bein des Dummys und sah ihn streng an. »Spuck den Schaumstoff aus, Kleiner!«

			Der grinste und schluckte. 

			Ich seufzte und zuckte zusammen, als eine gut gelaunte Stimme hinter mir erklang.

			»Na, das sieht doch nach einem gelungenen Training aus.«

			Harry kam in den Übungsraum und wurde beinahe von einer Horde Johlender über den Haufen gerannt. Das waren keine Kinder. Das waren Monster! Die meisten von ihnen waren die Kinder von Bodyguards, die bei Harry angestellt waren. Ich wollte gar nicht wissen, wie es bei denen zu Hause zuging.

			»Harry, was kann ich für dich tun?«, fragte ich und hob Melody von ihrer Puppe. »Du sollst der Puppe nicht die Haare flechten, Süße, sondern ihr ins Knie treten.«

			Die Kleine sah mich skeptisch an. »Aber die Puppe ist so hässlich.«

			»Tja, da hast du recht«, räumte ich ein. »Aber wenn du dich später mal wehren können willst, musst du lernen zuzuschlagen, und nicht, den Gegner zu frisieren.«

			Die Kleine seufzte und trat wenig optimistisch auf die Puppe ein.

			»Sehr gut.« Ich wandte mich ab und lächelte Harry an, der mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterte. »Wie kann ich dir helfen?«, wiederholte ich meine Frage.

			Er blinzelte, sichtlich in Gedanken versunken. »Es gibt da etwas, was ich gern mit dir besprechen würde.«

			»Einen neuen Job?« Ich spürte, wie sich mein gesamtes Gesicht zu einem Lächeln verzog.

			Harry schmunzelte liebevoll. »Nein, eher so was wie … Urlaub.«

			»Oh …« Prompt fiel mein Lächeln wieder in sich zusammen. Ich wich zwei Kindern aus, die sich am Boden wälzten, und verschränkte die tätowierten Arme vor der Brust. Die Schlange an meinem Handgelenk blinzelte mich mit grünen Augen an. »Ich fahr nicht nach Kanada, Harry. Das hab ich Ryan auch schon gesagt. Was soll ich denn da?«

			Harry räusperte sich. »Ich habe in den letzten Tagen versucht, einen Job für dich zu finden, Silver. Aber es sieht nicht gut aus. Zumindest nicht in den nächsten Wochen oder gar Monaten. Die Firma kann dich nur so lange bezahlen, wie wir dich vermitteln. Außer du reichst offiziell Urlaub ein. Du hattest ja seit deinem Abschluss keinen mehr, und inzwischen sind mehr als drei Monate offen. Er wäre auch bezahlt. Und ich denke, Urlaub ist genau das, was du im Moment gebrauchen könntest.«

			»Ich will ab…«

			»Ryan vermisst dich. Und ich weiß, du vermisst ihn auch«, unterbrach er mich mit scharfem Blick.

			Ich klappte den Mund zu. Harry lächelte, und ich sah die Sorge darin, nicht nur um seinen Sohn, sondern vor allem um mich. Harry wusste genau, dass Ryan so ziemlich mein einziger Freund war. Ausgerechnet Ryan! Ich musste im Leben echt viel falsch gemacht haben. 

			»Wenn du meinen Rat hören willst: Flieg nach Kanada und mach dir eine schöne Zeit. Vielleicht habe ich ja danach etwas für dich.«

			»Harry …«, setzte ich an, als ich aus dem Augenwinkel Sherly sah, die ihrer Puppe einen Gegenstand in die Brust rammte, der wie ein Pflock aussah. 

			Harry und ich taten beide so, als würden wir es nicht bemerken.

			»Harry, ich kann doch nicht …« Die Worte blieben mir im Hals stecken.

			»Überleg’s dir«, wiederholte Harry.

			»Okay, mach ich«, versprach ich und wandte mich mit einem seltsamen Gefühl in der Brust ab.

			Einige Stunden später ließ ich mich auf meine Schlafcouch fallen und starrte düster die Decke an. Die Glühbirne blinzelte leicht, während ich mir aus der Hosentasche einen Chupa Chup schnappte und das Plastik knisternd von der süßen Kugel abriss. Der zuckrige und absolut köstliche Geschmack nach Kirsche breitete sich in meinem Mund aus und erinnerte mich an vertraute Dinge: an das Lachen meiner Mom, an die Umarmung meines Dads und an Ryan, wie ich ihm das Gesicht in den Sandkasten drückte.

			Seufzend schob ich den Lolli in meine linke Backe. Sollte ich Harrys Vorschlag annehmen? Urlaub in Kanada? Bei Ryan? Harry hatte recht, ich vermisste den verräterischen Mistkerl. Allerdings hatte ich auch noch nie die Staaten verlassen. Bisher hatte es dazu nie einen Grund gegeben. Die Arbeit war in meinem Leben so präsent und wichtig, dass ich nie über etwas anderes nachgedacht hatte. Ganz abgesehen davon, dass ich an mein Erspartes würde gehen müssen, um mir den Flug nach Vancouver leisten zu können.

			War es das wert?

			Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufsehen. Irritiert starrte ich auf die tickende Uhr an der Wand gegenüber. Wer zum Teufel kam um zehn Uhr abends unangemeldet zu Besuch? Das Klopfen brach nicht ab, also schwang ich mich auf die Beine und riss die Tür auf. Die Sicherungskette klirrte und ließ mich genau zehn Zentimeter von der Person erkennen, die mich blass anstarrte.

			»Silver, gut, dass du da bist«, krächzte sie. Der Geruch von abgestandenem Zigarettenqualm quoll mir entgegen.

			»Tante Merryl? Was machst du denn hier?«

			Ich verengte die Augen zu Schlitzen und musterte meine Tante. Sie sah müde und abgekämpft aus. Definitiv dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr dunkles Haar war wie immer zu einem strengen Knoten gebunden. Äußerlich ähnelten wir uns nicht wirklich, es waren nur ihre großen, hellen Augen, die mich an meine Mum erinnerten und mir selbst entgegenblickten, wenn ich in den Spiegel sah.

			»Willst du mich nicht reinlassen, Daisy?«, fragte sie mich gewohnt streng. Sie klang immer ein wenig wie eine Gouvernante. Dazu passte auch ihre steife Haltung, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Allein die Augen verrieten, dass sie unter Druck stand. Sie war unruhig, ihr Blick huschte hektisch umher, als würden sie einer unsichtbaren Maus nachjagen.

			»Nicht wirklich«, sagte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte die Hüften gegen die Wand. »Du besuchst mich doch sonst auch nie. Außer du brauchst Geld. Und ich habe kein Geld mehr, das ich dir geben kann.«

			»Nun sei doch nicht albern.« Sie lachte gezwungen, was die feinen Falten an ihren Mundwinkeln noch tiefer wirken ließ. »Darf ich nicht mal meine liebe Nichte besuchen? Wir sehen uns doch so selten. Ich mache mir Sorgen um dich.«

			»Du? Um mich? Du hast dir noch nie Sorgen um mich gemacht«, sagte ich hart und fühlte dabei das Ziepen über meiner linken Augenbraue. Dort war eine kleine Narbe. Eine Narbe, die mir einer ihrer Männer verpasst hatte, als er eine Bierflasche nach mir geworfen hatte. Ich war damals sieben gewesen.

			»Das stimmt nicht …« Merryls Gesichtsausdruck verhärtete sich, während ihre Hand nach vorn schnellte und die Kette zwischen uns umklammerte. Jeder einzelne ihrer Handknöchel stach dabei hervor. »Das stimmt nicht«, wiederholte sie hart. »Ich habe immer mein Bestes getan.«

			Nun, vielleicht. Aber ihr Bestes war eben nicht gut genug gewesen. Ich sagte das nicht, doch sie wusste, dass ich es dachte, und neigte den Kopf. Sie atmete durch.

			»Warum bist du hier?«, fragte ich erneut. Ohne dass ich es wollte, wurde meine Stimme weicher.

			Merryl sah auf, und ich bemerkte den Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Sofort bereute ich mein dummes weiches Herz.

			»Du willst doch Geld«, stellte ich emotionslos fest.

			Der Blick meiner Tante flackerte. Ich trat einen Schritt zurück. Die Kette zwischen uns klimperte.

			»Ich habe kein Geld, das ich dir geben kann, Merryl. Frag meinen Vater, wenn es nicht anders ge…«

			»Bitte, Silver, du verstehst es nicht. Es geht nicht nur um Geld«, fiel sie mir ins Wort, und die Panik, die echte Panik in ihrer Stimme hielt mich davon ab, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen. »Es geht um Randy«, flüsterte sie.

			Randy. Ihr vierter Ehemann. Sie waren seit drei Jahren verheiratet, und damit war das wahrscheinlich die längste Ehe von Tante Merryl, auch wenn ich aufgehört hatte mitzuzählen. Randy war ein Kerl Anfang vierzig mit Bierbauch und Halbglatze, der rauchte wie ein Schlot. Trotzdem war er verglichen mit den Kerlen davor noch das geringste Übel.

			»Was ist mit ihm?«, fragte ich und merkte, wie hart meine eigene Stimme klang, während ich meine Tante scharf musterte. Mir erlaubte, den Blick länger auf ihrem Gesicht verweilen zu lassen. Ich musste meine Meinung revidieren. Die dunklen Schatten unter ihren Augen konnten unmöglich nur von der Müdigkeit kommen. Es sah eher aus wie … War das etwa ein verheilendes Veilchen? Ich verengte die Augen abermals zu Schlitzen.

			»Schlägt er dich?«, fragte ich, und Merryl zuckte kaum merklich zusammen, ehe sie wieder ihre Besenstielhaltung annahm und den Kopf schüttelte.

			»Randy? Nein, Randy würde so etwas niemals tun, das weißt du doch. Das ist … das ist nur … ein Teil des Problems …«

			Sie sah mich an, und ich merkte, wie ich im Geiste bereits dabei war, die Kette zu lösen und meine Tante hereinzulassen. Ich wusste jetzt schon, wenn sie wieder ging, würde sie meine Wohnung mit vollen Händen verlassen und mich mit noch leereren als zuvor zurücklassen. So wie immer.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist passiert?«

			Merryls Unterlippe zitterte, als sie schluckte. »Es ist … Randy steckt in Schwierigkeiten. Du weißt, er ist ein guter Mann. Er hat versucht, etwas auf die Beine zu stellen, etwas Vernünftiges. Du hättest ihn sehen sollen, er war so dynamisch.« Ihre Augen leuchteten auf wie zwei matte Scheiben, die von der Sonne beschienen wurden. »Er hatte doch diese Businessidee.«

			»Oje, du meinst die Schnapsidee mit dem Pfandleihhaus?«, schnaubte ich, und Merryl sah mich streng an.

			»Das war keine Schnapsidee. Es lief gut. Sehr gut sogar. Bis er sich Geld von den falschen Leuten geliehen hat, um das Geschäft auszubauen.« Sie seufzte leise und vorwurfsvoll, und ich spürte, wie mich die Enttäuschung darüber, von Anfang an richtig gelegen zu haben, nach unten zog.

			»Es geht also doch um Geld«, stellte ich fest und fixierte sie ernst. »Wenn es so schlimm ist, dann ruf doch die Polizei, die …«

			Sie unterbrach mich mit einem energischen Kopfschütteln.

			»Doch, Merryl, du musst …«

			»Nein, Silver, keine Polizei. Sie sind bei uns, verstehst du das nicht? Das ist unsere letzte Chance, und wenn sie die Polizei bemerken, dann haben wir gar keine mehr!«, zischte sie und drängte sich direkt vor mir in den Türspalt, so nah, dass ich die roten Äderchen in ihren Augen sehen konnte. Sie hatte geweint. »Bitte, Silver«, flüsterte sie. »Randy hat es nur gut gemeint, aber diese Leute verstehen keinen Spaß. Ich habe schon deinen Vater gefragt, aber das Geld reicht nicht. Sie drohen. Sie drohen … oh, Silver, ich kann Randy nicht verlieren. Nicht ihn, er ist doch alles, was ich noch habe.«

			Nicht nur in ihrer Stimme brach etwas, es war auch eine Veränderung in ihrem Gesicht. Wie ein Riss und ohne jede Vorwarnung barst ein Schluchzen aus ihrem Brustkorb. 

			Was sie da sagte, stimmte nicht. Sie hatte ja auch noch mich. Und darum war sie hier. 

			Ich spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor. Wie ich diesen Kampf verlor. Mein dummes weiches Herz. Ich schloss die Augen, spürte, wie sich meine Finger bewegten und sich um die Kette zwischen uns legten. Sie knirschte vor Rost und Alter. Das Holz knarrte, als ich die Tür zu meiner dunklen, kleinen Wohnung aufdrückte.

			»Das ist jetzt aber wirklich das allerletzte Mal …«, flüsterte ich.

			Merryl sog scharf die Luft ein, kam einen Schritt näher und streckte die Arme aus, als wollte sie mich umarmen. Ich schreckte zurück, drehte mich um und hörte den Klang meiner eigenen Schritte viel zu laut auf den Bodendielen knarzen. Als ich die lose Diele in der Küche anhob, sah ich den Schatten meiner Tante hinter mir. Er war lang und zu harten Kanten verzogen. Ihre Stimme war nur ein Ächzen, ein Flüstern, ein Schluchzen.

			»Danke, Daisy, ich …«

			»Nicht!«, fuhr ich sie an und schloss die Augen, als ich die Spardose herausholte.

			Das Schloss brach, genau wie etwas in mir in diesem Augenblick. Ich glaube, es war die Hoffnung. Die dumme, aussichtslose Hoffnung, jemals aus dem Kreislauf meines Lebens ausbrechen zu können.

			Tante Merryl wurde ganz still, beinahe starr, als ich ihr die raschelnden Geldbündel in die Hand drückte. Ich fragte nicht, ob es reichte. Weil es reichen musste. Denn mehr besaß ich nicht. 

			Ihre Finger schlossen sich ruckartig um das Geld, und als sie aus der Tür verschwand, nahm sie einen Teil von mir mit. Ich glaube, sie verabschiedete sich, dankte mir. Ich antwortete nicht, schloss nur die Tür hinter ihr und rutschte langsam mit dem Rücken daran hinab.

			Ich wartete. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, worauf. Vielleicht auf die Tränen, die jedoch nicht kamen. Vielleicht auf den Zorn, der die Tränen meistens begleitete, doch auch der blieb aus. Stattdessen dachte ich an Harrys Angebot. Erschöpft schloss ich die Augen, atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus.

			»Gott, steh mir bei. Einmal! Einmal versuche ich es noch. Ein letztes Mal, bevor ich aufgebe …«, flüsterte ich mir selbst zu, und endlich rührte sich etwas in mir. Es war keine Hoffnung, sondern … Überlebenswille? Sturheit? Trotz? Was auch immer es war, es brachte mich auf die Beine, während ich mein Handy hervorkramte. Ich drückte den Namen, ohne wirklich hinsehen zu müssen. Es tutete nur einmal, bevor es in der Leitung knackte.

			»Hey, Silly-Villy, was gib…«

			»Hol mich übermorgen vom Flughafen ab«, unterbrach ich Ryan und sah, wie sich mein Schatten im schmierigen Fenster widerspiegelte. »Ich komme nach Kanada. Aber hör auf zu jubeln. Du musst mir nämlich dieses dämliche Flugticket kaufen.«

		

	
		
			Silver

			Kanada. Bevölkerung: knapp 37 Millionen Menschen auf einer Fläche von zehn Millionen Quadratkilometern. Ich hatte mir über Kanada nie wirklich Gedanken gemacht. Kein Amerikaner tat das. Die Kanadier waren in etwa so wie die komische schrullige Tante von nebenan. Wenn ich an Kanada dachte, kam mir nur das Bild von Bergen, Schnee und seltsam rot gekleideten Polizisten in den Kopf.

			Meine schwarze Dufflebag schlug mir rhythmisch gegen den Rücken, während ich zusammen mit dem Strom an anderen Menschen in die Flughafenhalle ausgespuckt wurde. Das Erste, was ich bemerkte, als ich meinen Blick schweifen ließ, war, dass die Kanadier riesig waren. Ich war es gewohnt, zumeist die Größte im Raum zu sein. Vor allem aber die größte Frau. Doch die Kanadier schienen irgendetwas zu essen oder zu trinken, was sie um durchschnittlich zehn Zentimeter größer werden ließ. Der Kerl neben mir überragte mich sogar um einen ganzen Kopf. Fasziniert starrte ich ihn an. Er bemerkte meinen Blick, musterte mich und zwinkerte schließlich. Mehr nicht. Kein Stirnrunzeln, das auf meine Tattoos abzielte, kein Schulterstraffen, um noch größer zu wirken. Er grinste bloß, was mich so irritierte, dass ich einfach nur glotzte.

			»Silver!«, hallte mein Name durch die Halle. Ich wirbelte so schnell herum, dass mir mein Flechtzopf über den Rücken fiel. Ich spürte, wie alles in mir weich wurde. Von meiner Brust wich ein Druck, dessen Vorhandensein ich vorher gar nicht bemerkt hatte. 

			Ich unterdrückte ein Lächeln und verengte stattdessen die Augen zu Schlitzen. 

			Da stand er wirklich. Mit mindestens so vielen Tattoos wie ich und diesem bescheuerten Piercing im Mundwinkel. Ryan MacCain. Der Verräter.

			»Silver! Bist du gewachsen? Komm in meine Arme, du wasserstoffblonde Knalltüte«, grölte Ryan ohne jedes Schamgefühl quer durch die Halle und breitete die Arme aus.

			»MacCain!« Ich stampfte auf ihn zu, hob selbst die Arme, und gerade als Ryan mich an sich ziehen wollte, packte ich seinen linken Arm und verdrehte ihn auf seinen Rücken. Als ich es befriedigend knacken hörte, verpasste ich ihm obendrein die heftigste Kopfnuss seines Lebens.

			»Scheiße!«, stieß Ryan hervor.

			»Du mieser kleiner Verräter! Glaubst du wirklich, einfach so ohne jede Konsequenz abhauen zu können?«, knurrte ich ihn an und drehte den Arm noch weiter.

			»Nein, Silver! Au!«, grölte Ryan und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er mich finster anfunkeln oder lieber lachen sollte.

			Die ganze Halle starrte uns an. Kein Wunder, schließlich balgten wir uns gerade wie die Hunde. Zum Glück waren wir beide relativ peinlichkeitsresistent.

			»Winsel um Gnade und küss mir die Füße«, forderte ich und kickte ihm in die Nieren. Nicht fest, aber … doch ein bisschen.

			»Niemals«, grollte Ryan und rammte mir seinerseits die Schulter in den Bauch.

			Ich taumelte. Nur einen kurzen Augenblick, doch es reichte, dass sich Ryan mit einer ruckartigen Bewegung befreien konnte und nun mich in den Schwitzkasten nahm. Als Nächstes grub er mir schon die Fingerknöchel in die Kopfhaut.

			»Wenn hier jemand um Gnade winselt, dann du. Wer musste denn bitte eine ganze Woche überlegen, um den besten Urlaub seines Lebens anzunehmen?«

			»Leck mich, MacCain!«

			»Fall dreimal tot um, Silver!«

			»Ähm …«, unterbrach uns eine weiche, hohe Stimme.

			Ruckartig sahen Ryan und ich auf. Ich war gerade dabei, meinen Fuß gegen sein Schienbein zu rammen. 

			Vor uns stand ein Mädchen mit hellblondem Haar und rosa Haarspitzen. Sommersprossen tummelten sich auf einer Stupsnase, über der amüsiert ein paar blaue Augen funkelten.

			»Seid ihr bald fertig mit …«, sie fuchtelte mit den Händen vor uns herum, »… was auch immer das ist? Oder soll ich mir in der Zwischenzeit einen Latte holen?«

			Ryan und ich wechselten einen Blick.

			»Ist sie das?«, fragte ich.

			Ryans Blick wurde sanft. »Das ist sie«, sagte er so stolz wie eine Henne, die gerade ein Ei ausgebrütet hatte.

			Ich schmunzelte und riss mich von Ryan los, jedoch nicht, ohne ihn noch ein letztes Mal zu treten.

			»Du bist also die berühmte kleine Ivy Redmond«, sagte ich, trat näher und musterte das Mädchen, das mir kaum bis zur Schulter reichte.

			Neugierig sah sie zu mir auf, ohne jede Scheu oder Zurückhaltung, und als sie lächelte, schien alles in ihrem Gesicht aufzuleuchten. Selbst die kleinen Sommersprossen wirkten fröhlich.

			»So klein bin ich gar nicht. Ihr beide seid nur gruslig überdimensional«, schoss sie fröhlich zurück und streckte mir grinsend die Hand entgegen. »Ich freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen.«

			Ich sah ihre zierliche Hand an und nahm sie vorsichtig entgegen. Wie ein Vögelchen, das ich mit einer falschen Bewegung zerbrechen könnte. Ihr Händedruck war jedoch erstaunlich fest und warm. Ich warf einen Blick zu Ryan, der uns stolz betrachtete, verdrehte die Augen und lächelte Ivy an.

			»Freut mich auch«, sagte ich ehrlich, bevor ich kaum merklich fester zudrückte.

			»Aber falls du Ryan wehtust, muss ich dir wehtun.«

			»Und ich bin mir sicher, dass du das kannst«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Ivy zog ihre Hand zurück und strahlte Ryan an. »Ich mag sie.«

			»Deine Freundin hat einen Knall«, meinte ich daraufhin zu ihm.

			»Ja … ich weiß«, erwiderte er und schniefte gerührt.

			Um Gottes willen! Hatte ich’s doch gewusst – ich hätte einfach in Florida bleiben sollen.

			»Können wir gehen?«, fragte Ivy und blickte irritiert auf mein Gepäck. »Sollen wir dir beim Koffertragen helfen?« Sie sah sich um, als erwartete sie neben der Dufflebag noch mehr.

			»Nope, das ist alles, was ich habe«, ließ ich sie wissen und schwang mir die Tasche über die Schulter, während wir zusammen durch die Halle losgingen.

			»Oh, okay. Wenn du willst, können wir nachher ja shoppen gehen«, schlug sie vor und grinste mich an.

			Ich guckte ein wenig überfordert zurück. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal shoppen gewesen war. Mit einem anderen Mädchen. Die Menschen, mit denen ich in den letzten Jahren zu tun gehabt hatte, waren nahezu ausschließlich Männer gewesen.

			»Und noch mal zurück zum Latte«, wandte sich Ivy an Ryan, ehe ich ihr Angebot leicht panisch ablehnen konnte. »Ich hätte wirklich gern einen von diesen Donut Spice …«

			»Ach komm, Ivy, du hattest doch schon zwei! Jetzt noch einen, und du gehst wie ein Flummi an die Decke«, murrte Ryan.

			Ivy funkelte ihn an. »Tja, vielleicht hätte ich auch nicht ganz so großen Bock drauf, wenn mir nicht ein gewisser Jemand mein ganzes Gatorade weggetrunken hätte.«

			»Hahaha, das hast du ganz allein geschafft, Ivy.«

			»Lüge!«

			Fasziniert beobachtete ich die zwei, wie sie sich um … Gatorade?! stritten, als wenige Meter vor uns plötzlich eine gigantische Menschenmasse unser Weiterkommen blockierte.

			»Was zum Teufel ist denn hier los?«

			Verwundert hob ich den Blick, während die zierliche Ivy auf und ab hüpfte wie ein Chihuahua, um etwas sehen zu können. Die Menschenmasse weckte sofort einen Instinkt in mir, der mir durch jahrelanges Training eingetrichtert worden war. Kaum merklich spannte ich mich an und stellte mich schützend vor Ivy. Ryan tat dasselbe.

			»Bitte, meine Damen und Herren, haben Sie ein wenig Geduld. Sie können gleich weitergehen«, versicherte uns ein gestresst wirkender Flughafenangestellter. »Wir müssen für einen kurzen Moment Teile des Flughafens absichern. Wenn Sie bitte einen Augenblick warten würden – wir lassen Sie dann schnellstmöglich wieder durch.«

			Ryan und ich wechselten einen genervten Blick, während Ivy plötzlich scharf die Luft einsog. »Ryan!« Sie packte ihn und zeigte aufgeregt quer durch die Halle, wo sich ein weiterer Pulk gebildet hatte – inklusive Absperrband und Dutzender kreischender Mädchen, die Schilder in die Höhe hielten. Kam jetzt irgendein Fernsehstar oder so was an?

			»Ryan, ich glaube, der Prinz kommt. Du weißt schon … der, von dem wir heute was in der Klatschpresse gelesen haben«, sagte Ivy aufgeregt.

			»Der ohne Hosen?«

			»Der Heiße ohne Hosen!«

			»Na toll …«, brummte Ryan.

			»Was?«, fragte ich irritiert und versuchte, durch die Menschenmassen zu gucken, doch alles, was ich sah, war ein Haufen Paparazzi.

			Ryan verdrehte die Augen. »Ach, in Kanada gibt es gerade so ein Royal-Ding. In einem von den benachbarten Zwergstaaten kommt eine neue Königsfamilie auf den Thron.«

			»Nein, viel dramatischer«, verbesserte ihn Ivy. »Es gibt einen Streit um den Königsthron. Seit Wochen läuft nichts anderes mehr im Fernsehen. Das ist total aufregend. Glaubst du, wir können den Prinzen sehen? Können wir bitte hingehen? Darf ich mal gucken?«

			Sie sah eher aus, als wollte sie anfassen.

			Aufgeregt trippelte sie hin und her, und durch Ryans Gesicht zuckte ein seltsamer Ausdruck. War er etwa eifersüchtig? Ich prustete. Ryan funkelte mich strafend an, ehe er sich Ivys Hand schnappte.

			»Wolltest du nicht gerade noch einen Latte mit Donut-Geschmack? Komm, wir gehen rüber zum Coffeeshop.«

			Sofort schnellte Ivys Blick vom Absperrband zurück zu Ryan, während ein schalkhaftes Glitzern durch ihre Augen huschte. Ryan war ihr gerade offenbar ziemlich auf den Leim gegangen.

			»Wirklich?«, fragte sie unschuldig. »Bekomme ich auch einen Marshmallow Cookie?«

			Ryan guckte sie verliebt an. »Den größten, den du findest.«

			Ivy lachte und gab ihm einen Kuss, ehe sie sich mir zuwandte. »Magst du auch einen, Silver?«

			»Nein, danke. Aber geht ruhig schon mal vor«, winkte ich ab. »Ich muss schon aufs Klo, seit wir über Kansas geflogen sind. Wir treffen uns dann gleich im Café.«

			Die beiden nickten. Schmunzelnd sah ich ihnen hinterher, während sich der große, coole, dauernd wütende Ryan MacCain lachend aufmachte, um einen Latte und einen Keks zu besorgen.

		

	
		
			Prescot

			Ich öffnete die Augen erst wieder, als Helena mir unangenehm gegen das Schienbein trat.

			»Komm schon, Prinzlein, wir sind da.«

			Ich zeigte ihr liebevoll den Mittelfinger und schnitt gähnend meinem leicht zerstörten Spiegelbild in dem kleinen runden Fenster eine Grimasse.

			»Um Gottes willen, Scotty, wie siehst du denn schon wieder aus?«, zischte Penelope, als wir uns alle an der Tür versammelten.

			Draußen sah ich bereits das Blitzen der Kameras. Die ganze Presse Kanadas schien sich dort zu tummeln. Hektisch versuchte Penelope, mein Haar platt zu drücken. Ich selbst rückte meine Krawatte zurecht.

			»Lass es. Besser wird es dadurch auch nicht«, wandte ich genervt ein.

			»Ja, ja, das haben sie bei deiner Geburt auch schon gesagt«, frotzelte Helena.

			»Konzentration, Kinder«, warf Dad ein, obwohl wir alle längst erwachsen waren, und musterte uns streng. »Es geht los.«

			Als die Flugzeugtür von der Stewardess, die Helena angeflirtet hatte, geöffnet wurde und uns der frische Wind Vancouvers entgegenschlug, ging eine Veränderung durch unsere gesamte Gruppe. Jeder von uns nahm automatisch eine Rolle ein. Setzte eine Maske auf, hörte auf, er selbst zu sein, und wurde zu der Person, die von uns dort draußen erwartet wurde. Helena und Penelope lächelten und wirkten plötzlich nicht mehr wie meine zänkischen, sarkastischen Schwestern, sondern wie seriöse Frauen Mitte zwanzig. Mein Dad straffte die Schultern und wurde vom Vater zum potenziellen König. Evangeline lächelte, als könnte sie kein Wässerchen trüben, und begann zu winken, während ich selbst ein arrogantes Lächeln in meinen Mundwinkel legte und die Hände in den Hosentaschen vergrub. Plötzlich sah mein Haar nicht mehr aus, als wäre ich im Flugzeug eingepennt, sondern als hätte ich es absichtlich so stylen lassen.

			Wir gingen die Treppen hinab. Mein Vater und ich zuerst, die Mädchen danach. Lichter blitzten, Mikrofone wurden uns unter die Nase gehalten. Fragen wurden gebrüllt.

			»Prinz Prescot, sind Sie so kurz vor der Entscheidung des Parlaments nervös? Was werden Sie tun, wenn Ihr Vater tatsächlich die Thronfolge antritt?«

			Mein Vater antwortete für mich, während ich mich nach dem Skandal von gestern zurückhielt. Ich wusste, was ich tat. Meine Schwestern wussten es ebenfalls. Sie waren meine Schadensbegrenzung. Sie gingen nach vorn, lächelten und sagten Dinge, die eigentlich ziemlich inhaltsleer waren. Inhaltsleer, aber seriös. Evangeline hielt sich dicht hinter mir. Langsam bahnten wir uns so einen Weg nach vorn. Aus dem Augenwinkel sah ich ein paar dunkel gekleidete Bodyguards. Mit ausdruckslosen Mienen hielten sie die Horde an Reportern davon ab, uns zu sehr auf den Leib zu rücken. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie uns ihre Mikros wahrscheinlich bis in den Arsch geschoben.

			Nur noch zehn Schritte, und wir würden die Halle betreten. Dort drinnen warteten weniger Reporter, jedoch Massen an Schaulustigen. Ich sah die Gesichter bereits durch die Scheiben zu uns hinausstarren. Die Plakate, die sie hochhielten. Manche Mädchen begannen zu kreischen, als ich ihnen zulächelte, andere sahen aus, als würden sie mir am liebsten ins Gesicht spucken. Nicht alle waren Fans der Monarchie. Oder meiner Familie. Es gab viele, die meinen Onkel, nicht meinen Vater auf dem Thron sitzen sehen wollten. Trotzdem waren sie hier. Um uns zu lieben oder zu hassen.

			Die Emotionen lagen so nah beieinander, dass die Luft zum Schneiden dick war und ich spürte, wie mir der kalte Schweiß den Rücken herablief. Ich hielt den Mund. Egal wie viele Mikrofone mir unter die Nase gehalten wurden, ich lächelte nur und schlang schützend einen Arm um Evangeline, während wir auf die Halle zugingen.

			Als endlich die Türen aufgingen und das Brüllen der Reporter vom Kreischen der Royal-Fans beziehungsweise Royal-Hater abgelöst wurde, spürte ich, wie mir nicht nur am Rücken, sondern am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Vielleicht hatte ich doch keinen Kater, sondern brütete eine fiese Erkältung aus. Ich schwankte und spürte einen Griff an meiner Schulter.

			»Alles okay?«, flüsterte mir Helena zu.

			»Mir … ich … ja«, stammelte ich.

			Helena warf mir einen besorgten Blick zu, ehe sie wieder lächelte. Sie blieb an meiner Seite, und ich gab mir selbst einen Ruck. Ich straffte die Schultern und ging auf die Mädchen vor mir zu. Sie kreischten, als ich ihnen ein Lächeln schenkte, und hielten mir alles Mögliche unter die Nase, das ich zu signieren begann. Ich zwinkerte einem Mädchen mit krausen Locken zu und malte zu meinen Initialen P.B. noch ein Herzchen. Sie warf sich beinahe in meine Arme, doch einer der Bodyguards ging schnell dazwischen. 

			Ich lachte, tat so, als würde mein Herz nicht wie wild schlagen, und ließ den Blick schweifen.

			Die Reihen der Fans wirkten endlos. Dahinter sah ich jedoch auch wütende Schilder, die Gesichter meiner Familie waren darauf durchstrichen. Der richtige König auf den richtigen Thron!, stand auf einem Schild. Adel verpflichtet!, Kein Stiefsohn auf den Thron!, sagte ein anderes.

			Unglaublich. Die Proteste, die in Nova Scotia begonnen hatten, breiteten sich inzwischen über ganz Kanada aus und waren nun offenbar sogar bis an die Westküste herübergeschwappt. Jeder schien sich ein Urteil zu bilden. Vor allem die Familien, die wegen der Wirtschaftskrise Nova Scotia verlassen hatten und irgendwohin nach Kanada gezogen waren, schienen extrem scharf darauf zu sein, uns hier ihre Meinung zu geigen. Die Fundamentalisten, die konservativen Royalisten, wurden immer mehr. Anfangs waren es nur wenige gewesen, doch mein Onkel spaltete die Meinung der Leute offenbar genauso effizient, wie er uns zermürbte.

			Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte die Hassrufe und warf einen Blick hinter das Absperrband. Neben den Fans und Nichtfans gingen auch ganz normale Leute vorbei, die zu ihrem eigenen Flug mussten oder jemanden abholten. Ich beobachtete sie. Normale Leute mit normalen Problemen.

			Die Türen schlugen auf, und ein Pärchen kam den Gang entlang. Ein zierliches Mädchen mit hellem Haar und pinken Haarspitzen. Sie sagte etwas, was den Jungen neben ihr zum Lachen brachte. Der Kerl war fast zwei Köpfe größer als sie, dunkles Haar und Piercings im ganzen Gesicht. Er sah absolut einschüchternd aus, doch als er etwas erwiderte, brachte er das Mädchen zum Strahlen. Sie ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Sie hielten weiterhin Händchen und wirkten dabei so … glücklich. In meinem Hals bildete sich ein Kloß.

			»Prescot?«

			Helena stieß mich an. Ich blinzelte und bemerkte erst jetzt, wie ich mich am Absperrband festklammerte. Meine Beine waren kurz davor nachzugeben. Scheiße, fühlte ich mich mies.

			»Ich … ich muss mal auf die Toilette«, stammelte ich.

			»Was?«

			Ohne Helenas verdutzten Blick zu beachten, ging ich weiter den Gang entlang. Ich spürte den Blick meines Vaters im Rücken, hörte die Leute kreischen, und alles in meinem Kopf begann sich zu drehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie zwei der Bodyguards Anstalten machten, mir zu folgen, was meine Panik aber nur weiter schürte. Begründet oder nicht, das Letzte, was ich gerade wollte, war, noch enger von Oscars Männern umzingelt zu werden.

			Ruckartig tauchte ich unter dem Absperrband durch und hörte das aufregte Kreischen der Leute. Zu viel! Zu nahe … Luft! Ich brauchte Luft! Mädchen sahen mich mit großen Augen an, Hände fassten nach mir. Gequält lächelte ich ihnen zu, und wie durch ein Wunder gelang es mir, im Durcheinander unterzutauchen. 

			Ich schlitterte um die nächste Ecke und fand endlich das blaue WC-Zeichen.

			Keuchend schlug ich die Tür auf, knöpfte mir dabei bereits das Jackett auf und lockerte die Krawatte. Mein blasses Gesicht starrte mir aus dem Spiegel entgegen. Mit klammen Fingern drehte ich den Hahn auf und klatschte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Ich prustete und spürte, wie sich langsam, ganz langsam mein Puls beruhigte. Scheiße, was war nur mit mir los? Hatte ich gerade eine Panikattacke? Normalerweise hatte ich meine Klaustrophobie gut im Griff, mein letzter Austicker war Jahre her. Ich hatte das im Griff, ich … war …

			Die Tür schlug auf. Ruckartig sah ich auf, und mein Blick kreuzte den eines fremden Mannes. Ich erstarrte, seine Alkoholfahne war so penetrant, dass sie bis zu mir flutete und mir ein wenig übel wurde. Der Kerl stand in der Tür und schwankte, während er mich fixierte. Ich schenkte ihm ein nichtssagendes Lächeln und hoffte, dass er einfach das erledigte, wofür er hier hereingekommen war, und mich ansonsten ignorierte. Doch stattdessen blieb er vor der Tür stehen und stellte demonstrativ ein Schild ab. Darauf war das Gesicht meines Vaters zu sehen, das jemand mit Teufelshörnern und Vampirzähnen bemalt hatte. Keine falsche Brut, nur blaues Blut, war darauf zu lesen. Scheiße, ein Fundamentalist. 

			Ich richtete mich langsam auf, und obwohl mein Herz wieder dermaßen losjagte, dass mir schwindlig wurde, setzte ich eine ausdruckslose Miene auf und drehte in aller Ruhe den Wasserhahn ab.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte ich mich und zupfte Papier aus dem Spender.

			Während ich meine Hände abtrocknete, überlegte ich fieberhaft, wie lange die Bodyguards brauchen würden, um mich hier drinnen zu finden. Auf einmal bereute ich es, mich davongestohlen zu haben.

			Ich maß mit meinen Blicken den Mann vor mir, der mich mit funkelnden Augen anstarrte. Ich wünschte, sie wären kalt und ausdruckslos gewesen, doch sie glitzerten in einem fiebrigen Wahn, der mir Angst machte. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

			»Dacht ich’s mir doch, dass hier der falsche Prinz reinmarschiert ist«, lallte er schließlich. Der Typ war sturzbesoffen.

			»Tja, wenn Sie so freundlich wären, marschiere ich auch gleich wieder raus, Sir.« Ich warf das Papiertuch in den Müll, während ich meine Krawatte richtete und auf den Betrunkenen zulief. Ich würde einfach an ihm vorbeigehen. Er würde es nicht wagen, mich anzufassen. Er würde nicht …

			Zwei haarige Hände packten mich am Jackett und schubsten mich so hart zurück, dass ich mit dem Rücken gegen den Papierspender knallte.

			»Nicht so schnell, Freundchen. Erst mal hab ich hier was klarzustellen«, knurrte der Mann und kam auf mich zu.

			Ich riss die Augen auf. »Moment, Sie haben nicht das Recht …«, setzte ich an.

			»Nein, du und deine Familie, ihr habt kein Recht, hier zu sein! Auf unsere Tradition und unseren Stolz zu spucken«, brüllte mich der Kerl an.

			Wie zur Untermalung spritzte dabei Spucke von seinen Lippen, und ich merkte, wie mir die nackte Angst in die Knochen fuhr. Er war kleiner als ich, jedoch muskulöser. In mir erstarrte alles, meine Muskeln verhärteten sich, während ich die Hände zu Fäusten ballte. Ich hatte gelernt, mich zu wehren, damals … im Internat. Ich wusste verdammt genau, wie man jemandem einen rechten Haken verpasste. Doch wenn in der Presse landete, wie ich einen Mann in einer öffentlichen Toilette vermöbelte, dann wäre der Skandal nicht mehr auszubügeln. Selbst wenn es sich in diesem Fall um Notwehr gehandelt hätte.

			Kalter Schweiß brach mir auf dem Rücken aus, während der Typ wieder zu brüllen begann. Er klang dabei, als hätte ich seine gesamte Familie ermordet, seinen Goldfisch im Klo hinuntergespült und seine Katze angezündet. Alles nur aus Spaß.

			Wo blieben nur diese gottverdammten Bodyguards, wenn man sie mal brauchte? Ich konnte nicht fassen, wie dumm ich gewesen war, mich ausgerechnet hier schutzlos in die Öffentlichkeit zu begeben.

			»Wenn ihr auch nur einen Funken Anstand im Leib habt, dann verkriecht ihr euch wieder dahin, wo ihr hergekommen seid. Verdammtes Adelspack! Ihr habt doch ohnehin genug Geld, um euch damit den Arsch abzuwischen. Wozu braucht ihr da auch noch die verdammte Krone? Der Thron gehört König Oscar! Er ist der rechtmäßige Erbe von Nova Scotia. Er weiß, was gut für uns ist, für das Volk … anders als ihr … ihr dahergelaufene Müsch… Mischpope … Mischpoke!«

			Er kam mir so nahe, dass ich den Alkohol in seinem Atem riechen konnte. Ich presste mich gegen die Wand.

			»Mit euch Weicheiern kommen wir nie wieder auf die Beine! Aber König Oscar ist stark, er weiß genau, was zu tun is…«, brüllte er gerade und kam weiter auf mich zu, als sich eine der Klotüren öffnete und ein langes Bein erschien, das sich dem Typ so in den Weg schob, dass er stolperte und wie ein erschossener Elch zu Boden ging. Der Aufschlag war im gesamten Raum zu hören. Ich erstarrte, der Mann drehte sich zur Seite, schloss die Augen und schlief laut schnarchend ein.

			Eine Spülung rauschte. »Scheiße noch mal, ihr wisst schon, dass ihr hier im Frauenklo seid?«, fragte eine … weibliche Stimme?

			Hektisch atmend sah ich auf. Im Türrahmen der Toilettenkabine lehnte ein großes, schlankes Mädchen. Weißblondes Haar fiel ihr in einem langen Zopf über die Schultern, und Tattoos schlängelten sich aus ihrem schwarzen Tanktop heraus die Arme hinab.

			Der Mann am Boden wachte brummend wieder auf, setzte sich auf und öffnete den Mund, doch da schnellte das Mädchen bereits nach vorn, schnappte ihn sich und drehte ihm so hart und effizient den Arm hinter den Rücken, dass er aufjaulte.

			»He, was soll das? Was machst du …«

			»Kann man hier nicht mal in Ruhe pinkeln? Falls du es nicht bemerkt hast: Genau dafür ist dieser Raum da, und zwar für Frauen. Und jetzt hau ab, bevor ich dir den Arm breche, ihn abreiße und dir in den Arsch ramme«, knurrte das Mädchen mit einem kaum überhörbaren Staatenakzent. 

			Mir klappte der Mund auf, während der Mann vor Schmerz jaulte. »Und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann lässt du dich hier nie wieder blicken!«, warnte ihn Supergirl und ließ den Mann ruckartig los.

			Der keuchte, stolperte und warf mir einen letzten hasserfüllten Blick zu, ehe er aus der Toilette wankte.

			Das Mädchen schnalzte genervt mit der Zunge, ehe es sich zu mir umdrehte und mich musterte. »Hey, alles okay mit dir?«

			»Was … wow!«, stieß ich hervor. »Du hast mir gerade den Hintern gerettet.«

			Sie lachte, und unglaublich hellblaue bis graue Augen blitzten dabei auf. Sie sah aus wie ein Husky. Ein wunderschöner Husky. Wie Elsa die Eisprinzessin, nur cooler. Und einschüchternder.

			»Kein Ding. Du weißt aber schon, dass du hier falsch bist?«

			Ich lachte verlegen. »Ja, äh, nein, äh … sorry, ich muss mich wieder mal verirrt haben. Passiert mir öfter«, sagte ich so lahm, dass ich wahrscheinlich ins Guinnessbuch der Rekorde hätte eingehen können, Stichwort: »größer Langweiler«. Ich spürte, wie mir heiß wurde, und versuchte, dabei gleichzeitig so cool auszusehen wie das fremde Mädchen.

			»Ähm, okay …«, sagte sie, pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, stellte sich neben mich und begann, sich die Hände zu waschen.

			Ich merkte erst, dass ich sie völlig paralysiert anglotzte, als sie ihre langen, hellen Wimpern hob und mich irritiert anstarrte.

			»Was ist?«, fragte sie ein wenig unwirsch und riss Papier aus dem Spender.

			»Nichts, ich … nur …«, stotterte ich und versuchte, mich am Riemen zu reißen.

			»Falls du immer noch nicht gerafft hast, wo du bist: Da ist die Tür, das Jungsklo ist gleich nebenan«, sagte sie trocken.

			»Oh Mann«, murmelte ich und fuhr mir durchs Haar, ehe ich wieder anfing, sie anzustarren. Ich konnte einfach nicht anders. Das Mädchen war … sie war … ich wusste nicht, was sie war, aber ich wollte, dass sie hierblieb. Bei mir. Selbst wenn es nur für die kurzen Minuten war, die ich noch hatte, um mich vor mir selbst und der Welt zu verstecken. Sobald ich hier rausging, war ich wieder ein potenzieller Prinz. Und sie war … sie war … Ich musste unbedingt herausfinden, wer sie war, bevor sie erfuhr, wer ich war. Denn dass sie davon aktuell keine Ahnung hatte, war genauso offensichtlich und erfrischend wie der leicht angesäuerte Gesichtsausdruck, mit dem sie mich gerade anguckte, während ich innerlich Monologe hielt. Zu meinem Glück hatte sie das Royalisten-Gelalle meines Angreifers offenbar nicht richtig verstehen können. Reiß dich zusammen, Prescot! Sag was!

			»Ich bin übrigens Scotty«, platzte es aus mir heraus, während ich mich leicht verbeugte, ehe ich bemerkte, wie seltsam das wirken musste, und ihr stattdessen meine Hand reichte.

			Sie guckte darauf, als hätte ich ihr ein unanständiges Angebot gemacht. Hatte ich aber nicht, oder?

			»Scotty?« Sie zog eine helle, scharf geschwungene Augenbraue hoch.

			»Nein, Scot«, verbesserte ich mich schnell und verzog das Gesicht. »Nein, ich meine Prescot. Mein Name ist Prescot«, stieß ich völlig fertig hervor.

			Ihr linker Mundwinkel hob sich, während sie ihre Finger in meine Handfläche legte. Ihr Griff war fest. Die Finger beinahe so lang wie meine, allerdings zarter und weich und … toll.

			»Hallo, Scotty Scot Prescot. Ich bin Silver. Kannst du jetzt bitte wieder rausgehen? Oder muss ich dich noch vor weiteren besoffenen Kerlen beschützen?«

			»Hättest du denn Lust dazu?«, fragte ich zurück. Oh Gott, klang das dämlich! 

			Sie zog ihre Hand aus meiner. »Nein, danke, ich bin nicht im Dienst. Ich mache gerade Urlaub. Das heißt, wenn du mich aus der Toilette rauslässt, kann ich endlich Urlaub machen.«

			Ich musterte sie ganz genau, von dem wachsamen Ausdruck in ihren Augen bis hin zu ihrer leicht gewölbten Oberarmmuskulatur. Fasziniert legte ich den Kopf schief.

			»Im Dienst? Gehörst du hier zum Bodenpersonal oder so was Ähnliches?«, bohrte ich nach.

			Amüsiert grinste sie mich an. »Eher so was Ähnliches … Und wenn du nichts dagegen hast, gehe ich jetzt raus. Meine Freunde warten auf mich, also …«

			»Ja, klar«, sagte ich und starrte ihr hilflos hinterher, während sie sich eine schwarze Dufflebag über die Schulter schwang und wie eine sexy Katze zur Tür ging.

			Als sie diese einen Spaltbreit aufdrückte, sah ich Dutzende Lichter von Fotoapparaten aufblitzen. Instinktiv zuckte ich zurück, und Silver ließ die Tür irritiert los.

			»Okay. Willst du hier festwachsen oder was? Ich kann da nicht rausgehen, wenn ich andauernd dran denken muss, dass du hier sitzt wie ein getretenes Hündchen.«

			»Scheiße, ich …« Hektisch fuhr ich mir durch die Haare und starrte panisch auf die Tür. »Ich kann da nicht raus. Da draußen sind Hunderte Reporter, und wenn die mich erwischen, wie ich aus einer Mädchentoilette spaziere, dann bin ich tot.«

			Sie legte den Kopf schief. »Das ist jetzt aber schon ein bisschen melodramatisch, oder nicht?«

			»Leider nicht.«

			»Du bist also hier reinspaziert, aber niemand soll wissen, dass du auch wieder rausgehst? Was willst du dann machen?«

			»Keine Ahnung. Ich überlege noch. Im Augenblick finde ich die Idee, mir den Handtuchspender über den Kopf zu stülpen, gar nicht so schlecht.«

			»Ach so, weil es ja auch gar nicht komisch oder auffällig ist, wenn ein Handtuchspender aus der Frauentoilette spaziert.« Sie lachte.

			»Ja … ja, doch, ja«, erwiderte ich ernst.

			»Okay. Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht, was?« Sie seufzte, kniff sich kurz in den Nasenrücken und ging zu meinem Erstaunen nicht hinaus, sondern kam zu mir zurück. Sie wuchtete die Dufflebag auf den Waschtisch zwischen uns und zog den Reißverschluss auf. »Keine Panik, das kriegen wir schon wieder hin«, versicherte sie mir und begann, in ihrer Tasche zu wühlen. Heraus zog sie eine schwarze Kapuzenjacke, eine farblich passende Beanie sowie eine große Sonnenbrille. »Na also. Komm her«, kommandierte sie.

			Ich war so verblüfft, dass ich einfach tat, was sie sagte. Ich stellte mich so knapp vor sie hin, dass ich ihren Duft einatmen konnte. Etwas Würziges und gleichzeitig Süßes. Ich atmete tiefer ein, um herauszufinden, was für ein Parfüm das war, als sie mich auch schon weiter herumkommandierte.

			»Arme zur Seite ausstrecken«, wies sie mich an, und ich tat wie geheißen. Dabei starrte ich fasziniert auf die schwarzen Wirbel, Symbole und Linien an ihren Oberarmen, während sie mich in die Jacke steckte und den Zipper zuzog. »Ein wenig knapp, aber sollte funktionieren«, meinte sie sachlich, während sie mir auch noch die Beanie überzog und zusätzlich die Kapuze über den Kopf stülpte. »Wo soll ich dich hinbringen? Reicht dir der Hinterausgang bei den Taxis?«, fragte sie und zupfte dabei kritisch an mir herum.

			Ich konnte den angenehmen Schauder nicht unterdrücken, den ihre Berührungen in mir auslösten. Hinterausgang. »Was?«, fragte ich verdutzt.

			»Ich helfe dir«, sagte sie langsam und betont. »So sollte dich auf den ersten Blick niemand erkennen, aber wenn du willst, begleite ich dich noch ein Stück, bis die Luft rein ist. Also … reicht der Hinterausgang?«

			Hinterausgang? Taxis? Ja, dort wartete die Limousine auf mich. Ich könnte mich einfach hineinflüchten und auf meine Familie warten, wenn sie nicht alle schon längst dort waren, aber … »Warum tust du das?«, fragte ich völlig irritiert.

			Eine helle Auenbraue wanderte nach oben. »Sagen wir mal so: Es ist mein Job, Leuten zu helfen. Oder soll ich dich lieber in Ruhe lassen?«

			»Nein, ich … nein, deine Hilfe wäre echt toll«, gab ich mit rauer Stimme zurück.

			»Okay, dann wäre das ja geklärt. Also, das bekommen wir schon hin«, murmelte sie, während das Licht um mich herum von der Sonnenbrille gedämpft wurde, die sie mir zusätzlich auf die Nase drückte. Ihre Finger streiften dabei meine Wange. Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht blieb kühl und professionell, doch als ich den Blick schweifen ließ, sah ich, dass sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufgestellt hatten. 

			Ich lächelte in mich hinein. Silver war wirklich ein faszinierendes Mädchen.

			»Okay.« Sie sah mich eindringlich an. »Du bist etwas größer als ich. Also stell dich hinter mich und halt die Tasche vor deinen Körper. Versuch, nicht aus meinem Schatten zu weichen, halte den Blick nicht gesenkt, sondern lass ihn ganz natürlich schweifen, sonst sieht es zu verkrampft aus. Kann’s losgehen?«

			»Ich denke schon«, murmelte ich.

			Sie nickte ernst, drückte mir ihre Tasche wie einen Schutzschild in die eine Hand und griff nach meiner anderen. Dann baute sie sich vor mir auf und drückte gegen die Tür. 

			Ich musste ein erneutes Zusammenzucken unterdrücken, als augenblicklich das Blitzen der Paparazzifotoapparate auf uns einprasselte.

			»Ruhig bleiben. Tief durchatmen«, wies mich Silver an und drückte beruhigend meine Hand.

			Sie gab mir Halt. Und ich? Ich holte zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder richtig Luft.

		

	
		
			Silver

			Die Flughafenhalle war ein absolutes Durcheinander. Ein Albtraum für jeden Bodyguard. Hunderte Leute, die kreuz und quer durch die Halle rannten, dazu lautes Gebrüll, das von den hohen Wänden widerhallte. Jede hektische Bewegung ließ mich ein wenig angespannter werden. Prescot war vielleicht nicht mein Klient, aber für den Moment würde ich auf ihn aufpassen, als wäre er einer. Und obwohl die Situation nicht nur seltsam, sondern superseltsam war, fühlte sich diese Rolle gut an. Vertraut. Meine Instinkte ließen mich alles ein wenig schärfer sehen, hören, riechen und fühlen, allem voran Prescot hinter mir. Seine Hand in meiner. Ich spürte, wie er mir folgte, und würde ihn nicht eher loslassen, bis ich ihn sicher am Hinterausgang abgeliefert hatte. Ein Teil von mir wollte ihn am liebsten noch weiter begleiten, so lange, bis der gehetzte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. Wer auch immer seine Bodyguards waren: Sie machten einen beschissenen Job! Denn dass er eigentlich welche hatte, war so schwer zu übersehen wie all die Plakate von ihm, die in der Halle hochgehoben wurden. Ich hätte schon so dämlich wie Ryan sein müssen, um den Prinzen nicht zu erkennen.

			Die Erkenntnis, mit wem ich hier gerade Händchen hielt und wen ich an Dutzenden Paparazzi vorbeimanövrierte, trieb mir den kalten Schweiß über den Rücken. Ich schmuggelte einen waschechten Prinzen aus der Damentoilette. Mein Blick zuckte über jedes Gesicht und jede Kamera, die uns zu nahe kam. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass das Absperrband abgeräumt wurde. Die Gruppe an Menschen begann, wie zäher Sirup zu zerfließen. Bodyguards durchsuchten die Massen. Ich hatte so eine Ahnung, nach wem. Sie versuchten, unauffällig zu sein, doch die Schränke in schwarzen Anzügen und mit Sonnenbrillen waren genauso schwer zu übersehen wie die Königsfamilie, die soeben quer durch die Halle eskortiert wurde. Ein Mädchen mit den gleichen blauen Augen wie Prescot suchte dabei besorgt die Halle ab. Als Prescot sich ruckartig anspannte, hob ich den Blick und sah einen Paparazzo, der direkt vor uns stehen blieb. Prescots Hand verkrampfte sich in meiner. Ich drückte sie beruhigend und baute mich noch ein bisschen mehr vor ihm auf, während ich dem Journalisten einen scharfen Blick zuwarf. Der zuckte zusammen und ging wortlos an uns vorbei. Hastig zog ich den Prinzen mit mir, immer schneller, vorbei an ein paar Essbuden bis zum Hinterausgang.

			»Scheiße, die sind ja lästiger als Schmeißfliegen«, zischte ich, als ich eine weitere Fotografenhorde bemerkte, die sich auch hier versammelt hatte und hektisch die schwarze Limousine ablichtete, in die wahrscheinlich auch Prescot einsteigen musste.

			Mein Blick fiel auf einen Stuff-A-Bear-Shop. Die Teddys, Hasen und Stoffpferde stapelten sich über das gesamte Schaufenster. Wenn die anderen Royals auch zum Hinterausgang mussten, würden sie an dem Laden vorbeikommen.

			»Ich habe eine Idee. Komm, hier rein«, wies ich Prescot an und zog ihn in den Laden.

			»Was machst …«, setzte er verdutzt an, doch da hatte ich ihn bereits in eine Ecke voller rosaroter Teddybären bugsiert und lugte über seine Schulter zum Schaufenster hinaus.

			Die Royals waren nur noch ein paar Schritte entfernt. Der einzige weitere Mensch im Laden war die Verkäuferin selbst, die ein Stückchen abseits stand und wie alle im Flughafen gespannt auf das Spektakel starrte.

			»Okay.« Ich atmete erleichtert auf. »Wenn deine Familie vorbeikommt, geh einfach aus dem Laden und tu so, als hättest du hier was gekauft oder so«, sagte ich und drückte ihm ein pinkes Plüschbärchen in die Arme.

			Er guckte verdutzt. »Aber …«, setzte er an.

			»Keine Sorge, ich bleibe hier, bis du sicher in deine Limousine eingestiegen bist.«

			Ich lächelte ihn an, und unsere Blicke trafen sich zwischen all dem Plüsch. Wir standen so nah beieinander, dass sich unser Atem traf und sich mit dem Geruch nach künstlicher Erdbeere vermischte, der von den Stofftieren ausging.

			»Woher weißt du, dass das meine Familie und meine Limousine sind?«, fragte er gedämpft.

			Ich grinste. »Weil dein Gesicht hier auf jedem Plakat zu sehen ist, du Depp.«

			»Hast du mich gerade Depp genannt?«

			»Wer wollte sich denn vorhin einen Papierspender über den Kopf ziehen? Und jetzt schnell, bevor wir auffliegen.« Ich nahm ihm meine Mütze und die Sonnenbrille ab, und er stellte die Dufflebag ab. 

			Inzwischen waren wir uns so nah, dass meine Brust seine berührte. Wahrscheinlich lag es an dem Adrenalin, aber mein Herzschlag begann loszujagen, während sich meine Härchen wieder aufstellten.

			Ich räusperte mich, rückte schnell ein Stückchen ab und nickte. »Sie sind gleich da. Du kannst …«, setzte ich an, als er plötzlich meine Hand packte und mich eindringlich musterte.

			»Gib mir deine Nummer!«

			»Was?«

			»Sag mir, wie und wo ich dich wiedertreffen kann.« Seine Augen funkelten, und ein Grübchen blitzte auf. »Ich will mich für deine Hilfe revanchieren.«

			»Schon gut«, presste ich hervor und sah schnell weg. »Pass in Zukunft einfach besser auf dich auf.«

			»Nein, warte«, sagte er verdutzt, doch da spannte ich bereits die Arme an und gab ihm einen Schubs.

			Prescot stolperte aus dem Laden – direkt in die Arme seiner Familie. 

			Ich duckte mich schnell hinter einen Berg aus Teddys, krallte die Finger in den Plüsch und hielt den Atem an.

			»Scotty! Wo zum Teufel warst du?«, herrschte ihn eine Frauenstimme an. »Du kannst doch nicht einfach verschwinden. In der Toilette warst du nicht zu finden. Wir haben uns Sorgen um dich gemach… Ist das ein Bär?«

			»Ja. Hast du was gegen Bären?«, sagte Prescot und schaffte es, dabei gleichzeitig unglaublich arrogant, sexy und kindisch zu klingen. Ich spürte, wie ich grinsen musste.

			Ein Mann seufzte. »Das besprechen wir später. Kommt jetzt, wir sind spät dran.«

			Sein Vater? Ich lugte um die Ecke und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie die gesamte Familie dem Hinterausgang zustrebte. Die Mädchen winkten gestelzt. Prescot selbst lächelte und presste dabei den Bären wie einen Rettungsanker an sich. Er trug immer noch meine Jacke. Na ja, egal. Er konnte sie behalten.

			»Entschuldigen Sie, Miss.« Jemand tippte mich an.

			»Himmel!« Erschreckt fuhr ich herum und sah die Verkäuferin vor mir, die mich misstrauisch anfunkelte.

			»Den Bären zahlen sie aber schon noch, oder?«, fragte sie bissig. Erst dachte ich, sie meinte den von Prescot, bis ich den gleichen Bären in meiner Hand bemerkte.

			»Was? Der … nein. Ich hab’s nicht so mit niedlich und pink und so«, druckste ich herum und wollte ihn schon zurücklegen, als mir einfiel, dass wir gerade einen Bären gestohlen hatten. Oder besser gesagt, dass Prescot gerade einen Bären gestohlen hatte.

			»Wissen Sie was? Niedlich ist vielleicht doch nicht so schlimm. Ich nehme ihn«, seufzte ich. Buße musste sein. Und ein extragroßes Trinkgeld als Entschuldigung.

			Fünf Minuten später drückte ich Ivy den Bären in die Hand, die mich verdutzt anguckte.

			»Wo hast du den denn auf einmal her?«, fragte auch Ryan irritiert.

			»Ist mir zugelaufen«, sagte ich trocken.

			»Auf dem Klo?«

			»Ja. Wo findest du denn Bären?«

			»Ähm …«

			»Ivy kann ihn haben. Natürlich nur, wenn er dir gefällt«, warf ich etwas sanfter ein und lächelte Ivy an, die den Bären prompt an sich drückte. Die beiden sahen sich irgendwie ähnlich.

			»Danke, Silver, er ist toll. Und er duftet sogar nach Erdbeeren. Riech mal, Ryan«, sagte sie lachend und drückte ihm das Fell ins Gesicht.

			»Ja … ganz eklig«, stieß Ryan hervor und spuckte Plüsch aus.

			Ivy kicherte, während sie vor uns herschwebte wie eine Elfe. Ryan musterte mich schief, während ich so tat, als würde ich es nicht bemerken.

			»Also …«, setzte er an, während wir auf den Parkplatz zusteuerten. »Will ich wissen, warum du über zwanzig Minuten verschwunden warst und danach mit einem rosa Plüschbären wieder aufgetaucht bist? Ivy traue ich so was ja zu, aber …«

			»Frag mich nach drei Bier noch mal«, unterbrach ich ihn seufzend.

			Und Ryan bewies, warum er mein bester Freund war, indem er die Klappe hielt und Bier kaufte. Viel Bier. Und Twinkies für Ivy. Dieser Mann wusste eben, wie er seine Frauen glücklich machte.

		

	
		
			Prescot

			»Nichts.«

			Wir alle starrten auf die Zeitung vor uns. Keine Ahnung, wer erleichterter war: Dad oder ich. Helena runzelte die Stirn und blätterte durch die Seiten.

			»Ich kann nicht fassen, dass kein einziger Skandal über dich in der Zeitung steht, Scotty.«

			Wir saßen am Frühstückstisch, und niemand wusste so recht, was er tun sollte. Dad schien bereits einen weiteren Vortrag einstudiert zu haben, an dem er gerade erstickte, weil er ihn nicht loswerden konnte, während Helena beinahe enttäuscht aussah. Penelope goss sich geziert Kaffee ein und warf uns allen einen genervten Blick zu.

			»Ist doch nur zu unserem Vorteil, wenn gestern alles glatt über die Bühne gegangen ist.«

			»Ja, aber als Scotty einfach so verschwunden ist, dachte ich schon, es ist aus mit uns«, stieß Helena dramatisch hervor und klatschte die Zeitung zwischen die frischen Brötchen.

			Auf dem Titelblatt war die gesamte Familie samt Evangeline vor der Limousine zu sehen, und alle lächelten freundlich. Mehr nicht. Kein Foto, wie ich von einem wütenden Protestler mit einem Schild vermöbelt wurde. Kein Foto, wie ich aus der Damentoilette spaziert kam. Nichts.

			»Sie hat mir wirklich den Arsch gerettet«, murmelte ich.

			»Was?«, fragte Helena sofort.

			»Nichts.« Ich mied ihren Blick, stürzte den Kaffee hinunter und verbrühte mir dabei beinahe die Zunge. Der restliche gestrige Tag hatte sich schier ins Endlose gezogen, gekrönt von einem unfassbar langweiligen Bankett. Doch auch hier war nichts Skandalöses passiert. Es wirkte wie ein Wunder.

			»Ein Wunder ist geschehen«, stieß mein Vater prompt hervor und schien vor purer Erleichterung in sich zusammenzusacken.

			»Hat eigentlich jemand von euch Evangeline gesehen?«, fragte ich und nutellate mir das dritte Brötchen.

			»Sie schläft noch, Mr Prescot«, antwortete mir Carla, die uns wie immer nach Vancouver begleitet hatte und jetzt mit frischem Speck zur Tür hereinkam.

			Begeistert schaufelte ich mir die Hälfte auf den Teller. Ich hatte heute mehr Appetit, als ich seit … keine Ahnung, seit wann gehabt hatte.

			»Carla! Du musst aber auch immer arbeiten, oder?«, fragte ich erfreut und zwinkerte ihr zu.

			»Ich darf, Mr Prescot«, berichtigte sie mich und reichte meinem Vater eine graue Mappe. »Ihr Tagesplan für heute, Sir. Es steht ein Treffen mit dem Premierminister an. Ihre gesamte Familie trifft sich danach zu einem Benefizkonzert.«

			»Sehr schön, das heißt, wir haben erst mal frei?« Helena stand bereits auf den Beinen, bevor Carla nicken und unser Dad sie warnend ansehen konnte.

			»Übertreibt es nicht«, warnte er nur, und Helena warf ihm anstatt einer Erwiderung ein schelmisches Küsschen zu.

			Dad bedachte auch Penelope mit einem vielsagenden Blick. Die seufzte ergeben, während sie sich einen nicht existenten Krümel von der weißen Bluse wischte. »Ich kümmere mich um sie«, versicherte sie, stand in einer eleganten Bewegung auf und verließ zusammen mit ihrer Zwillingsschwester den Raum.

			»Und du …«, wandte Dad ein.

			»Ich bin in meinem Zimmer und spiele Tapete«, versicherte ich ihm, stopfte mir noch ein wenig Speck mit Nutellabrot in den Mund, zwinkerte Carla zu, die lächelnd errötete, und stürmte aus dem Esszimmer.

			Ich hatte noch etwas zu erledigen. Ich musste ein weißblondes Mädchen ausfindig machen. Doch alles, was ich hatte, waren ihre schwarze Jacke, ein pinker Plüschbär und ihr Name, von dem ich nicht einmal wusste, ob es sich um ihren Vor- oder Nachnamen handelte. Silver. Der Klang brachte etwas in mir zum Erzittern.

			Das Stadtpalais in Vancouver war ebenfalls voller Leute, die ich nicht kannte. Sie alle wirkten schwer beschäftigt, wahrscheinlich wegen des beknackten Balls, der Ende der Woche stattfinden sollte. Ich flüchtete in mein Zimmer, das in etwa so gemütlich war wie ein überteuertes Hotelzimmer, schnappte mir meinen Laptop, auf dem immer noch Sticker meiner alten Uni klebten, und begann zu recherchieren, während ich mich im selben Atemzug aufs Bett warf. Als ich »Silver« eingab, spuckte Google erwartungsgemäß Millionen und Abermillionen Treffer aus. Allen voran welche mit Silvester Stallone. Den brauchte ich schon mal nicht. Ich klickte mich weiter, fand jedoch nur Anzeigen über Silberverkauf bis hin zu einer eher zweifelhaften Seite, auf der eine freizügige Dame mit dem Künstlernamen Silver ihre Dienste anbot. Ganz toll. Nach dieser Aktion würde ich meinen Laptop von Viren befreien müssen.

			Frustriert fuhr ich mir durch die Haare und zögerte. Wenn mir jemand helfen konnte, etwas – oder besser gesagt jemanden – über das Internet zu finden, dann sie. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich bereit war, den Preis dafür zu zahlen. 

			Ich starrte auf den Bildschirm und erinnerte mich an den durchdringenden Blick dieser wunderschönen Huskyaugen, an das helle Haar, an das Gefühl von … Sicherheit. Ich gab mir einen Ruck. Scheiß drauf! Wenn ich meine Seele an den Teufel verkaufen musste, um Silver zu finden, dann würde ich es eben tun.

			Ich verpasste mir einen imaginären Tritt in den Hintern, verließ mein Zimmer und trottete den Gang entlang. Vor einer schimmernden Mahagoni-Doppeltür hielt ich inne und klopfte leise. Als sich nichts rührte, klopfte ich lauter. Die Sekunden verstrichen, während ich mir die Beine in den Bauch stand. Gerade als ich zum dritten Mal klopfen wollte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen, und Penelope stand im Türrahmen. Hinter ihr war es still und schummrig, nur das Summen von zwei großen Laufwerken war zu hören. Das einzige Licht, das über den Teppichboden zu uns nach draußen kroch, stammte von drei Computerbildschirmen.

			»Scotty?« Sie blinzelte mich irritiert an, als hätten wir uns nicht gerade erst beim Frühstück gesehen.

			»Ähm, hey … hast du kurz Zeit?«

			Penelope hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du?«

			»Wie kommst du darauf, dass ich …«

			»Was willst du, Scotty?«

			»Du musst jemanden für mich finden«, platzte es aus mir heraus. »Bitte«, schob ich hinterher.

			Penelope musterte mich durch ihre randlose Brille, die so dezent wirkte, als würde sie sie immer tragen. Tat sie aber nicht. Nur wenn sie in ihrem Zimmer verschwand, stunden-, manchmal tagelang, und dabei sogar vergaß, zu schlafen oder zu essen.

			»Wenn du zahlen kannst, komm rein«, sagte sie grinsend.

			»Mein Erstgeborenes kriegst du nicht«, warnte ich sie vor und folgte ihr in die Technikhölle.

			Penelope war die intelligenteste Person, die ich kannte. So schlau, dass sie es schaffte, ihr Genie hinter Eleganz und Perfektion zu verstecken. Niemand, der sie in der Öffentlichkeit sah, hätte vermutet, dass meine Schwester eine der bestbezahlten IT-Beraterinnen des Landes war. Ich fand es immer wieder absurd, sie in diesem Zimmer zu sehen, und trotzdem wirkte Penelope nur dann wirklich glücklich, wenn sie auf ihre Tastatur einhämmern konnte. Früher hatte sie oft gesagt, sie würde Computer besser verstehen als Menschen. Inzwischen sagte sie, sie könnte Computer einfach besser leiden als Menschen. Verstand ich irgendwie.

			»Also …« Sie ließ sich in ihren Schreibtischstuhl zurücksinken und drehte sich schwungvoll zu mir herum. Fehlte nur noch die weiße Katze, und sie hätte den Bösewicht in einem Bond-Streifen spielen können. »Was oder wen suchst du?«

			»Ein Mädchen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Um Gottes willen, Prescot!«

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, rechtfertigte ich mich.

			»Du hast also nicht dein Würstchen in ihr Brötchen getunkt und …«

			»Nein«, unterbrach ich sie würdevoll und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss sie einfach nur finden und habe keine Ahnung, wie und wo.«

			Sie seufzte. »Kennst du zufällig ihren Namen?«

			»Ja … äh, nein … also, vielleicht.«

			»Auf Wiedersehen, Prescot«, sagte Penelope trocken und deutete auf ihre immer noch offen stehende Tür.

			»Warte, Pen! Bitte. Ihr Name ist Silver. Ihrem Akzent nach ist sie Amerikanerin. Sie war gestern am Flughafen und ist in etwa so groß wie ich, hat silberblondes Haar, graublaue Augen, Tattoos und … riecht gut. Mehr weiß ich nicht. Ich muss sie aber wirklich dringend finden. Es ist Schicksal und so.«

			»Du klingst wie ein Stalker, Scotty. Tu dir selbst und dem Mädchen einen Gefallen und vergiss die Sache.«

			Am liebsten hätte ich gesagt: »Nein, dann wäre ich ja wie du«, aber ich verkniff es mir. »Such sie bitte, selbst wenn nichts dabei rauskommt«, murmelte ich stattdessen.

			Eisiges Schweigen schlug mir entgegen. »Nein«, sagte sie dann schlicht.

			»Bitte«, murmelte ich. »Es ist mir echt wichtig.«

			Sie starrte mich an, dann drehte sie sich schwungvoll um und ließ ihre Finger über die Tastatur fliegen. »Ich überleg’s mir. Und jetzt raus hier, von deinem Aftershave bekomm ich Kopfschmerzen.«

			»Ich trage gar kein Aftershave.«

			»Dann krieg ich die Kopfschmerzen wohl von dir.«

			Ich lachte, trat von hinten auf sie zu und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Hab dich auch lieb, Pen.«

			Sie antwortete nicht, aber ihre Bewegungen an der Tastatur wurden etwas weniger aggressiv.

			Immer noch lächelnd drehte ich mich um, verließ den Raum und ging zurück in mein Zimmer. Vielleicht konnte ich selbst noch etwas herausfinden, bevor wir das Konzert besuchten und ich zwei Stunden lang so tun musste, als würde ich mir nicht am liebsten einen Bleistift ins Trommelfell rammen.

		

	
		
			Silver

			Am liebsten hätte ich mir etwas in die Augen gerammt und wäre erblindet. Ich war ohnehin kurz davor, und wenn ich jetzt noch weitere fünf Minuten zusehen musste, wie mein bester Freund Ivy die Zunge in den Mund steckte, würde ich zur Tat schreiten. Zugegeben, sie hatten sich den ganzen Tag zusammengerissen, aber seit wir am Abend in der Wohnung herumgammelten, musste ich feststellen, dass Ryan ein neues Zungenpiercing hatte. Auf der Minicouch in ihrer winzigen Dachgeschosswohnung war zwar prinzipiell Platz für drei Personen, jedoch nicht, wenn zwei davon wild knutschend übereinander herfielen, sodass ich quasi auf der Lehne saß, um so viel Abstand wie möglich zu halten. Vor allem zu Ryans Käsefüßen, die er mir fröhlich ins Gesicht streckte. Ich legte den Kopf schief. War es das Risiko wert hineinzubeißen?

			Der Fernseher lief. In den Nachrichten wurde über die Wirtschaft gequatscht. Irgendetwas über versiegende Goldadern in Nova Scotia und ob der Abbau von Kupfer eine Möglichkeit wäre, die brachliegende Wirtschaft wieder anzukurbeln. Einer der beiden Anwärter auf den Thron, ein gewisser Oscar, schien sich wohl dafür einzusetzen und bekam deswegen viel Kritik seitens des Naturschutzes ab. Sein Versprechen, dadurch neue Arbeitsplätze zu schaffen, schien bei der Bevölkerung hingegen auf großen Zuspruch zu stoßen. Der Bildschirm flimmerte, und kurz zeigten sie auch ein Bild von … Prescot und seiner Familie. Ich erstarrte. Mein Herzschlag flatterte. Der junge Prinz war in Full HD zu sehen. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Sein Haar leuchtete golden im Schein eines Kronleuchters, während er schief in die Kamera lächelte. Entsetzt bemerkte ich, wie meine Handflächen nass wurden. Schnell sah ich weg.

			»Ivy?«, fragte ich.

			»Ja?« Keuchend riss sie sich von Ryan los und sah mich ein wenig peinlich berührt an.

			»Was weißt du über diesen Prinzen?«, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen.

			»Diesen Prinzen? Du meinst Prescot?«, fragte sie verdutzt.

			»Na toll«, stöhnte Ryan und ließ den Kopf auf eins der Kissen fallen.

			Ivy verpasste ihm einen Stoß in die Rippen und krabbelte über ihn drüber, um sich neben mich zu setzen. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Nicht allzu viel«, gab sie zu. »Den Gossip halt, den man so aufschnappt. Was genau willst du denn wissen?«

			»Ich weiß nicht …« Ich biss mir auf die Lippen. »Alles?«

			Ivy schmunzelte. »Ich bin keine Expertin und kenne eigentlich auch nichts weiter als den üblichen Klatsch und Tratsch. In seiner Familie herrscht derzeit ziemlicher Streit darüber, wer den Thron erben soll.«

			»Warum denn das? Erbt den nicht einfach automatisch der Erstgeborene?«

			»Ja und nein, soweit ich weiß, wäre das eigentlich Prescots Onkel gewesen. Der ist zwar jünger als Prescots Vater, aber der leibliche Sohn des alten Königs. Doch dann ist ein Testament aufgetaucht, laut dem Prescots Vater den Thron erben soll, obwohl er nur der Stiefsohn von König Leopold ist. Das ist wohl nicht ganz so legal, und darum streitet ganz Nova Scotia, wer den Thron nun bekommen soll. Die Familie ist derzeit in Vancouver, weil ein unabhängiges Parlament in Kanada entscheiden soll, ob das Testament rechtsgültig ist oder nicht.«

			»Wow …« Ich starrte sie an. »Wie scheißkompliziert.«

			»Ja, oder?« Sie lachte und zog die Beine an. »Ich glaube, sobald es um Erbe, Familie und Geld geht, ist es immer kompliziert, und wenn dann noch ein Adelstitel dranhängt, kann man sich vorstellen, warum es so viele Shakespeare-Tragödien über dieses Thema gibt.«

			»Und hat Prescot …« Ich biss mir auf die Unterlippe.

			Ivy zog eine Augenbraue hoch. »Jaaa?«, fragte sie sichtlich amüsiert, wie sehr mich das Thema interessierte.

			Es war mir ja selbst peinlich, trotzdem sagte ich es. »Hat er eine Freundin oder so?«

			»Nein. Nicht dass ich wüsste.« Ivy guckte mich erstaunt an.

			Ryan riss den Kopf hoch, und ich wünschte mir kurz, aber inbrünstig, zu sterben. Warum fragte ich so was?

			»Ach, vergesst es! War eine dumme Frage«, rief ich und setzte mich hektisch auf.

			Bier! Ich brauchte noch ein Bier. Oder zehn. Beim Aufstehen achtete ich darauf, Ryan einen Fuß in den Bauch zu rammen. Ich grinste, als er aufstöhnte. So viel Liebe zwischen den beiden war ja nicht zu ertragen. Es erinnerte mich viel zu deutlich daran, dass in meinem Leben ein schwarzes Loch klaffte, das jegliche Liebe augenblicklich in sich aufsog. Wann hatte ich das letzte Mal ein Date gehabt? Ein echtes, nicht nur eine schnelle flüchtige Nummer, die meist peinlicher endete, als sie ohnehin schon begonnen hatte? Ich blinzelte, als sich das Bild von Prescot in meine Gedanken schummelte. Ob ein Date mit ihm auch peinlich wäre? Nein, Prescot zu daten, wäre in etwa so, wie einen Märchenprinzen zu … Egal, kitschig und unmöglich jedenfalls.

			»Was machst du?«, fragte Ryan, während er mit zerwühlten Haaren aufsah.

			»Kotzen. Oder ein Bier holen. Oder beides«, brummte ich und ging in die kleine Eckküche, in der ich den Kopf einziehen musste. Ich öffnete den Kühlschrank und starrte in gähnende Leere. »Nett, fast wie bei mir daheim«, sagte ich und zuckte zusammen, als Ivy wie aus dem Nichts neben mir auftauchte und schuldbewusst blinzelte.

			»Ich glaube, wir haben nichts mehr da. Wir hatten keine Zeit mehr zum Einkaufen. Wenn du willst, können wir Ryan zur Arbeit begleiten. Im Club haben sie bis Mitternacht Burger und Pommes und auch genug zu trinken. Außerdem bekommen wir Mitarbeiterrabatt.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und wandte mich Ryan zu, der immer noch auf dem Sofa lag wie eine vollgefressene Katze. Vollgefressen mit Liebe. Verdammt!

			»Du arbeitest heute noch in einem Club?«, fragte ich. »Wann denn?«

			Ryan winkte ab. »Ach, kein Stress. Ich muss um …« Sein Blick zuckte zu der Uhr an der Wand, und er schreckte so sehr zusammen, dass er fluchend vom Sofa knallte. »Scheiße, ich hätte vor zehn Minuten dort sein müssen.« Hektisch rappelte er sich auf und rannte mit nackten Füßen ins Schlafzimmer.

			»Ups«, sagte Ivy, sah jedoch weniger zerknirscht als eher ein wenig schadenfroh aus, während wir gemeinsam beobachteten, wie Ryan panisch wieder aus dem Schlafzimmer gerannt kam, diesmal statt in Schlabberhosen mit einer schwarzen Jeans um die schmalen Hüften und einem weißen Hemd mit einem fetten Soßenfleck. Um den Hals baumelte eine Krawatte.

			»Wo ist mein verdammtes Jackett?«, rief er und rannte den Flur hinab.

			»Und wo ist dein linker Socken?«, ergänzte ich.

			Im Flur krachte es, und Ryan fluchte.

			Ivy kicherte. »In der Uni hat er mich immer fertiggemacht, wenn ich zu spät dran war«, flüsterte sie mir zu. »Ich glaub, ich bin ansteckend.«

			Mein Mundwinkel zuckte amüsiert, während Ryan mit nur einem Schuh an uns vorbeilief. Die Krawatte fehlte auf einmal, dafür schien er das Jackett gefunden zu haben.

			»Mädels! Wenn ihr was futtern wollt, solltet ihr aufhören zu glotzen und euch auch anziehen«, motzte er uns an.

			»Klar«, sagte ich und rührte mich nicht vom Fleck.

			»Sind fast fertig«, ergänzte Ivy und legte den Kopf schief, als sich Ryan bückte und unter dem Sofa wühlte.

			»Was hat die Gatorade hier unten zu suchen?«, blaffte er.

			»Notfallvorrat?«, antworte Ivy und zuckte unschuldig mit den Schultern, als Ryan mit einem roten Socken wieder auftauchte.

			Frustriert pustete er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Silver, ich zahl dir dreißig Mäuse, wenn du unsere Wohnung aufräumst«, sagte er gequält.

			»Steck dir deine Kanadischen Dollar sonst wohin, dafür kann ich mir höchstens einen Kaffee kaufen«, antwortete ich spöttisch und begann, mich ebenfalls fertig zu machen. Für einen Clubbesuch war ich eigentlich immer passend gekleidet. Schwarze Hose, schwarzes Shirt. Jetzt zog ich nur noch meine dunkle Lederjacke über und öffnete die Haare, während Ivy Ryan half, die Krawatte zu binden, die er vorher offenbar in der Hosentasche verstaut hatte.

			»Jetzt schnell!«, brüllte Ryan und rannte zur Tür.

			»Ich bringe ihm noch seinen zweiten Schuh. Spätestens draußen wird er ihn vermissen«, ließ ich Ivy wissen, die selbst noch mit ihren Stiefeln kämpfte.

			Fünf Minuten später saßen wir alle im Auto. Ivy und Ryan brüllten sich an, weil Ryan vergessen hatte zu tanken. Er knirschte mit den Zähnen, während er auf die Uhr starrte.

			»Der Boss wird mir so was von den Arsch aufreißen.«

			Irgendwie schaffte er es, noch den letzten Tropfen Sprit aus dem Auto zu wringen. Am Ende waren wir aber trotzdem dreißig Minuten zu spät, und ich sah zum ersten Mal, wofür mein bester Freund seine Karriere als Bodyguard aufgegeben hatte. Zugegeben, Ivy war es wert, aber das hier?

			Es handelte sich um ein altes Fabrikgebäude am Hafen. Die roten Ziegel waren mit Graffiti besprüht, die Scheiben milchig angelaufen und zusätzlich mit schwarzem Gitter verrammelt. Das Einzige, was auf einen echten Nachtclub hinwies, war die riesige Schlange von Menschen, die vor einer schwarzen Doppeltür ungeduldig auf Einlass warteten.

			»Das ist es?«, fragte ich irritiert und starrte auf das Gebäude.

			»Es sieht von innen besser aus als von außen«, versicherte mir Ivy, während wir auf den Laden zusteuerten. »Das Kiss Me Twice ist der größte Laden in Vancouver.«

			»Das soll groß sein? Und ist es nicht ein bisschen früh für einen Club?«, fragte ich ungläubig. Mittlerweile war es einundzwanzig Uhr, und die Leute standen bereits Schlange. In Miami machten die meisten Clubs vor Mitternacht gar nicht erst auf.

			Ivy grinste: »Für amerikanische Standards ist alles in Kanada klein, und der Club macht immer recht früh auf. Wer vor neunzehn Uhr reinkommt, muss nur den halben Eintritt zahlen, und außerdem gibt es einen Hangover-Burger gratis obendrauf. Find ich charmant. Du nicht?«

			»Hm …«, brummte ich nur.

			Trotz des Sommers war es in Vancouver abends so scheißkalt, dass mir weiße Atemwolken vor dem Mund standen. Ivy bibberte bereits, obwohl sie Schal und Mütze trug. Selbst Ryan streifte sich ein Paar schwarze Handschuhe über, denen er die Fingerspitzen abgeschnitten hatte. Ich versuchte, eine coole Miene zu ziehen, obwohl mir langsam die Zehen einfroren. Wir drei waren definitiv wärmeres Klima gewöhnt. Ryan steuerte auf die Türen zu, vor denen bereits ein Bodyguard im schwarzen Anzug stand und eine Augenbraue hochzog, als unser Trio angetrabt kam.

			»Alter, Ryan, kann es sein, dass du ein wenig spät dran bist?«, fragte der Türsteher belustigt.

			Ryan verzog entschuldigend das Gesicht. »Sorry, Mitch! Hat der Boss Wind davon bekommen?«

			Er sah so panisch aus, dass ich mich besorgt zu Ivy hinabbeugte, um nachzufragen, ob sein Boss so übel war, wie es klang. Doch da schwangen auch schon die Doppeltüren auf. Dröhnende Technomusik drang zusammen mit einem Schwall aus Zigarettenqualm und süßem Cocktailgeruch nach draußen.

			»Na, sieh mal einer an, wer endlich seinen Knackarsch auf der Arbeit sehen lässt«, schnurrte eine unglaublich rauchige Stimme.

			Im Türrahmen lehnte eine Frau, die über zwei Meter groß sein musste. Ihr muskulöser Körper steckte in einem silbernen Paillettenkleid. Eine rosarote Federboa schlang sich um ihren Hals und verbarg eher dürftig den Adamsapfel, während eine rosa Perücke samt wippender Feder ihr kantiges Gesicht umspielte. Ryan erstarrte, Ivy grinste, und mir klappte die Kinnlade herunter.

			»Georgette«, sagte Ryan und fuhr sich verlegen durch die Haare. »Ich bin … ähm … hier … Boss.«

			»Das sehe ich, Schätzchen, und ich freue mich immer, wenn du mich mit deiner Anwesenheit beehrst. Aber eine halbe Stunde früher hätte ich mich noch mehr gefreut«, erwiderte Georgette trocken.

			»Sorry, kommt nicht wieder vor«, beteuerte Ryan und setzte seinen Hundedackelblick auf.

			Georgette seufzte und beugte sich zu Ivy hinunter, um sie fest an ihren Busen zu drücken. »Das will ich auch hoffen. Das nächste Mal darfst du sonst Wachdienst auf den Toiletten schieben. Ivy, meine Zuckertüte, schön, dich zu sehen.«

			»Hey, Georgette«, murmelte Ivy in den Busen hinein und lächelte zu ihr hoch. »Habt ihr noch Burger?«

			Georgette kicherte tief. »Süße! Wir haben so viele Burger für dich, dass wir damit sogar die grottenschlechten DJs bewerfen können, die da drinnen meine Ohren mit ihrem Krach zumüllen. Von wegen internationale Stars. Für’n Arsch sind die. Die zwei sind so grün hinter den Ohren, dass ich sie am liebsten gießen würde, damit sie wachsen. Aber lassen wir das. Ryan … wer ist diese Amazone in Wasserstoffblond da?« Georgettes Blick landete auf mir, und ich erinnerte mich endlich daran, höflich zu sein und ihr die Hand hinzustrecken.

			»Ich bin Silver. Freut mich sehr«, stellte ich mich vor.

			»Sie ist meine beste Freundin. Wir haben die Ausbildung zusammen absolviert«, ergänzte Ryan und steckte sich einen schwarzen Knopf ins Ohr, während er sich an der Tür positionierte.

			»Ein weiblicher Bodyguard? Wie aufregend«, rief Georgette, schnappte sich meine Hand und zog mich so ruckartig an sich, dass ich die pinken Kontaktlinsen erkennen konnte, durch die sie mich forsch musterte.

			Fasziniert starrte ich zurück, und über Georgettes Gesicht huschte ein weicher Ausdruck. »Ich habe ein Faible für kleine Vögelchen, die aus dem Nest gefallen sind. Vielleicht nehme ich ja jetzt auch mal ein Wildkätzchen auf«, sagte sie. 

			Irritiert blinzelte ich sie an, doch sie fuhr ungerührt fort: »Wie auch immer, was stehen wir hier draußen rum und lassen uns vom Pöbel anglotzen? Kommt rein, ihr Süßen, kommt rein. Essen wir lieber Burger und schmachten den neuen Barkeeper an. Er sieht ein wenig aus wie Prinz Prescot. Kein Vergleich natürlich zu dem gottgleichen Sahnetörtchen, das jetzt die kalten Gletscher Kanadas zum Schmelzen bringt, aber entzückend, ohne jede Frage«, schwärmte sie. »Und wenn uns danach langweilig wird, bewerfen wir die DJs mit Cocktailschirmen. 2g4u, dass ich nicht lache. ›Too schmerzhaft for your Ohren‹ würde besser passen.«

			Verdutzt wurde ich gepackt und zusammen mit Ivy in den Club gezogen. Ryan winkte uns fröhlich nach, während er ein wartendes Pärchen in der Schlange nach vorn winkte und die Ausweise checkte. 

			Als die Tür hinter uns zuschlug, verschluckte uns das Kiss Me Twice mit Haut und Haaren.

		

	
		
			Prescot

			»Wo ist deine Cousine Evangeline?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wir sind schon spät dran.« Dad sah so gestresst auf die Uhr, dass seine Geheimratsecken prompt noch eckiger wurden.

			»Ich schau mal in ihrem Zimmer nach. Vielleicht hat sie ja Probleme mit ihrem Kleid oder so«, versuchte ich ihn zu beruhigen und kehrte noch einmal ins Stadtpalais zurück.

			Meine Schritte quietschten in den italienischen Lederschuhen, während mir die zu meinem Anzug passende dunkelblaue Krawatte den Atem abdrückte. Wir waren bereits zu spät zum Konzert. Zumindest Dad musste dort noch in letzter Sekunde auftauchen. Käme er nicht, würden wir damit halb Kanada beleidigen und die Presse uns voller Schadenfreude zerfleischen. 

			Mit jedem Schritt bemerkte ich, wie ich wütender auf Evangeline wurde. Wenn sie diese Scheiße hier absichtlich abzog, um meinen Dad schlecht dastehen zu lassen, dann …

			»Eve?«

			Ich riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Nichts. Weder sie noch Sir Henry, der mich normalerweise vom Bett aus anörgste. Ich friemelte mein Handy aus der Hosentasche und wählte ihre Nummer. Auch nichts. Frustriert drehte ich mich um und wäre beinahe mit Carla zusammengestoßen, die vor Schreck einen Satz nach hinten machte.

			»Verdammt, Carla! Du schleichst ja rum wie ein Ninja. Ich sollte dir ein Glöckchen umhängen«, stieß ich hervor.

			»Mr Prescot«, stieß sie ebenfalls erschrocken hervor. »Warum …«

			»Hast du eine Ahnung, wo Evangeline steckt?«, fuhr ich sie schärfer an als beabsichtigt.

			Carlas Augen wurden groß. »Ihre Cousine ist bereits vor einer halben Stunde nach unten gegangen. Sie meinte, sie würde dort auf Sie warten.«

			»Unten ist sie aber nicht.« Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. »Hast du eine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte?«

			Carla biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, ehe sie plötzlich zögerte. »Nein, aber wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf …«

			»Ich bitte darum.«

			Ein Glitzern huschte durch ihre grauen Augen. »Ihre Cousine ist noch jung. Soweit ich weiß, sind junge Menschen sehr aktiv auf Social Media. Falls es einen Hinweis über ihren aktuellen Aufenthaltsort zu finden gibt, dann ist dort die Wahrscheinlichkeit am größten.«

			Ich starrte sie an, während ich bereits mein Handy zückte. »Du bist ein Genie, Carla«, stieß ich hervor, während ich fieberhaft auf das Display eintippte. Wie hieß noch mal diese dumme App, die sie mir gezeigt hatte? Royal-Dingsbums?

			»Royal-It«, flüsterte Carla mir zu.

			»Danke.« Ich öffnete die App, gab Eves Namen ein und starrte auf die aktuellen Bilder. Sie hatte vor knapp fünf Minuten eines gepostet. Sich selbst in einem knappen Silberfummel, dahinter ein schlichtes, altes, mit Graffiti besprühtes Fabrikgebäude. Darunter stand: KM2!

			»Sie ist im Club«, knurrte ich entsetzt und sah auf.

			Carla sah mich beinahe schon entschuldigend an. »Ich wusste nicht, was sie vorhat«, beteuerte sie.

			»Das glaube ich dir. Trotzdem muss ich Eve jetzt da rausholen, bevor sie den nächsten Skandal lostritt. Carla, sag meinem Vater, er soll mit meinen Schwestern losfahren. Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich versuche, mit Eve nachzukommen«, wies ich sie an, während ich mir bereits das Jackett von den Schultern riss.

			Das Dienstmädchen starrte mich an. »Was haben Sie vor?«

			»Was wohl? Meine Cousine und unseren Ruf retten«, sagte ich und stürmte in mein eigenes Zimmer davon.

			»Aber …«

			»Sag meinem Dad Bescheid. Und ruf mir ein Taxi. Am besten, ohne dass die Bodyguards Wind davon bekommen. Bestell es zwei Querstraßen weiter. Ach, und Carla …« Ich drehte mich um und sah ihr tief in die Augen. »Ich verlass mich auf deine Verschwiegenheit«, sagte ich ernst. »Du bist neben meiner Familie die Einzige, der ich in diesem Irrenhaus hier vertraue.«

			Carla lächelte, während sich eine zarte Röte auf ihre Wangen stahl und ich mich zum ersten Mal fragte, wie alt Carla eigentlich war. Es kam mir vor, als würde ich sie seit meiner Kindheit kennen. Durch den strengen Bob und die Uniform sah sie nur deutlich älter aus als ich. Doch wenn sie lächelte wie jetzt, hätte sie genauso gut Anfang zwanzig sein können.

			»Ich werde Sie nicht enttäuschen«, beteuerte sie schlicht und verschwand mit knisternder Schürze nach unten.

			Ich atmete tief ein, um meinen Puls zu beruhigen, ging in mein Zimmer, schlüpfte in eine zerrissene Jeans und ein altes T-Shirt und zog mir das Käppi meiner alten Universität in die Stirn. Nach kurzem Zögern warf ich mir auch noch den Hoodie von Silver über. Er spannte ein wenig an den Schultern, trotzdem hatte ich das Gefühl, ruhiger zu werden, wenn ich ihren schwachen Duft nach Kokosshampoo einatmete. Als würde sie neben mir stehen und mir mit ruhiger und klarer Stimme Anweisungen geben.

			»Also los, Scotty. Retten wir unseren Familienruf«, murmelte ich mir selbst Mut zu und öffnete mein Fenster.

			Mein Zimmer befand sich im ersten Stock. Rausspringen war ein wenig riskant, aber mit etwas Raffinesse durchaus zu schaffen. Ich hatte meine gesamte Kindheit und Jugend im Internat verbracht. Dort hatte das Aus-dem-Fenster-Klettern beinahe zu meiner täglichen Routine gehört. Erst aus meinem hinaus, danach in das eines der Mädchen hinein. Hin und wieder auch, um einen Joint auf dem Dach zu rauchen oder um mich auf eine Party zu schleichen. Doch irgendwann war mir der ganze Blödsinn langweilig geworden, und was früher spielerische Routine, ein kleiner Kick für zwischendurch gewesen war, bereitete mir gerade etwas Muffensausen. Hieß das, dass ich langsam alt wurde?

			Tja, es half alles nichts. Wenn ich einfach durch den Haupt- oder den Hinterausgang spazierte, hätte mich die Security sofort bemerkt und darauf bestanden, mich zu begleiten. Wenn ich ablehnte, hätten sie mich trotzdem verfolgt, daran bestand kein Zweifel. Ich biss also die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an und sprang. Der Aufprall auf dem weichen Rasen vibrierte dumpf durch meine Knochen. Aber ich stand noch! Manche Skills verlor man dann wohl doch nicht. 

			Das Palais lag zu meinem Glück mitten in der Stadt. Ich stand praktisch auf offener Straße. Trotzdem hörte ich das Surren der Überwachungskameras, die mich sofort anvisierten. Jetzt musste ich mich sputen. Ich rannte zwei Querstraßen hinunter und achtete dabei darauf, immer im Schatten zu bleiben. 

			Der kühle Wind Kanadas wehte mir ein paar Haare in die Stirn. Vancouver war wirklich wunderschön. Zu einer Seite das Meer, zur anderen das Gebirge mit seinen schneebedeckten Spitzen. Ich hätte den Anblick jedoch noch mehr genossen, wenn ich nicht so was wie auf Fahnenflucht gewesen wäre. Scheiße. Eine kriminelle Karriere kam für mich wirklich nicht infrage. Ich wäre vor Angst gestorben. Dementsprechend erleichtert sah ich die Scheinwerfer eines Taxis, das tatsächlich auf mich zusteuerte. Ich winkte es heran und schmiss mich hinein.

			»Zum Kiss Me Twice«, gab ich knapp durch.

			Der Fahrer nickte und fuhr los, sobald ich die Tür zuzog. Im Radio lief eine Liveübertragung des Konzerts. »Soeben fährt die königliche Limousine ein …«, säuselte der Nachrichtensprecher blasiert.

			»Gott sei Dank«, murmelte ich.

			»Soll ich lauter drehen?«, fragte der Fahrer höflich.

			Ich lächelte ihn verhalten an. »Nein danke, alles gut. Sie können mich übrigens am Fluss rauslassen«, warf ich ein. Es war unauffälliger, wenn ich die letzten paar Meter ging, anstatt mich wie ein blasierter VIP genau vor die Tür kutschieren zu lassen. Zumindest hoffte ich das.

			»Sicher? Bis zum Club ist es noch ein Stückchen.«

			»Schon gut. Ich laufe«, entschied ich.

			»Wie Sie wollen«, murmelte der Taxifahrer, und ich drückte ihm als Entschädigung das doppelte Trinkgeld in die Hand.

			Als ich ausstieg, schlug mir sofort wieder ein kalter Wind vom Meer entgegen. Frierend zog ich mir die Kappe tiefer ins Gesicht und ging auf den Club zu. Es war eine ganze Weile her, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war. Man sollte meinen, sobald man ins College kam, ging die Party erst richtig los. Bei mir hatte sie kurz später durch den Tod meines Großvaters geendet. Und irgendwie war ich auch froh darüber. Ich hatte damals viele dumme Dinge angestellt, so viele dumme Dinge, dass ich manchmal das Gefühl hatte, als würde mir die Vergangenheit noch wie ein hässlicher schwarzer Schatten folgen. Im Nachhinein war es mir manchmal schleierhaft und grenzte beinahe an ein Wunder, dass ich mich selbst überlebt hatte. 

			In mir ballte sich etwas zusammen, als eine Erinnerung aufstieg, wie ich wegen einer Wette sturzbetrunken in der Gasse gelegen hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Helena mich nicht gefunden hatte. Nein … halt, stopp! Tief holte ich Luft und riss mich zusammen.

			Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, Eve nicht ausgerechnet hier suchen zu müssen. Das Kiss Me Twice war nicht einfach irgendein Club. Wer in Kanada sehen und gesehen werden wollte, ging hier rein, und ich hatte schon immer einen guten Draht zu Georgette gehabt. 

			Meine Familie hatte sich zeit meines Lebens viel in Vancouver aufgehalten. Doch selten war es wirklich friedlich bei uns zugegangen. Der ewige Zoff mit Onkel Oscar, dazu noch meine Mutter, die ab und zu wieder auf der Bildfläche erschien, um uns zu tyrannisieren, und dann natürlich die politische Lage hatten bei uns für ständige Spannungen gesorgt.

			Dabei hatte es Spannungen doch ohnehin bereits genug in mir gegeben. Manchmal hatte es sich angefühlt, als hätte ich in den Sommerferien die eine Hölle verlassen, um in eine andere zu fallen. Ständig war ich auf der Flucht, vor dem Internat, vor unseren familiären Problemen, vor mir selbst. 

			Georgette war für mich in dieser Zeit ein Fels in der Brandung gewesen. Sie war eine gute Bekannte meiner Mom und hatte mich unter ihre Fittiche genommen, als Mom uns damals verließ. Das Kiss Me Twice war dadurch zeitweise so was wie mein zweites Zuhause gewesen.

			Die letzten Meter wurden bereits von der enorm langen Schlange verstellt, die sich wie jeden Abend vor dem Club gebildet hatte. Ich ging daran vorbei, was mir ein paar wütende Blicke einbrachte, die ich aber getrost ignorierte. Der Türsteher Mitch kannte mich. Ich stand auf der Dauergästeliste, entsprechend sollte es kein Problem sein, hineinzukommen. Doch als ich die Türen erreichte, stieß ich auf einen fremden Bodyguard, der gerade ein paar kichernde Mädchen durchwinkte. Der Security konnte kaum älter als ich selbst sein. Wenn überhaupt. Im dunklen Schatten meiner Kappe verdrehte ich die Augen. Georgette war wirklich mit jedem schiefen Bad-Boy-Lächeln weich zu kriegen. Kein Wunder, dass sich hier Minderjährige so leicht einschleichen konnten, wenn selbst die Securitys noch keinen anständigen Bartwuchs hatten. 

			Ich schob mich durch die Schlange und wurde sofort von einem muskulösen, tätowierten Arm zurückgehalten.

			»Holla, Kollege, du darfst schön die Arschlochkarte ziehen und dich hinten anstellen«, sagte der Kerl mit breitem Südstaatenakzent.

			Ich seufzte. »Lass mich durch. Ich hab’s eilig.«

			»Tja, und weißt du, was ich hab? Hunger. Ich bekomme aber erst wieder was zwischen die Kiemen, wenn ich meine Schicht abgesessen habe. Und in etwa so lang wirst du warten müssen, um noch hier reinzukommen.«

			Genervt sah ich auf und begegnete einem Paar funkelnd grüner Augen, die mich angepisst anstarrten. Irgendwie kam mir der Typ bekannt vor.

			Ich starrte angepisst zurück. »Ich bin ein Freund von Georgette«, sagte ich betont.

			Er grinste. »Georgette hat viele Freunde.«

			»Ich bin ein spezieller«, presste ich hervor.

			»Ach … ist das so?« Die Mundwinkel des Mistkerls zuckten amüsiert.

			»Ich stehe auf der Gästeliste«, presste ich hervor.

			Jetzt gesellte sich zu dem zuckenden Mundwinkel auch eine erhobene Augenbraue dazu. »Na, wenn das so ist. Unter welchem Namen finde ich dich?«, fragte er und zückte ein Klemmbrett von einer Halterung neben der Tür.

			Seufzend ließ ich den Kopf hängen. »Kronjuwelen«, murmelte ich.

			»Was?« Der Kerl starrte mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.

			»Kronjuwelen«, sagte ich lauter und starb innerlich tausend Tode, als die Leute hinter uns kicherten. Gott sei Dank schien mich wohl noch nicht jeder sofort erkannt zu haben. Oder der Türsteher hatte einfach nur eine besonders lange Leitung.

			Der Kerl schüttelte den Kopf. »Willst du mich verarschen? Ach, du Scheiße … Da steht es wirklich. Kronjuwelen.« Der Blick des Security blieb ganz unten hängen, und ich hörte, wie er losprustete.

			Es war offiziell. Ich musste Georgette umbringen. Am besten mit einem ihrer geliebten Cocktailschirmchen.

			»Alles klar.« Der bescheuerte Sicherheitstyp öffnete mit einer übertriebenen Verbeugung die Tür hinter sich. »Hereinspaziert, Mr Kronjuwelen, und viel Spaß.«

			Ich knurrte nur und marschierte in den völlig überfüllten Club. Das Gebäude wirkte von außen kleiner, als es im Inneren war. Tatsächlich besaß der Club drei Stockwerke mit jeweils verschiedenen Floors. Unten im Erdgeschoss war der Purple-Rain-Saal, in dem alles in dunkles Lila getaucht war. Der Boden war transparent, darunter schlängelten sich zuckende LED-Lichter. Ein protziger lilafarbener Kronleuchter hing von der Decke. Im ersten Stock befand sich der Samtraum, in dem alles flauschig war: die Wände, die Barhocker, selbst das DJ-Pult. Ganz oben gab es das Rooftop, dessen Decke verglast war, sodass man betrunken tanzend in den Himmel hinaufblicken konnte. Daran angeschlossen war der Darkroom, der jedoch … nun … nicht wirklich zum Tanzen und Partymachen gedacht war. Dort ging man nur hinein, wenn man eine schnelle Nummer schieben wollte, und unter einundzwanzig Jahren war der Zutritt eigentlich verboten. Ich hoffte wirklich, dass ich Evangeline nicht dort drinnen suchen musste.

			Suchend ließ ich den Blick schweifen. Am Ende des Purple Rooms legte ein blonder DJ auf. Das aktuelle Lied dröhnte durch den Raum und ließ die Leute zusammen mit lilafarbenem Rauch zu einer zuckenden Masse verschwimmen.

			»Und alle zusammen«, rief der DJ in sein Mikro. »2g4u ist scheiße! Lassen wir es sie bis oben hören!« Die Mädchen kreischten.

			Ein wenig hilflos ließ ich den Blick weiterwandern und versuchte, Evangeline in der Masse auszumachen, was in etwa so leicht war, wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu finden. Frustriert ging ich die geschwungene Treppe ein Stockwerk höher, wo mich der nächste Beat zu erschlagen versuchte. Ein dunkelhaariger DJ war gerade dabei, sich das T-Shirt vom Leib zu reißen, was die Mädchenmassen aufgeregt kreischen ließ. Leider war keines davon Eve. Blieben mir noch das oberste Stockwerk und die Toiletten. Den Darkroom schob ich in meiner Spekulation ganz nach hinten.

			Ganz oben kam ich mir vor wie in Versailles. Alles protzig und aus Gold. Jedoch nur auf den ersten Blick. Auf den zweiten war alles ein wenig abgefuckt, als wären die Möbel vom Sperrmüll und einfach nur mit Goldfarbe notdürftig angesprüht worden. Lichter zuckten durch das verglaste Dach. Hier war es etwas ruhiger. Die meisten Leute saßen auf goldenen Sofas, tranken Alkohol und redeten wirr durcheinander.

			Ich ließ den Blick auch hier schweifen und … rannte mit voller Wucht in eine Person hinein. Reflexartig wollte ich die Arme um die Person schlingen, um den Sturz abzufedern, doch stattdessen klammerte sich ein Paar Arme um meine Hüfte und bremste mich so, dass ich geradezu sanft am Boden aufkam. Die Kappe flog mir dabei vom Kopf. 

			Zwei starke Beine schlangen sich um meine Hüften und pinnten mich fest, während mich helles, beinahe weißes Haar umhüllte. Es kam mir fast so vor, als würde für einen kurzen Moment die Welt innehalten. Ich hob den Blick und starrte in ein Paar wunderschöne Huskyaugen.

			»Du?« – »Du?«, platzten Silver und ich simultan hervor.

			»Was machst denn du hier?« – »Was hast denn du hier verloren?«, fragten wir wieder gleichzeitig. Unser Atem traf aufeinander.

			»Ich suche jemanden.« – »Ich suche wen.« 

			Ich blinzelte. Sie blinzelte.

			»Sag mal, verarschst du mich?«, fragte sie.

			»Was?«, gab ich verblüfft zurück, während es in meinen Fingern an genau der Stelle zu prickeln begann, wo wir uns berührten.

			Ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust ruckartig zusammenzog, während der erste Schock einem breiten Grinsen wich, das sich auf mein Gesicht stahl. Das Gefühl breitete sich zu einem warmen Brennen aus, das meinen Herzschlag in die Höhe schießen ließ, während mein Grinsen immer breiter wurde. Ich hatte sie gefunden! Keine Ahnung, wie oder durch welche Schicksalsfügung, aber ich hatte das Flughafenmädchen gefunden.

			»Kann es sein, dass du mich gesucht hast?«, fragte ich lachend, um zu vertuschen, wie sehr ich sie gesucht hatte.

			»Ich … Sag mal, verfolgst du mich etwa, Prinzlein?«, fragte Silver, ohne auf meine Frage einzugehen, und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wodurch sich der Vorhang zwischen uns hob.

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, murrte ich.

			Wieder starrten wir uns an, und ich spürte, wie ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Der Duft nach Kokosshampoo stieg mir in die Nase. Meine Hand krampfte sich um ihre schmale Taille, aber ich ließ sofort wieder los, als Silver mir einen strengen Blick zuwarf.

			»Griffel weg, Romeo!«

			»Friede, Xenia!«, sagte ich und hob unschuldig die Hände.

			Sie schnaubte. »Wer’s glaubt, Prinzlein.«

			Geschmeidig schwang sie sich von mir herunter. Als sie stand, hielt sie mir eine Hand hin, um … mir aufzuhelfen? Verblüfft nahm ich das Angebot an und spürte die Kraft in ihrem Griff. Leichtfüßig kam ich hoch, und wieder waren wir uns so nah, dass ich die blauen Sprenkel in ihren hellen Schneeaugen sehen konnte.

			»Das ist mein Hoodie«, bemerkte sie und sah an mir herab.

			Ich lächelte, griff nach oben und begann, den Zipper langsam nach unten zu ziehen. Stück für Stück.

			»Willst du ihn zurückhaben?«, fragte ich und sah, wie sie fasziniert meine Brustmuskeln anstarrte, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. Ich war zwar nicht mehr im Training, aber die letzten Jahre im Schwimmteam hatten doch ihre Spuren hinterlassen.

			»Lass mal! Er steht dir besser als mir«, sagte sie und hielt blitzschnell meine Hand fest, um mich davon abzuhalten, den Zipper noch weiter nach unten zu ziehen. Ich grinste breiter, was mir wieder einen warnenden Blick einbrachte.

			»Also, wen suchst du?«, bohrte sie nach.

			Die Frage brachte mich so weit zu Besinnung, dass mir wieder einfiel, wo wir waren: mitten in einem überfüllten Raum, in dem uns die Leute bereits neugierige Blicke zuwarfen. Schnell zog ich Silver in eine Ecke und schirmte sie mit meinen Schultern ab.

			»Meine Cousine. Sie ist minderjährig, und wenn sie nicht bereits einen saftigen Skandal provoziert hat, dann steht sie kurz davor. Ich muss sie unbedingt finden und so unauffällig wie möglich hier rausschaffen«, flüsterte ich. »Du hast nicht zufällig ein Mädchen gesehen, das wie Schneewittchen aussieht? Eventuell mit einem hässlichen Hund unterwegs? So groß und … etwas knapp anzogen?« Ich hielt die Hand an meine Brust.

			Silver zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Nein, leider nicht. Aber hast du zufällig ein Mädchen mit pinken Haarspitzen gesehen? So groß und eventuell mit einem Burger unterwegs?« Sie hielt ihre Hand ebenfalls gegen meine Brust.

			Unsere Zielpersonen waren gleich groß. Ich lachte, und auch Silvers Mundwinkel zuckten.

			»Auch deine schlimme Cousine?«, wollte ich wissen.

			Sie rollte mit den Augen. »Eine Freundin. Obwohl, eher die Freundin eines Freunds. Ich habe sie aus dem Blick verloren.«

			»Okay. Was hältst du davon, wenn wir sie zusammen suchen?«, schlug ich vor. »Vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei.«

			Sie guckte mich streng an. »Deine zwei Augen sehen gerade nur meinen Ausschnitt. Wenn du sie behalten willst, solltest du also ganz schnell was anderes angucken.«

			»Sorry, Reflex.« Ich riss mich zusammen und kassierte dafür einen harten Schlag gegen den Oberarm. »Au! Was glaubst du, wen du da gerade schlägst? Dafür kannst du im Kerker landen, Frau«, murrte ich gespielt dramatisch und schüttelte weniger gespielt den Arm aus.

			Sie schnaubte nur. »Komm schon, Prinzlein, suchen wir deine Cousine. Wenn sie wirklich minderjährig ist, hat sie hier nichts zu suchen. Ich selbst habe hier in einer Stunde mehr nackte Haut gesehen als in meinem ganzen bisherigen Leben.«

			»Ihr Amerikaner seid aber auch prüde«, murmelte ich amüsiert.

			»Was?«

			»Nichts. Geh voran«, erwiderte ich huldvoll.

			Silver legte den Kopf schief, wartete jedoch, bis ich an ihrer Seite stand. Erst dann setzte sie sich in Bewegung, und ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich tun sollte, wenn sie meine Seite wieder verließ.

		

	
		
			Silver

			In Prescots Gegenwart stellten sich all die kleinen Härchen auf meiner Haut auf. Seine überwältigende Ausstrahlung hatte eine stärkere Wirkung auf meinen Herzschlag als die wummernde Musik, die die Wände zum Beben brachte. Mehr als eine Frau drehte sich nach ihm um und stieß tuschelnd ihre Freundin an, ehe sie ihn mehr oder wenig auffällig anschmachteten. Prescot schien es nicht zu bemerken. Oder es kümmerte ihn schlichtweg nicht. Sein Blick ruhte allein auf mir, obwohl wir eigentlich auf der Suche nach seiner Cousine waren.

			Wir berührten uns nicht. Dennoch spürte ich seine Körperwärme an meinem Oberarm. Aufmerksam ließ ich den Blick durch den flauschigen Raum schweifen, der aussah, als hätte sich Elmo aus der Sesamstraße auf die gesamte Inneneinrichtung übergeben. Oder als hätte jemand Elmo das Fell abgezogen und damit die Wände tapeziert. Georgette hätte ich es zugetraut. 

			Nach wenigen Schritten durch das Gewühl sah ich die Chefin des Kiss Me Twice an der Bar lehnen und mit dem Barkeeper reden, der angeblich wie Prescot aussah. Tatsächlich war eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden, doch wenn er lächelte, wirkte er bestenfalls wie ein schlechter Abklatsch. Prescot besaß eine Ausstrahlung, die man wohl nur als Mitglied der royalen Oberschicht erhielt. Es war die Art, wie er sich bewegte, geschmeidig und doch zielstrebig, der selbstbewusste Ausdruck in seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen. Als wüsste er mehr als wir anderen. Um seinen Daumen lag ein breiter, silberner Ring, der aufblitzte, als er sich die Kappe wieder auf den Kopf setzte, um sein Haar zu verbergen. Die Leute wichen vor ihm zurück, und ich merkte, wie das Flüstern immer lauter wurde, bis es trotz der lauten Musik zu hören war.

			»Ich glaube, wir haben ein Problem«, murmelte Prescot angespannt, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich stehen geblieben war.

			Ich bemühte mich, meine Muskeln zu lockern, und neigte den Kopf. »Dürfen die Leute wissen, dass du hier bist?«

			»Wenn möglich, würde ich den Abend gern ohne einen Eintrag in der Klatschpresse überstehen«, sagte Prescot ernst.

			»Dann müssen wir uns beeilen. Die Leute erkennen dich«, ließ ich ihn wissen, ehe ich mich wieder in Bewegung setzte.

			Erst drei Schritte später bemerkte ich, dass Prescot mir nicht folgte. »Was ist?« Besorgt drehte ich mich um und sah, wie er entsetzt auf das andere Ende des Raums starrte.

			»Fuck!«, stieß er hervor.

			Ich wandte den Blick und sah, wie sich ein junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren an einer Stripteasestange genau neben dem DJ-Pult schwang. Sie torkelte sichtlich betrunken. Männer und Frauen standen jubelnd davor. Das Mädchen warf lachend den Kopf in den Nacken und rutschte mehr schlecht als recht auf der Stange herum. Der DJ drehte die Musik lauter, sodass Strip That Down durch die Massen dröhnte.

			»Ausziehen!«, schrie ein Kerl.

			»Vollkornweizen!«, rief ein anderer.

			Die Kanadier waren wirklich seltsame Menschen.

			»Was …«, setzte ich an, während Prescot bereits vorrannte. Ich folgte ihm und bahnte uns einen Weg bis ganz nach vorn zur Bühne.

			»Evangeline! Verdammt noch mal, was machst du da? Komm sofort runter«, brüllte Prescot. Seinem entsetzten Blick nach zu urteilen nahm ich an, dass wir seine Cousine gefunden hatten.

			Das Mädchen zuckte zusammen. »Prescot? Was machst du denn hier?«, lallte sie, knickte im selben Augenblick in ihren unmöglich hohen Schuhen um und kippte quietschend von der Bühne.

			Automatisch stellte ich mich davor, um sie aufzufangen, doch im selben Moment rempelte mich ein Partygast an, und ich stolperte gegen die Bühne, während Evangeline auf Prescot krachte. Er versuchte zwar, sie zu erwischen, doch der Schwung sorgte dafür, dass die beiden mit einem dumpfen Knall in einem wilden Knäuel aus Armen und Beinen am Boden landeten.

			»Prescot!« Erschrocken beugte ich mich über die zwei und hörte ihn stöhnen.

			Das Mädchen lag halb auf ihm, den Kopf an seine Brust gedrückt, sodass ihr Make-up auf seinem Shirt zurückblieb.

			»Scheiße, Eve, was hast du dir dabei gedacht?«, setzte er an.

			Sie wimmerte und hob den Kopf. Doch anstatt zu antworten, stammelte sie: »Mir ist schlecht«, und erbrach sich.

			Die Menschen wichen zurück und zückten ihre Handys, während der DJ besorgt die Musik leiser stellte. Verfluchte Scheiße! Ich riss mir die Lederjacke von den Schultern und warf sie über das jammernde Mädchen.

			»Schnell, hoch mit euch. Wir schaffen euch hier raus«, sagte ich, ehe ich den Leuten um uns herum scharfe Blicke zuwarf. »Steckt die Handys weg. Wer das hier postet, kriegt eine Klage an den Hals«, bellte ich eine leere Drohung.

			Sie wirkte aber. Die Menschen hielten verunsichert inne, während sich Prescot aufrappelte und Evangeline hochhob.

			»Was zum Teufel ist denn hier los?«, unterbrach eine tiefe, rauchige Stimme den Lärm. Georgette schob sich durch die Leute. Als sie uns sah, blieb sie ruckartig stehen. Nur die Feder an ihren Kopf wippte. »Was zum …«, setzte sie an, während sie abwechselnd Prescot und dessen nach wie vor winselnde Cousine musterte. »Kann mir mal bitte einer erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Georgette streng und stemmte die Arme in die Hüften.

			»Hey, Georgette! Schön, dich wiederzusehen«, sagte Prescot so galant, als befänden wir uns in einem Ballsaal.

			Ich riss die Augen auf. Die beiden kannten sich?

			»Bringst du uns zum Hinterausgang? Wir brauchen ein Taxi«, ergänzte er freundlich.

			Georgette schürzte die Lippen, reagierte jedoch umgehend. »Natürlich. Kommt, meine Süßen.« Sie winkte uns nach und warf den Umstehenden furchterregende Blicke zu. »Warum steht ihr hier herum und haltet Maulaffen feil?«, fragte sie streng. »Husch, husch, hier gibt’s nichts zu sehen. Und wer noch mal in diesen Club reinwill, der hat auch nichts gesehen, verstanden?«, warnte sie schroff.

			Die Menschen wichen zurück. Ich ging vor Prescot und bahnte ihm einen breiten Weg durch die Massen, während er Eve in seinen Armen zurechtrückte. Georgette lotste uns kommentarlos nach unten. Kurz glaubte ich, Ivy in der Masse hervorstechen zu sehen, Ryan neben ihr, der entweder Pause machte oder sich ein paar Minuten mit seiner Freundin stahl. Ich hoffte, dass ich sie später wiederfinden würde, und folgte Georgette zu einer schlichten, lilafarbenen Tür neben der fluoreszierenden Bar. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper, der uns einen neugierigen Blick zuwarf, ehe er nickte und Georgette die Tür hinter der Bar aufstieß.

			Eiskalter Wind schlug uns entgegen. Wir traten in einen engen Hinterhof hinaus. Eine summende Lampe spendete grünes Licht und ließ ein paar Ratten erschreckt davonhuschen.

			»So, ich habe an der Bar Bescheid gegeben. In ein paar Minuten holt euch ein Taxi ab«, durchbrach Georgette die angespannte Stille. Nach dem Lärm im Club hatte ich das Gefühl, alles wie durch eine dichte Watteschicht zu hören. »Und jetzt …«, Georgette drehte sich dramatisch um, »… erklär mir das mal, Scotty!« Sie zeigte anklagend auf Evangeline.

			Prescot seufzte. »Sie … wir … sie ist abgehauen«, druckste er herum.

			»Du hast sie also nicht hier reingeschmuggelt?«, fragte Georgette streng.

			Prescots Gesichtszüge verhärteten sich. »Nein, hab ich nicht. Im Gegenteil, ich hab versucht, sie unauffällig wieder hier rauszuschmuggeln.«

			»Und wie ist sie hier reingekommen?«

			»Keine Ahnung, liegt vielleicht an dem fürchterlichen Türsteher, den du da angestellt hast.«

			»An we… ach, Ryan?« Georgette knurrte. »Der ist nicht fürchterlich, der kommt nur dauernd zu spät. Verflucht noch mal, irgendwann steck ich ihn doch noch zum Toilettendienst.«

			Ich öffnete den Mund, um die Ehre meines besten Freunds zu verteidigen, als Georgette bereits abwinkte.

			»Sei’s drum. Nächstes Mal versuch bitte, nicht so einen Wirbel zu veranstalten, Scottylein, das verkraftet mein armes Herz nicht mehr. Und mein Geruchssinn ebensowenig.« Sie rümpfte die Nase in Evangelines Richtung, die noch nach Erbrochenem roch und nun leise zu schnarchen begann.

			»Ich hab versucht, unauffällig zu sein«, murrte Prescot.

			Georgette seufzte. »Unauffällig war noch nie deine Stärke, Darling«, gab sie zurück, ehe ihr Blick ein wenig weicher wurde. Mit klackernden Absätzen ging sie auf Prescot zu und streichelte ihm über die Wange. »Schön, dich endlich mal wieder zu sehen. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Du siehst müde aus.«

			Er lächelte schief. »Das bin ich auch, aber ich geb mein Bestes.«

			»Das hast du schon immer, mein braver, schlimmer Junge. Ich habe deiner Mom damals versprochen, ein Auge auf dich zu haben, und ich halte meine Versprechen. Wenn du was brauchst, kommst du sofort zu mir, verstanden?«

			Seine Mom? Was wohl mit ihr passiert sein mochte, dass Prescots Augen bei ihrer Erwähnung grau wie Regenwolken wurden?

			»Ich komm schon klar«, brummte er.

			Georgette seufzte. »Warum bezweifle ich das nur? Aber so wie es aussieht, passt ohnehin schon jemand anders auf dich auf.« Schmunzelnd drehte sie sich zu mir herum. »Ich muss wieder rein. Silver, Süße, würdest du den beiden noch helfen, heil nach Hause zu kommen?«

			»Natürlich«, sagte ich, ohne zu zögern. »Gibst du Ryan Bescheid, dass er nicht auf mich zu warten braucht? Wir sehen uns in seiner Wohnung.«

			»Immer doch. Passt auf euch auf.«

			Sie gab Prescot ein Küsschen auf die Wange, zwinkerte mir zu und verschwand in den Club zurück. Der herausdringende Trubel im Inneren schnitt kurz eine zuckende Lichtschneise durch die Gasse, ehe es wieder dunkel wurde.

			Prescot seufzte und lehnte sich an die Mauer. »Du musst mich nicht begleiten, Silver. Du hast mehr als genug getan.«

			»Ich begleite euch, bis ihr sicher zu Hause seid«, entschied ich schlicht und lehnte mich neben ihn.

			»Zu Hause.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich weiß gar nicht mehr, wo das eigentlich ist«, murmelte er und warf mir einen Blick aus halbgeschlossen Augen zu.

			Georgette hatte recht. Er sah müde und abgekämpft aus, was ihn jedoch irritierenderweise noch anziehender wirken ließ. Wie ein Riss in einer perfekten Hülle, der den Anblick nur noch interessanter machte. Es hob die Schärfe seiner Wangenknochen hervor, ließ seine Lippen voller wirken und … Erst als der Lichtkegel eines Scheinwerfers auf uns fiel, merkte ich, dass ich mich viel zu nah an ihn gelehnt hatte. Erschreckt zuckte ich zusammen und beeilte mich, die Tür des gerade angekommenen Taxis aufzumachen. Prescot hievte seine Cousine auf den Rücksitz, und gerade als ich mich nach vorn auf den Beifahrersitz setzen wollte, hielt mich Prescot auf.

			»Setz dich neben mich.« Er sah mich fest an. »Bitte.«

			»Okay, wie du willst«, sagte ich, drückte die Beifahrertür wieder zu und rutschte stattdessen zu Prescot auf die Rückbank. Beinahe fühlte ich mich unwohl, als würde ich mich auf einen Platz setzen, an den ich nicht gehörte.

			»Wohin?«, erkundigte sich der Fahrer, und Prescot gab ihm eine Adresse durch.

			Als wir losfuhren und um die Ecke kamen, stieß ich einen Fluch aus, während Prescot tiefer in den Sitz hineinrutschte. Eine Horde von Paparazzi stand vor dem Club.

			»Tja, ich glaube, ich kenne die morgige Schlagzeile«, sagte Prescot und seufzte.

			Evangeline schnarchte leise an seiner Brust und wirkte so unschuldig, als hätte sie nicht gerade eine absolute Katastrophe verursacht. 

			Prescot guckte gleichzeitig wütend und liebevoll auf sie herab, während er ihr die Haare zurückstrich. Sie roch immer noch nach Erbrochenem, sodass der Taxifahrer unauffällig die Fensterscheiben herunterließ.

			»Danke, Silver«, murmelte Prescot plötzlich.

			Verwundert wandte ich den Kopf. »Wofür?«

			»Du hast mir schon wieder den Arsch gerettet. Einfach so.«

			»Da gibt es nichts zu danken. Eine Schlagzeile wirst du trotzdem bekommen.«

			Doch Prescot schüttelte den Kopf. »Die Katastrophe war ohnehin nicht abzuwenden, nicht bei so vielen Leuten. Aber ohne dich wär’s wahrscheinlich noch schlimmer ausgegangen. Du bist mein Schutzengel.« Er schmunzelte, und ich kaschierte meine Verlegenheit, indem ich die Augen verdrehte.

			»Ich bin kein Engel. Mir hat das Leben schon vor langer Zeit die Flügel ausgerissen. Eigentlich besteh ich nur noch aus Narben, die mich notdürftig zusammenhalten«, sagte ich leise, und wir starrten uns an.

			Die Lichter der vorbeiflitzenden Laternen malten Lichtreflexe in sein Gesicht. »Es sind schöne Narben«, flüsterte er.

			Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Allem voran glaubte ich nicht, dass er mich wirklich verstanden hatte. Aber wie sollte er auch? Wir waren Fremde. Zugegebenermaßen Fremde, die sich neuerdings öfter über den Weg liefen, aber sobald Prescot aus diesem Taxi ausstieg, würde ich ihn nie wiedersehen. Außer vielleicht im Fernsehen. Und dort gehörte er auch hin. Weit weg von mir, in eine Welt, in der Narben schön sein konnten. Ich lächelte bitter.

			Prescot rutschte unruhig herum. »Hab ich was Falsches gesagt?«, platzte es aus ihm heraus.

			Verwundert blinzelte ich ihn an. »Wie kommst du darauf?«

			»Weil du so aussiehst, als hätte ich was Falsches gesagt«, erklärte er und zuckte hilflos mit den Schultern.

			»Ich … nein, hast du nicht. Ich schaue immer so. Man nennt das Resting Bitch Face«, scherzte ich.

			»Man nennt es Schmerz«, korrigierte er mich sanft. »Damit kenne ich mich aus. Ich sehe den Blick jeden Tag im Spiegel. Ich sehe es in den Augen meiner Schwestern und manchmal auch bei meinem Vater. Es tut mir leid, falls ich …« Er brach ab, als sich unsere Blicke kreuzten, sich ineinander verhakten und nicht mehr losließen.

			»Entschuldige, aber was weiß ein Prinz schon über echten Schmerz?«, fragte ich leise.

			Jetzt war er derjenige, durch dessen Augen ein dunkler Schatten huschte. Ich biss mir auf die Zunge. Warum war ich nur manchmal so ein emotionaler Totalschaden?

			»Allem voran bin ich auch nur ein Mensch.«

			Wir starrten uns an. Was auch immer er in meinem Gesichtsausdruck sah, es brachte ihn dazu, sich nervös durch die Haare fahren.

			»Du machst das professionell, oder?«, fragte er ernst.

			Ich blinzelte irritiert. »Ich mache was professionell?«

			»Nein, warte, das klang falsch«, korrigierte er sich selbst. »Ich meine … du bist ausgebildete Security, stimmt’s?«

			Verblüfft riss ich die Augen auf. »Ja. Ja, das bin ich. Was hat mich verraten?«

			Diesmal grinste er so breit, dass seine Zähne weiß aufblitzten. »So ziemlich alles. Außerdem habe ich genug mit Bodyguards zu tun, um einen zu erkennen, wenn er vor mir steht.«

			»Erwischt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist natürlich nicht so ein toller Job, wie Prinz zu sein«, warf ich schmunzelnd ein.

			»Prinz zu sein, ist überhaupt kein toller Job«, erwiderte Prescot trocken und lehnte müde den Kopf zurück. »Nichts an diesem Leben ist schön. Es gehört einem nicht selbst. Man ist nur ein Abziehbild, eine Figur, ein Schauspieler, der eine Rolle einnimmt, die in dieser Welt schon lange keinen echten Sinn mehr hat.«

			Interessiert musterte ich ihn, und von der Resignation in seiner Stimme wurde mir das Herz ein wenig schwer. Reflexartig nahm ich seine Hand und drückte sie. »Ich verstehe, wie es ist, keinen Platz in dieser Welt zu haben. Aber der Trick liegt darin, sich selbst einen zu schaffen«, sagte ich ernst.

			Prescot sah mich an, schwieg jedoch. Ich unterdrückte den Drang, ihn in die Arme zu nehmen und mich zu entschuldigen. Wofür genau, wusste ich nicht.

			»Wenn du kein Prinz wärst, was wärst du dann gern?«

			»Hm …«

			Er zog mit dem Daumen Kreise auf meinem Handrücken. Einem Klienten gegenüber wäre ein solch intimer Körperkontakt ein absolutes Tabu gewesen. Doch weder war Prescot mein Klient noch hatte ich das Bedürfnis, die Hand wegzuziehen.

			»Sport«, murmelte er schließlich. »Ich wollte weder in die Politik noch sonst etwas mit diesem Leben zu tun haben. Wenn ich’s mir aussuchen könnte, würde ich wieder Sport studieren. Ich wollte es im Schwimmen immer bis auf Olympianiveau bringen. Als Kind hab ich davon geträumt, mit einer fetten Goldmedaille um den Hals nach Hause zu kommen. Tja, und jetzt komme ich wahrscheinlich mit einer fetten Goldkrone nach Hause. Auch … gut.«

			Er klang nicht, als wäre es auch gut.

			Seufzend richtete er sich auf. »Wir sind gleich da«, sagte er leise und irgendwie unglücklich. Seine Hand krampfte sich fester um meine.

			»Kann ich noch was für dich tun?«, fragte ich und zuckte zusammen, als durch Prescots bisher schlaffen Körper ein entschlossener Ruck ging. Seine Augen weiteten sich, und er sah mich an, als hätte er eine geniale Idee gehabt. Oder eine sehr dumme.

			»Ja, das kannst du«, sagte er langsam und lehnte sich zu mir hinüber, obwohl seine Cousine dabei beinahe von seinem Schoß rutschte. »Arbeite für mich.«

			»Was?«

			»Arbeite für mich«, wiederholte er. »Ich brauche dich, Silver. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, und dort drinnen in diesem beschissenen Palast kann ich niemandem vertrauen, außer vielleicht dem Dienstmädchen. Aber mit dir … du … du bist perfekt.«

			Er kam ein wenig ins Stottern, als ich ihm ruckartig die Hand entzog.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Prescot«, warf ich ein.

			Er starrte mich an. »Doch! Warum nicht?«

			»Erstens bin ich hier nur auf Urlaub …«

			»Ich bezahle dich. So viel du willst …«

			»Zweitens …«, unterbrach ich ihn, »… bin ich nicht ausgebildet für Fälle wie dich.«

			»Für Fälle wie mich?«

			»Ja, Prescot, für Fälle wie dich. Ich könnte niemals wirklich garantieren, alles im Blick zu behalten. Außerdem hast du sicher bereits ein eingespieltes Team aus Bodyguards, die es nicht gut finden werden, wenn eine Fremde …«

			»Aber ich kann meinen Bodyguards nicht vertrauen«, unterbrach mich Prescot und sah mich fast schon hilflos an. »Sie gehören der Krone, und die Krone gehört immer noch meinem Onkel. Sie bespitzeln mich. Egal, wohin ich gehe, egal, was ich sage, egal, was ich esse, andauernd habe ich Angst, dass einer der Angestellten Wind davon bekommt. Ich kann nicht mehr schlafen, ich kann nicht mehr essen, ohne Angst zu haben. Aber du wärst perfekt für mi… für diesen Job.«

			Wir starrten uns an. Die Verzweiflung hing so schwer in der Luft, dass mir das Atmen schwerfiel. Ich zögerte. Ein Teil von mir wollte Prescot beschützen, wollte aussteigen, seine Hand nehmen und sie erst wieder loslassen, wenn der gehetzte Ausdruck aus seinen Augen verschwunden war. Und trotzdem …

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Prescot, das ist nicht realistisch«, erwiderte ich ernst.

			Er schluckte verkrampft und starrte nach draußen. Unser Taxi stand an einer Straßenecke. Am Ende der Abbiegung war eine riesige Stadtvilla zu sehen, von der ich annahm, dass sie Prescots Zuhause war. Wie nannte man ein halbes Schloss? Bastion? Gefängnis? Glitterflitter mit Tür dran? Das Gebäude lag wuchtig vor uns. Automatisch suchten meine Augen die Straße nach Paparazzi ab, aber entweder gab es eine Verordnung, nach der diese nachts nicht vor dem Palais herumlungern durften, oder sie versteckten sich wahnsinnig gut. Denn außer unserem Taxi war nichts und niemand zu sehen.

			»Ich will dich aber wiedersehen …«, sagte Prescot plötzlich mit rauer Stimme und musterte mich fast schon scheu. »Darf ich dich wiedersehen?«

			Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, trotzdem antwortete ich in strengem Ton. »Bring deine Cousine nach drinnen, Prescot.«

			»Aber …«

			»Die Paparazzi könnten jede Sekunde wieder hier auftauchen«, sagte ich eindringlicher.

			Prescots Augen wurden dunkel, während seine Schultern in sich zusammensackten. »Sicher«, murmelte er.

			»Geh. Ich pass auf, dass nichts mehr passiert«, versicherte ich ihm.

			Er sah nicht glücklich darüber aus, fügte sich jedoch, während ich ihm half, sich das Mädchen über die Schulter zu hieven.

			»Danke, Silver«, sagte er leise.

			»Immer wieder gern«, flüsterte ich zurück.

			Ich wollte ihn berühren und tat es dennoch nicht. Prescot wandte den Blick ab, stieg aus und verschwand die Straße hinab. Ich tat das Richtige – jedenfalls versicherte ich mir das selbst, während ich beobachtete, wie er durch das große Tor verschwand, das ihn verschluckte wie ein Löwenmaul. Ich tat das Richtige.

			»Wo soll ich Sie hinbringen, Miss?«, fragte der Taxifahrer sichtlich ungeduldig.

			Ich riss mich los. Tief atmete ich durch und wollte ihm die Adresse durchgeben, als jemand hektisch gegen die Fensterscheibe klopfte. Ich zuckte zusammen. Der Taxifahrer zuckte ebenfalls zusammen. Draußen stand Prescot. Die Straßenlaterne beleuchtete ihn von hinten und tauchte seine Gestalt in ein Schattenspiel aus Gold und Schwarz. Schwer atmend strich er sich das Haar aus dem Gesicht und bedeutete mir, die Fensterscheibe herunterzulassen. Schnell friemelte ich an der altmodischen Kurbel herum und ließ die Scheibe hinunter, bis mir der kalte Wind ins Gesicht peitschte.

			»Prescot? Ist was pass…«, setzte ich an und erstarrte, als er sich bückte, mein Gesicht zwischen seine Hände nahm und … mich küsste. Seine Lippen legten sich federleicht auf meine. Sie schmeckten nach dem kalten Wind, nach etwas Süßem, und sie wurden mit jedem Herzschlag, den wir einander berührten, wärmer. Ich erstarrte. Alles an mir. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch atmete.

			Prescots Atem streifte meine Unterlippe. Seine Finger griffen in meine Haare, hielten mich, und ehe ich wirklich begriff, was ich da tat, schlossen sich meine Augen und ich erwiderte den Kuss. Fühlte ihn, schmeckte ihn, süß und herb zugleich. Ich schauderte, berührte die langen, starken Finger, die mich so liebevoll hielten, und …

			Ein Räuspern ließ uns auseinanderfahren. »Wollen Sie aussteigen?«, erkundigte sich der Taxifahrer bei mir.

			»Ich … ich …«, stammelte ich nur atemlos und sah zu Prescot auf, dessen Atem in der Luft hing.

			»Nein, bringen Sie sie bitte nach Hause«, sagte er an meiner Statt. Bestimmt, aber sanft. Seine Augen leuchteten warm und weich. »Ich wollte mich nur verabschieden. Dauert bloß noch eine Sekunde.«

			Der Taxifahrer grunzte, doch Prescot scherte sich nicht darum, beugte sich nur wieder hinab und nahm meine Hand.

			»Was …?«, setzte ich wieder an. Viel mehr als stammelnde Halbsätze schien mein Hirn gerade nicht herauszubringen.

			Prescot antwortete nicht. Er drehte nur meine Handfläche herum, zückte einen Stift und begann, etwas draufzuschreiben. Das Kitzeln des Stifts jagte mir durch den gesamten Körper. Jede Zelle tanzte unter den eleganten Linien, die Prescot auf meiner Haut hinterließ. Bevor ich einen Blick darauf werfen konnte, war er fertig, ließ mich los und lächelte.

			»Nur für den Fall, dass ich mich eines Tages bei dir revanchieren kann. Auf Wiedersehen, Silver.«

			Ohne jedes weitere Wort drehte er sich um und verschwand wieder die Straße hinab. Ich starrte ihm nach, während ich dem Taxifahrer endlich Ryans Adresse durchgab.

			Das Auto fuhr los, und ich schaffte es erst zwei Kreuzungen später, die Hand zu öffnen, die immer noch von Prescots Berührung kribbelte. Darauf standen acht Ziffern mit einem kleinen Krönchen darüber. Prescots Handynummer.

		

	
		
			Silver

			»Du bist lahm! Ich kann viel höher schaukeln als du!«

			Ich lachte, zog die Beine an, um noch mehr Schwung zu holen, und schoss in die Höhe. Der Wind pfiff mir um die Ohren. In Florida gab es den Geruch von frisch gemähtem Gras nicht, da die meisten Leute Kunstrasen auslegen ließen, aber saftig und grün sah es trotzdem aus, als ich wie ein Vogel darüber hinwegflog.

			»Gar nicht wahr! Ich kann noch viel höher!«, brüllte eine Stimme in mein Ohr, und Ryan flog an mir vorbei.

			Seine kurzen Beine steckten in beigen Shorts, blaue Flecken bedeckten seine Knie. Genau wie bei mir. Er lachte, sodass ihm das wirre Nest aus schwarzem Haar um die grünen Augen fiel. Verflucht, er flog wirklich höher! Ich musste irgendwas tun, was cooler war.

			»Und ich kann fliegen!«, brüllte ich Ryans Rücken an, der soeben wieder von der Schwerkraft angezogen wurde und zurückschwang.

			Konzentriert kniff ich die Augen zusammen, holte tief Luft und ignorierte das Wummern in meiner Brust sowie das Stimmchen in meinem Kopf, das klang wie meine Mutter, wenn ich etwas Gefährliches tat. Aber diese Stimme war längst nur noch ein Echo, und der Schmerz riss plötzlich so heftig daran, dass ich am höchsten Punkt einfach losließ. Meine Finger lösten sich von der kupfrig riechenden Kette. Die Schwerkraft zog an mir, und für einen Moment war es wirklich so, als würde ich fliegen, hoch, immer höher, weit weg von dem Schmerz in mir, der viel zu groß für mein kleines Herz war. Der Wind trieb mir die Tränen in die Augen, und ich muss wohl gelacht haben, während Ryan mir ehrfürchtig mit dem Blick folgte. Genauso sollte er mich immer ansehen. Genauso sollten sie mich alle ansehen.

			»Ry…«, setzte ich an, da hörte ich ihn auch schon schreien.

			Ich wusste noch, dass ich mich wunderte, warum er plötzlich Angst hatte, obwohl es mir doch endlich gut ging. Zumindest bis ich bemerkte, wie meine Flügel zerfielen. Ich verlor sie und fiel, fiel, fiel, bis ich hart am Boden auftraf. Das Knacken meiner Knochen übertönte Ryans Schrei. Ich wusste nicht mehr genau, was danach passierte, alles verschwamm zu einem Wirbel aus Farben, Gerüchen und Geräuschen. An eins jedoch konnte ich mich noch ganz genau erinnern: den unglaublichen Schmerz in mir, der allerdings nicht von dem gebrochenen Unterarm ausging, sondern von der Erkenntnis, niemals fliegen zu können. Niemals das Leben hinter mir lassen zu können, das mich Stück für Stück erstickte und unter sich begrub.

			»Was soll das heißen?«

			Ryan sah stolz auf, die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, während er den roten Filzstift über meinen Gips wandern ließ. Das Krankenhauszimmer roch nach Desinfektionsmittel.

			»Da steht mein Name. Ryan«, sagte er stolz und deutete auf die komischen Krakel. »Das hier ist ein R und das ein y. Das haben wir eigentlich noch nicht gelernt, aber ich kann es trotzdem schon schreiben, weil ich total klug bin. Das lernst du bestimmt auch noch, wenn du …«

			Zornig ballte ich die Faust der nicht gebrochenen Hand zusammen und haute sie ihm gegen den Oberarm.

			»Aua! Was …«

			»Hör auf zu reden! Ich bin auch schlau!«, schrie ich ihn an.

			Ryans Augen wurden groß. Ich sah mich selbst darin. Viel zu blass und zu schmal. Wie ein Geist mit wirren Haaren und viel zu großen zornigen Augen.

			»Ich konnte nur nicht in die Schule, weil Mommy krank war. Aber nächstes Jahr … nächstes Jahr komm ich auch in die Vorschule, und dann werd ich viel klüger als du! Viel, viel klüger!«

			Ryan öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und eine Schwester im rosa Kittel kam herein. Sie roch ebenfalls nach Desinfektionsmittel, wie alles hier.

			»Daisy?«, fragte sie sanft lächelnd. »Dein Vater ist hier und möchte dich sehen. Kommen Sie rein, Major.«

			Ryan und ich erstarrten, als die Tür aufschwang. Ich weiß nicht mehr, ob sie wirklich knarrte, aber in meiner Erinnerung tat sie das. Ich hob den Kopf, als sich ein Schatten über den Boden fraß und das Sonnenlicht verschluckte. Zentimeter für Zentimeter, bis er gänzlich über mir lag.

			»Hallo, Silver.«

			Ich öffnete den Mund und heraus kam …

			»Silver? Silver! Wach auf!«

			»Scheiße!« Ruckartig schlug ich die Augen auf, schoss nach oben und knallte mit der Stirn hart gehen ein Hindernis.

			»Fuck!« Ryan zuckte zusammen, und gemeinsam hielten wir uns die brummenden Schädel.

			»Was zum Teufel machst du da, Ryan?«, stöhnte ich, während er mich wütend anstarrte.

			»Ganz toll. Ich werde heut aussehen wie ein beklopptes Einhorn.«

			»Das wird Ivy sicher freuen.«

			Er knurrte, und wir blinzelten uns an. Sein Haar war immer noch wirr, und er trug nur eine Schlafanzughose. Die tätowierte Brust sah blass aus im einfallenden Sonnenlicht, das durch das Fenster der Dachschräge fiel.

			»Was ist …«, setzte ich an, als Ivy von der Küche ins Wohnzimmer kam und nervös an einem riesigen Kaffeebecher schlürfte.

			»Hast du es ihr schon gesagt?«

			»Bin noch nicht dazu gekommen. Musste mir erst den Schädel spalten lassen«, brummte Ryan.

			»Was gesagt?« Alarmiert setzte ich mich auf. Die Sofakissen lagen wild verstreut am Boden.

			Ryan und Ivy wechselten einen seltsamen Blick. »Ähm … Silver, ist gestern Abend irgendwas passiert?«, fragte Ivy schließlich. Sie trug keine Socken, sodass ich sehen konnte, wie sie ihre Zehen nervös verkrampfte.

			»Was?« Ich blinzelte sie irritiert an.

			»Na ja …«, druckste sie herum.

			»Vor unserer Tür steht ein Haufen Reporter, die alle deinen Namen rumschreien und ein Interview haben wollen«, platzte Ryan dazwischen.

			Ich erstarrte. »Was?«, echote ich wieder.

			»Schau’s dir selbst an«, murrte Ryan.

			Innerhalb einer Zehntelsekunde war ich auf den Füßen und rannte zum Küchenfenster, das nach draußen auf die Straße zeigte. Ivy musste sich auf den Tresen setzen, um etwas sehen zu können, Ryan und ich standen nebeneinander und blickten voller Grauen auf die Horden an Paparazzi herab, die das Haus belagerten.

			»Verfickte Scheiße!«, entfuhr es mir, während eine ungute Ahnung in mir hochkroch.

			»Also?«, fragte Ryan lauernd. »Ist gestern was passiert?«

			Ich schluckte. »Möglicherweise?«

			»Möglicherweise gut oder möglicherweise schlecht?«, bohrte Ivy nach.

			Mein Magen schlug Purzelbäume. Ohne zu antworten, drehte ich mich auf den nackten Fußsohlen um und rannte ins Wohnzimmer zurück, schnappte mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Die Bilder, die ich dort zu sehen bekam, bescherten mir einen Herzinfarkt. Oder zwei.

			»Oh … ich würde sagen, das ist sowohl gut als auch schlecht«, sagte Ivy, und ich merkte erst, dass die beiden mir gefolgt waren, als ich auf dem Sofa kollabierte und die Bilder vor mir wie der Zeuge eines Unfalls anstarrte.

			»Das ist einfach nur … schräg«, warf Ryan ein, und ich spürte die Blicke der beiden auf mir lasten, als wollten sie mich zwingen, ein Statement abzugeben. Konnte ich aber nicht.

			»Diese Bilder wurden uns gestern Nacht von einem anonymen User der Plattform Royal-It zugespielt. Während das Land noch durch die anstehende Entscheidung des Parlaments in Atem gehalten wird, welcher Thronfolger zum neuen König von Nova Scotia gekrönt werden soll, sorgt Prinz Prescot mit einem neuen Skandal für Ablenkung. Obwohl er gestern eigentlich auf einer Benefizveranstaltung in Vancouver anwesend sein sollte und sein Fernbleiben mit gesundheitlichen Problemen entschuldigt wurde, sichtete man ihn nur wenige Stunden später mit dieser jungen Frau in einer unmissverständlichen Pose. Soweit bisher bekannt ist, handelt es sich bei Prinz Prescots neuster Eroberung um die zwanzig Jahre alte US-Amerikanerin Daisy Silver. Bereits werden erste Fragen laut, ob Prinz Prescot in Nova Scotia zusätzlich zu den aktuellen politischen Unruhen für weiteren Wirbel sorgen wird, indem er sich auf eine Beziehung mit einer bürgerlichen US-Amerikanerin einlässt. Weder das Könighaus noch Daisy Silver haben bisher ein Statement dazu abgegeben.«

			»Du … hast mit Prinz Prescot geknutscht?«, fragte mich Ivy beinahe schon ehrfürchtig.

			»Fuck!«, sagten Ryan und ich gleichzeitig.

			Stöhnend vergrub ich das Gesicht in den Händen, um dieses Bild nicht mehr sehen zu müssen. Von Prescot, wie er sich zu mir im Taxi herunterlehnte. Seine Lippen auf meinen. Ich verbot mir den Schauer an Glücksgefühlen, der mich bei der Erinnerung überrollte. Das war schlecht, blöd und mies, nicht toll und aufregend!

			Wie hatte ich übersehen können, dass jemand ein Foto von uns machte? Hatte ich einen Passanten gesehen? Oder eher übersehen? Ich ließ den Abend Revue passieren, doch außer dem Taxifahrer fiel mir niemand ein. Von Royal-It hatte ich zwar schon gehört, doch bisher hatte es mich nie sonderlich interessiert. Bisher hatte aber auch keiner meiner Klienten zu einer royalen Familie gehört. Mich beschlich der leise Verdacht, dass ich es hier mit einem ganz anderen Kaliber von Klatsch und Tratsch zu tun hatte als üblich.

			Seufzend schlug ich die Augen auf. »Was mache ich jetzt?«

			»Mir alles erzählen? Bis ins kleinste schmutzige Detail?«, schlug Ivy mit leuchtenden Augen vor.

			»Abgelehnt.«

			Sie seufzte, Ryan ebenfalls. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Abwarten. Vielleicht wird’s ihnen langweilig, vor der Haustür rumzulungern. Ich rufe Georgette an und melde mich für heute ab. Sie wird schon verstehen, warum.«

			»Was? Nein, das musst du nicht. Ich brauche keinen Babysitter, Ryan«, motzte ich ihn schärfer an, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.

			Er warf mir einen genervten Blick zu. »Mir egal, was du zu brauchen glaubst. Ich bleibe bei dir.«

			»Ryan«, presste ich hervor.

			»Ja, so heiß ich. Kauf dir was davon«, äffte er zurück, stand stur auf und verschwand im Schlafzimmer.

			»Hör auf!«, schrie ich ihm nach, als mich eine zierliche Hand am Arm berührte. Ich zuckte zusammen.

			»Lass ihn«, sagte Ivy mit ruhigem Lächeln, das von ihrem knallharten Tonfall Lügen gestraft wurde.

			»Aber …«

			»Du weißt ja gar nicht, wie viel es ihm bedeutet, dass du hier bist«, unterbrach sie mich. »Er hat sich damals in Kanada, als es endlich ruhiger wurde, schwere Vorwürfe gemacht, dich alleingelassen zu haben. Er wird jetzt auf dich aufpassen, selbst wenn es nicht das ist, was du willst. Er braucht es.«

			Ich schnalzte mit der Zunge und lehnte mich zurück. »Wie schaffst du das nur?«

			»Was? Mit ihm zusammen zu sein?«, fragte sie amüsiert.

			»Nein.« Ich wandte den Kopf und sah sie ehrlich verblüfft an. »Ihn zu lieben. So … bedingungslos.«

			Ivy musterte mich sanft und zuckte mit den Schultern. »Vertrauen.«

			Ich schnaubte.

			»Ein wenig Naivität.«

			Ich schnaubte wieder.

			»Und die unerschütterliche Gewissheit, alle Hindernisse im Leben mit keinem anderen Menschen als diesem einen überwinden zu wollen.«

			Ich blieb still.

			»Und Gatorade. Viel Gatorade«, warf sie nach ein paar Sekunden Stille ein und kuschelte sich an mich. »So, und jetzt erzählst du mir, woher du Sahneschnitte den gottgleichen Prescot kennst.«

			Ich öffnete gerade den Mund, als es an der Tür klingelte. Ivy und ich spitzten beide alarmiert die Ohren, während Ryan noch immer mit nacktem Oberkörper zur Tür stapfte.

			»Wenn das ein Paparazzo ist, der es hier hochgeschafft hat, dann stopf ich ihm seine Kamera in den Arsch«, knurrte er und riss die Tür auf.

			»Wer ist es, Schatz?«, rief Ivy.

			Stille folgte.

			»Stopf die Kamera nicht zu tief rein«, rief ich hinterher.

			Immer noch Stille. Eine seltsame Stille. Als würde sich die Spannung gleich in der Luft entladen.

			»Ryaaan?«, rief Ivy besorgt.

			Wir lehnten uns beide schräg nach links, um in den Flur linsen zu können, als Ryan mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck zurückkam. Hinter ihm kroch ein Schatten über den Boden, Zentimeter für Zentimeter, bis er vor mir aufragte. Auf meinem ganzen Körper breitete sich Gänsehaut aus, während mein Herz schneller schlug.

			»Der Typ hier sagt, er will zu dir. Soll ich ihn rauswerfen?«, fragte Ryan ernst und deutete mit dem Daumen hinter sich.

			Ich erstarrte, während Ivy sich quietschend das Kissen vors Gesicht hielt.

			»Hallo, Silver.«

			»Was willst du hier, Prescot?«

		

	
		
			Prescot

			Ich hoffte wirklich, dass ich nicht so mies aussah, wie ich mich fühlte. Gestern Nacht hatte ich genau zwei Stunden Schlaf bekommen, bevor mich mein Vater geweckt hatte. Zornig war gar kein Ausdruck. Und ich? Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Schon wieder eine Schlagzeile. Zwar nicht die, mit der ich gerechnet hatte, aber dennoch übel genug. Und trotzdem. Alles, woran ich denken konnte, war, zu Silver zu rennen, mich auf Knien bei ihr zu entschuldigen und sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Um sie zu sehen … sie zu halten … sie zu alles.

			Und hier war sie. In Schlafshorts, die so knapp waren, dass sie jeden Zentimeter ihre nackten Beine zeigten. Um ihre Fesseln schlangen sich Tattoos wie filigrane Ketten.

			»Was machst du hier, Prescot?«

			Als sie von dem schmalen Sofa aufstand, fiel ihr das helle Haar bis über die Hüften. Das einfallende Licht verfing sich in der Kuhle zwischen ihrem Hals und den Schultern. Ich schluckte, ballte die Fäuste und ging einen Schritt auf sie zu, nur um von dem halb nackten Kerl gestoppt zu werden, der mir gerade aufgemacht hatte. Und es war nicht irgendein halb nackter Kerl. Es war der beknackte Türsteher vom Kiss Me Twice. Ich hätte beinahe geknurrt, als ich ihn sah. Nackt! Na ja, halb nackt.

			»Entschuldigung, kann ich bitte durch?«, fragte ich und zog langsam eine Augenbraue nach oben.

			Der Kerl tat es mir gleich. »Nein«, sagte er schlicht.

			»Lass gut sein, Ryan«, ging Silver dazwischen und schob den Kerl zur Seite, indem sie ihm einfach hart gegen das Schienbein trat.

			Der Kerl – Ryan? – zuckte zusammen, und sie schubste ihn lässig mit der Hüfte weg. Die Bewegung wirkte so natürlich, als würden die beiden sich schon sehr lange kennen. Dann mussten der Kerl und das niedliche Mädchen auf dem Sofa wohl die Freunde sein, die sie gestern Abend erwähnt und gesucht hatte.

			»Was tust du hier, Prescot? Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte Silver ihre Frage und riss mich damit aus meiner Starre.

			Ich sah ihr direkt in das wunderschöne Gesicht. »Das war nicht schwer rauszufinden, ich musste ja nur der Schar der Reporter folgen. Zumindest der Hälfte, die nicht das Stadtpalais belagert.«

			»Das war ziemlich dumm von dir«, zischte sie und deutete aufgeregt nach draußen. »Weißt du, was das für Spekulationen anfacht, wenn der Prinz persönlich hier reinschneit?«

			»Die Bodyguards haben mich begleitet. Sie halten die Paparazzi in Schach.«

			»Trotzdem hättest du nicht kommen sollen. Dann hätte ich es einfach aussitzen können«, sagte sie beinahe schon wütend und starrte mich an, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mir eine reinhauen oder mich doch lieber küssen wollte.

			Ich unterdrückte den Schauder und holte stattdessen einen Brief aus meiner Hosentasche. Er war etwas zerknittert, doch das Wachssiegel war trotz allem ungebrochen.

			»Aussitzen ist im Moment leider gerade nicht die Lösung. Der potenzielle künftige König lädt dich vor. Sofort. Ich habe verlangt, dich wenigstens persönlich abholen zu dürfen.«

			Sie schnappte sich den Brief, brach das Siegel und begann, den Inhalt zu lesen, während sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck breitmachte, als wäre das alles nur ein blöder Scherz.

			»Der ist vom möglichen neuen König? Deinem Dad?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Von meinem Onkel. Ich habe gehofft, dass er noch länger in Nova Scotia bleibt, aber er ist gestern Nacht nach Vancouver gekommen. Er will dich sehen.«

			»Nun …« Sie knüllte den Brief in ihrer Faust zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich will ihn nicht sehen.«

			Ich versteifte mich und sah mich unruhig um. Das Mädchen vom Sofa stand inzwischen neben diesem Ryan und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er erwiderte meinen Blick und verengte drohend die Augen.

			»Wenn Silver nicht mitkommen will, dann muss sie es auch nicht«, sagte er ruhig. Es klang trotzdem wie eine Drohung.

			»Silver …« Ich unterdrückte den Drang, dem Kerl etwas in die Fresse zu jagen. Meine Faust zum Beispiel. Stattdessen atmete ich tief durch und sah Silver geradewegs in die Augen. »Ich weiß, du bist Amerikanerin und nicht mit dem Konzept der Monarchie groß geworden, aber nur als Beispiel: Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten verlangt, dich zu sehen, schlägst du diese Einladung dann auch einfach aus?«

			Sie öffnete den Mund, doch ich unterbrach sie bereits, indem ich mir frustriert durch die Haare fuhr. »Glaub mir, wenn du nicht zu ihm kommst, dann kommt er zu dir. Wir haben uns gestern Nacht ziemlich in die Scheiße geritten. Mein Onkel wartet nur darauf, etwas zu finden, worauf er herumreiten kann, um den Ruf meiner Familie noch weiter zu ruinieren. Das hier wird er sich nicht entgehen lassen. Durch Aussitzen wird die Situation nicht besser. Außer natürlich, du verlässt das Land wieder.«

			Ich sah auf und bemerkte, wie Ryan die Arme anspannte. »Ist das eine Drohung, Prinzchen?«, bellte er.

			Ich blieb ruhig, hielt den Blick starr auf Silver gerichtet. »Nein. Die Wahrheit«, murmelte ich.

			Silver musterte mich, straffte die Schultern und nickte.

			»Aber …«, setzte Ryan an.

			»Ryan!«, unterbrach sie ihn nachdrücklich. »Prescot und ich haben eine Menge zu besprechen. Ihr entschuldigt uns sicher für einen Augenblick, oder?«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, packte sie mich und zog mich hinter sich in ein kleines, gemütliches Schlafzimmer.

			»Wir sind hier und lauschen«, brüllte uns Ryan nach.

			»Nein, tun wir nicht. Lasst euch so viel Zeit, wie ihr braucht«, rief das Mädchen mit den pinken Haarspitzen beschwichtigend hinterher.

			Doch da schloss Silver bereits die Tür hinter uns und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Ich selbst ließ mich auf das Bett sinken und lächelte schief.

			»Hey, Silver. Schön, dich wiederzusehen, auch wenn es die Umstände nicht sind«, sagte ich leise, als die drückende Stille meinen Herzschlag zu übertönen drohte.

			Sie seufzte und setzte sich neben mich. Das Bettgestell knarrte. »Was will dein Onkel konkret von mir?«, erkundigte sie sich.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab ich zu und sah sie ernst an. »Offiziell will er wahrscheinlich jeden möglichen Skandal schon im Keim ersticken, aber inoffiziell will er dich sicher nach deiner genauen Beziehung zu mir ausfragen und deine möglichen Antworten gegen mich und meine Familie verwenden. Wir sind eine etwas … verkorkste Familie.«

			Peinlich berührt sah ich auf meine verkrampften Hände hinab. Ich wünschte, sie hätte ihre Finger mit meinen verflochten. Sie tat es nicht.

			»Ja, das habe ich auch schon mitbekommen«, murmelte Silver stattdessen. »Aber was macht er, wenn er rausfindet, dass wir gar keine engere Beziehung zueinander haben?«

			»Das hofft er wohl, dann wäre es für ihn leichter«, versicherte ich ihr und sah müde auf.

			»Was wäre für ihn leichter?«

			»Dich zu bestechen, damit du alles Mögliche behauptest. Vor allem … vor der Presse. Eine schmutzige Affäre käme ihm da nur gelegen.«

			Scharf sog sie die Luft ein. »Ich bin nicht bestechlich.«

			Sie sagte das mit solcher Unerschütterlichkeit, dass ich ihr jedes Wort glaubte.

			»Wir sagen ihnen allen einfach, wie es ist. Dass wir nur flüchtige Bekannte sind. Wenn nötig, Freunde. Mehr nicht. Dann ist das Problem doch gelöst, oder nicht?«, schlug sie vor.

			»Freunde«, sagte ich langsam und lächelte. »Sind wir das denn? Freunde?«

			Sie schluckte, und ihre Wimpern senkten sich, sodass die Schatten sich scharf auf den Wangenknochen abzeichneten. »Wir werden sehen«, wich sie aus, ehe sie den Kopf neigte. »Also?«

			Ich kniff mir in die Nasenwurzel. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Sie würden uns nicht glauben. Mein Onkel würde wahrscheinlich dafür sorgen, dass die Gerüchteküche so lang am Brodeln bleibt, bis du entweder auf seinen Vorschlag eingehst und hilfst, uns zu ruinieren, oder bis du das Land verlässt. Ansonsten wärst du eine unbekannte Variable. Vor allem nachdem er nicht wirklich was über dich rausgefunden hat. Die Firma, für die du arbeitest, hält sich offiziell ja bedeckt darüber, in welchem Bereich sie tätig ist, und du bist nur als Angestellte gelistet, ohne nähere Angaben zu deiner Position. Er hat keine Ahnung, wer du bist. Nur eine US-Amerikanerin auf Besuch in Kanada.« Zum ersten Mal lächelte ich ehrlich erfreut.

			Silver zuckte mit den Schultern. »Es ist wichtig, als Security geschützt zu sein. Sonst hätte ja jeder Vollhorst Einsicht in die Akten der Bodyguards. Wenn dein Onkel mehr erfahren will, muss er erst mal an meinem Chef vorbei, und der würde ohne meine Erlaubnis nichts tun.«

			»Das ist gut … sehr gut sogar«, murmelte ich und sah Silver lange und nachdenklich an.

			Meine Gedanken arbeiteten. Langsam und müde zwar, doch sie spuckten bereits erste Schnipsel einer Lösung aus, von der ich noch nicht gewagt hatte, sie auszusprechen.

			»Was ist also dein Plan?«, erkundigte sich Silver ernst.

			»Wie kommst du auf die Idee, dass ich einen Plan habe?«

			»Du guckst so, als hättest du einen. Spuck’s aus, Prinzlein.«

			Ich grinste und richtete mich ein Stück auf. »Versteh mich jetzt nicht falsch, aber für mich geht es hierbei um sehr viel mehr als nur um diesen Skandal.«

			Sie sagte nichts, sondern nickte nur auffordernd. Mutiger geworden, rückte ich mein zerknittertes Jackett zurecht.

			»Ich werde nicht zulassen, dass mein Onkel weiterhin in meinem und dem Leben meiner Familie herumpfuscht. Statt der skandalösen Affäre, auf die er hofft, würde ich dem Volk gern etwas völlig anderes geben. Mit deiner Hilfe … wenn du es zulässt.« Ich sah sie abwartend an.

			Eine helle Augenbraue zuckte nach oben. »Das da wäre?«

			Langsam lehnte ich mich nach vorn, bis ich ihren Kokosduft einatmen konnte. »Eine romantische Liebesgeschichte«, murmelte ich und registrierte dabei jede einzelne Regung in ihrem Gesicht.

			Sie hielt ihr Pokerface gut, trotzdem zuckte einer ihrer Mundwinkel kurz ungläubig. »Du willst die Gerüchte also nicht zerschlagen, sondern sie weiter anfachen?«

			Ich grinste breit. »Ich will den Menschen etwas geben, was ihre Gedanken von der aktuellen politischen Misere ablenkt. Nichts bewegt das Volk mehr als eine verboten süße Liebesgeschichte. Das würde meinem Onkel zudem vollkommen die Suppe versalzen. Wenn wir es richtig anstellen, würde sich die Stimmung im Volk dadurch radikal verändern. Wir zwei könnten ganz Kanada in Atem halten und vielleicht auch ein paar mehr Leute auf unsere Seite holen, bis die Thronfolge entschieden ist. Danach ziehen wir uns zurück und lassen die Geschichte im Sand verlaufen. Aber bis dahin können wir sie träumen lassen … vom Prinzen, der sich unsterblich in das bürgerliche Mädchen verliebt. Klingt doch wie aus einem Roman, oder nicht?«

			Jetzt reagierte sie doch. Sie stand ruckartig auf, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Das kann ich nicht. Und vor allem will ich es auch gar nicht. Ich kann doch nicht einem ganzen Land vorspielen, in dich verliebt zu sein, nur wegen eines politischen Schachzugs. So berechnend hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.« Sie musterte mich verächtlich.

			Andächtig lehnte ich mich zurück. »Und was ist, wenn ich dir sage, dass das alles nur ein Nebeneffekt ist? Weil dein echter Job ein ganz anderer ist?«, fragte ich leise.

			»Was?« Sie starrte mich an. »Was meinst du damit?«

			»Offiziell bist du meine Freundin und inoffiziell mein Bodyguard. Und außer dir und mir wird es niemand wissen.«

			Silver verschränkte die Arme vor der Brust. »Wozu willst du einen Bodyguard? Du hast doch genug.«

			»Aber das sind nicht meine. Es sind die Bodyguards meines Onkels, der Krone. Ich vertraue ihnen nicht. Und ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.« Eindringlich sah ich sie an und hoffte, sie begriff, dass ich ohne sie hier nicht wieder weggehen konnte … beziehungsweise wollte.

			»Wenn die Bodyguards deines Onkels ihre Arbeit schlecht machen, solltest du mit deinem Vater darüber reden, Prescot.«

			»Das habe ich«, versicherte ich ihr und sah sie unter meinen Wimpern hervor an.

			»Und?«

			»Ich würde dich nicht anbetteln, mit mir zu kommen, wenn seine Reaktion positiv ausgefallen wäre, oder?«

			Silver musterte mich scharf und biss sich auf die Unterlippe. »Das gefällt mir nicht. Es fühlt sich eine Nummer zu groß für mich an. Ich konnte ja noch nicht mal verhindern, dass Fotos von uns im Internet landen. Wie soll ich dann garantieren können, dass ich undercover vernünftig auf dich aufpasse?«

			»Ich glaube, du unterschätzt deine Fähigkeiten, Silver«, warf ich ein. »Ich traue dir sehr wohl zu, auf mich aufzupassen. Das tust du immerhin, seit wir uns begegnet sind. Noch nie hat jemand so sehr auf mich geachtet wie du. Du hättest schon viel früher in mein Leben kommen müssen.« Ihre Mundwinkel zuckten, doch sie sah weiterhin skeptisch aus.

			»Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Aber es ist eine.« Ich sprang auf. »Ich brauche dich nicht dafür, dass du auf einen Schlag meine ganze Familie verteidigst. Ich brauche dich als mein zweites Paar Augen, als meinen Schatten, als meine Stütze. Hilf mir, Silver. Niemand wird wissen, dass du ein Bodyguard bist. Offiziell kommst du als meine Freundin in den Palast. Das Volk hat damit statt eines Skandals eine romantische Liebesgeschichte, auf die es sich stürzen kann und die so viel Platz einnimmt, dass sie praktisch von jedem weiteren Skandal ablenkt. Und sie wird noch dazu die Gunst der Leute auf uns ziehen, während ich endlich keine Angst mehr vor meinem Onkel und seinen Männern haben muss. Bitte, Silver. Es geht ja nur um ein paar Tage, höchstens wenige Wochen. Arbeite für mich. Bitte.«

			Sie starrte mich an. Schluckte. Klappte den Mund auf, dann wieder zu. »Wie viel?«, brummte sie.

			»Wie viel was?«

			»Wie viel Gehalt wirst du mir zahlen?«

			Ich stockte, dann begann ich zu lächeln. »Schreib auf, was du haben möchtest, und ich zahle es dir.«

			Sie guckte spöttisch. »Wir werden sehen, ob du dir das leisten kannst, Royal Boy.«

			»Heißt das, du machst es?«

			»Das heißt, ich überlege noch. Nur damit du es weißt: Ich bin keine gute Schauspielerin.«

			Ich grinste. »Bist du doch. Ich kenne niemand mit so einem guten Pokerface.«

			»Ich kann dieses Prinzessinnen-Ding nicht. Dafür bin ich viel zu groß, tätowiert und unhöflich.«

			»Du musst nur du selbst sein. Das ist perfekt. Du bist perfekt. Niemand erwartet von dir, dass du die höfische Etikette beherrscht, und das kleine bisschen, was nötig ist, bringe ich dir bei.«

			»Aber für jedes Kleid, das ich tragen soll, will ich einen Gehaltsbonus«, platzte es aus ihr heraus.

			Ich lachte. »Das lässt sich sicher einrichten.«

			»Das war kein Ja.«

			»Aber auch kein Nein.«

			»Nein, Prescot«, sagte sie bestimmt und ich hatte das Gefühl, als würden meine Knochen plötzlich aus Pudding bestehen, als würde ich einfach in mich zusammenfallen.

			»Bitte. Du bist meine letzte Hoffnung«, flüsterte ich.

			Es blieb still. Lange, sehr lange. Schließlich seufzte sie und kam auf mich zu, geschmeidig wie eine Katze. Scharf sah sie mir in die Augen.

			»Das ist kein Ja, aber wenn ich dir … rein theoretisch … helfe und für dich arbeite, wenn ich mich als deine Freundin ausgebe, dann muss ich bei dir in diesem komischen Palais schlafen, oder? Sonst könnte ich dich ja nicht beschützen.«

			»Es gibt ein Zimmer, das an meins grenzt. Du könntest dort wohnen, wenn du möchtest. Ich zwinge dich aber zu nichts.«

			Verkniffen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Müsste ich dich küssen?«

			Ich lächelte. »Du meinst: Müsste ich dich wieder küssen? Nur, wenn du das auch willst. Wenn nicht, halte ich meine Lippen von deinen fern. Auch wenn das bestimmt schöne Bilder geben würde.«

			Sie schluckte und entknotete die Arme. »Kein Küssen«, entschied sie. »Händchenhalten nur, wenn es nicht anders geht. Und abseits der Öffentlichkeit fasst du mich gar nicht an, außer es ist wichtig für mich als Geleitschutz. Haben wir zwei uns verstanden?«

			»Heißt das, du machst es?«

			»Das heißt, ich werde deinen Onkel besuchen und mir selbst ein Bild von der Situation machen. Wenn ich den Eindruck gewinne, dass du es ohne mich wirklich nicht schaffst, dann werde ich für dich arbeiten.«

			Fassungslos starrte ich sie an und wusste nicht, was ich fühlen sollte, denn ich fühlte alles auf einmal. Freude, Glück, Angst …

			»Danke!«

			Ohne zu überlegen, trat ich nach vorn und zog sie in eine feste Umarmung. Vergrub das Gesicht in ihrer Nackenkuhle und zitterte beinahe vor Erleichterung, während meine Knochen langsam wieder fester wurden.

			»Danke! Danke! Danke!«

			Sie stieß ein überraschtes Quieken aus. »Prescot! Lass los!«

			Im selben Augenblick ging die Tür auf. Ryan stand mit zusammengekniffenen Augen davor und durchlöcherte mich mit einem finsteren Blick.

			»Hast du Tomaten auf den Ohren? Sie hat gesagt: Lass los!«, knurrte er, ehe er Silver ansah. »Nervt er dich? Soll ich ihn rauswerfen? Ihm was brechen?«

			»Ryan, hör auf, dem Prinzen zu drohen. Dafür kommt man bestimmt in den Kerker oder so«, zischte eine helle Stimme, und ein Wirbel aus rosa Haaren und wütenden Augen erschien im Schlafzimmer.

			»Jetzt nicht, Ivy, ich habe hier ein hässliches Statement zu machen.«

			»Gleich mache ich ein hässliches Statement und lass dich auf dem Sofa schlafen, wenn du die zwei nicht in Ruhe lässt. Silver ist ein großes Mädchen, du musst nicht auf sie aufpassen«, fauchte Ivy. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das zierliche Mädchen den großen Kerl resolut am Ohr packte und von mir wegzog.

			»Entschuldigt, ihr beiden. Lasst euch bitte nicht stören. Ryan hat seine Sozialkompetenz aus Versehen mit dem Restmüll entsorgt. Braucht ihr vielleicht etwas Kaffee? Tee?«

			Silver stand mit unbewegter Miene vor uns. Nur einer ihrer Mundwinkel zuckte amüsiert.

			»Lass nur, Ivy«, sagte sie mit so sanfter Stimme, wie ich sie noch nie von ihr gehört hatte. »Ich werde Prescot ins Stadtpalais begleiten«, ließ sie die beiden wissen.

			Ryan und Ivy hätten nicht unterschiedlicher reagieren können, denn während Ryan aussah, als hätte er spontanen Durchfall, strahlte Ivy über beide Ohren wie ein Honigkuchenpferd.

			»Du musst aber nicht …«, setzte Ryan an.

			»Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber …« Silver straffte die Schultern und stellte sich neben mich. So nah, dass wir uns beinahe berührten. Ich lächelte in mich hinein. »Aber Prescot hat mir einen Job angeboten, und ich denke darüber nach, ihn anzunehmen.«

			»Was?«, fragten Ryan und Ivy einstimmig und nun doch fassungslos.

			»Ich rufe euch heute Abend an«, versicherte ihnen Silver. »Bis dahin muss ich euch bitten, weder der Presse noch sonst jemand was über mich zu verraten. Und Ryan, ruf bitte deinen Dad an und sag ihm, er soll erst mal keine Informationen über mich rausgeben. Egal, wer sie verlangt.«

			Ryan machte sich sanft von Ivy los und musterte Silver mit solch einer Vertrautheit, dass ich erneut diesen unangenehmen Stich in meiner Brust fühlte.

			»Soll ich dich begleiten?«, fragte er mit ernstem Gesichtsausdruck.

			Silver boxte ihm sanft gegen die Schulter. »Nein, wenn ich Hilfe brauche, dann rufe ich dich an.«

			»Du rufst an, sobald du dich entschieden hast. Keine Sekunde später«, entschied Ryan knurrend.

			Silver verdrehte die Augen. »Aye, Mom.« Dann wandte sie sich an mich und zog eine Augenbraue hoch. »Muss ich was packen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du dich entscheidest, bei mir zu bleiben, schicke ich jemanden, der deine Sachen abholt.«

			Sie nickte, und wir gingen zusammen zurück ins Wohnzimmer. Sowohl Ryan als auch Ivy schienen nicht genau zu wissen, was sie zu sagen oder zu tun hatten. Silver lächelte nur und drückte die beiden an sich, ehe sie zu Tür ging.

			»Kommst du, Prinz?«, fragte sie an der Tür und warf mir über ihre Schulter einen auffordernden Blick unter ihren langen Wimpern zu.

			Alles in mir pochte gleichzeitig vor Angst und Aufregung. »Alles, was Mylady wünschen!«

			Ich machte eine kleine Verbeugung, die weit weniger spöttisch gemeint war, als sie wahrscheinlich wirkte. Ryan schnaubte, weshalb ich ihm nur einen arroganten Blick schenkte, unter dem sogar er wegknickte, während ich Ivy ebenfalls eine Verbeugung angedeihen ließ. Sie quietschte begeistert und versuchte einen Knicks, der absolut in die Hosen ging, mich aber zum Lachen und sie zum Erröten brachte. Ryan knurrte.

			»Bis hoffentlich bald. Ich werde sehr gut auf Silver aufpassen«, versprach ich den beiden.

			»Sie passt wohl eher auf dich auf«, brummte Ryan, doch da zog mich Silver bereits hinter sich zur Tür hinaus.

		

	
		
			Silver

			Prescot war zwar zum Glück nicht mit einer superauffälligen und protzigen Limousine aufgegrätscht, doch der SUV mit den getönten Scheiben fiel den Reportern dennoch auf. Wir schafften es mit Müh und Not ins Auto, während die Bodyguards versuchten, uns abzuschirmen, wobei sie absolut miserable Arbeit leisteten. Es wirkte beinahe so, als würden sie absichtlich viele Lücken lassen. Für solch eine Schlampigkeit hätte ich in der Ausbildung fünfzig Strafrunden laufen müssen.

			Meine innere Unruhe wuchs zunehmend, als wir in Richtung Stadtpalais losfuhren. Obwohl wir nur im Schneckentempo vorankamen, weil wir sonst wahrscheinlich zehn Fotofritzen überfahren hätten, wünschte ich mir, die Fahrt würde noch etwas länger dauern, damit ich mir jedes Wort und jede Geste genau zurechtlegen konnte. Was sollte ich sagen, wenn Prescot mich als seine Freundin vorstellte? Wie knickste man eigentlich? Sagte man zu einem König Sir? Majestät? Ihre Durchlaucht? Warum hatte ich so was nicht in der Ausbildung gelernt?

			Prescot saß neben mir und schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob aus purer Nervosität oder aus einem anderen Grund. Doch seine Schultern waren den gesamten Weg über angespannt wie Granit. Es wurde auch nicht besser, als wir unter erneutem Blitzlichtgewitter vor den Toren des Stadtpalais hielten.

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich Prescot leise, bevor einer der Bodyguards die Tür öffnen konnte. »Sollen wir Händchen halten oder so?«

			Seine blauen Augen blitzten amüsiert, als er sich abschnallte. »Hast du dich etwa schon entschieden, für mich zu arbeiten?«

			Ich zögerte. Ja. »Nein.«

			Er nickte nur. »Dann tun wir erst mal gar nichts. Reagier nicht auf ihre Rufe und beantworte auch keine Fragen.«

			Ich nickte. Das konnte ich gut. Genau das war uns in der Ausbildung beigebracht worden. Trotzdem musste ich mir alle Mühe geben, niemandem eins auf die Mütze zu geben, als uns beim Aussteigen zehntausend Mikros unter die Nase gehalten wurden.

			»Daisy, wie haben Sie Prescot kennengelernt?«

			»Daisy, lieben Sie Prescot?«

			»Prinz Prescot, ist Daisy wieder nur eine Ihrer Affären oder …?«

			Pling!

			Ups. Das musste mein Geduldsfaden gewesen ein. Er riss, als einer der Reporter einfach auf Prescot zuging und ihn an den Schultern packte. Blitzschnell war ich bei ihm und schlug die Hände des aufdringlichen Kerls mit einer einzigen Bewegung zur Seite.

			»Griffel weg!«, warnte ich ihn eindringlich.

			Der Kerl starrte mich erschrocken an.

			Genervt fuhr ich zu den miesesten Bodyguards aller Zeiten herum.

			»Was steht ihr hier eigentlich so nutzlos rum? Macht gefälligst euren Job. Schleust uns durch die Lücken, und wenn mir noch ein Mikro ins Nasenloch geschoben wird, dann schieb ich es euch dort rein, wo es richtig unangenehm wird!«

			»Entschuldigen Sie, Miss?« Der Bodyguard neben uns sah mich fassungslos an.

			»Du hast mich schon verstanden. Erledige einfach deinen Scheißjob!«, fuhr ich ihn an, bevor ich Prescots Hand nahm und begann, uns durch das Durcheinander zu manövrieren.

			Es klang, als würde einer der Securitys leise in sich hineinlachen. Prescot drückte meine Hand, unsere Finger schlossen sich ineinander, und die Securitys bekamen sich endlich so weit in den Griff, dass sie uns tatsächlich zu helfen begannen. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir es vor die wuchtigen Türen geschafft, die von einem weiteren Bodyguard eilig aufgedrückt wurden.

			»Ich habe diese Kerle noch nie so schnell kuschen sehen«, flüsterte mir Prescot ins Ohr, und ich konnte seiner Stimme anhören, dass er lächelte. Sein warmer Atem kitzelte meine Haut.

			Ich schmunzelte nur und drückte beruhigend seine Hand.

			Noch bevor wir die Halle, die hauptsächlich aus sterilem, hallendem Marmorboden zu bestehen schien, richtig betreten hatten, knallte links von uns eine große Tür auf, und eine junge Frau kam auf uns zugestürzt. Eine Frau, die Prescot ausgesprochen ähnlich sah. Ich kannte sie vom Flughafen und aus dem Fernsehen, es handelte sich um eine seiner beiden Schwestern, die Zwillingsprinzessinnen Helena und Penelope.

			»Scotty! Wie konntest du bei diesem Durcheinander nur rausgehen? Ich habe mir …«

			Als sie uns beide sah, blieb sie ruckartig stehen. Ihre blauen Augen verengten sich, während sie erst mich, dann ihren Bruder und anschließend unsere verschränkten Finger scannte.

			»Ist sie das?«

			»Ja, das ist sie«, stimmte Prescot amüsiert zu und ließ sanft meine Hand los.

			Es fühlte sich falsch an. Trotzdem trat ich aus Gewohnheit einen Schritt zurück, um mich im Hintergrund zu halten, wie ich es in der Ausbildung gelernt hatte. Verdutzt drehte sich Prescot zu mir um.

			»Was machst du da?«

			»Euch Privatsphäre geben«, antwortete ich irritiert, und sowohl Prescot als auch seine Schwester lachten, als hätte ich einen Scherz gemacht. Einen Scherz, den ich nicht verstand.

			»Komm schon, ich stelle euch vor«, sagte Prescot galant.

			Noch ehe ich etwas dagegen einwenden konnte, packte er mich auch schon und zog mich zu seiner Schwester.

			»Helena, darf ich dir Silver vorstellen? Silver, das ist meine Schwester Helena.«

			Sie musterte mich mit geschürzten Lippen. In ihren Augen funkelte jedoch der gleiche Schalk wie bei ihrem Bruder.

			»Hi«, sagte sie schlicht und streckte mir eine Hand mit dunkel lackierten Fingernägeln entgegen.

			»Hallo.« Etwas perplex nahm ich die zarte Hand, während Helenas Blick auf meinen Tattoos zum Liegen kam.

			»Bist du am ganzen Körper so tätowiert?«, fragte sie vollkommen schamlos.

			»Beinahe.« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist das ein Problem?«

			»Nein, ganz und gar nicht. Ich bin nur neugierig, und so wie Scotty gerade guckt, hat es ihn ebenfalls brennend interessiert.«

			»Helena!«, fuhr der sie an, doch seiner Schwester machte einfach weiter.

			»Heißt du wirklich Silver?«, bohrte sie nach.

			»Nein, Daisy, aber wenn du mich so nennst, muss ich dir leider wehtun«, sagte ich ernst.

			»Hund oder Katze?«

			»Derzeit habe ich Mr Hyde.«

			»Also einen Hund?«

			»Einen Kaktus«, korrigierte ich sie.

			Helena nickte beeindruckt, lehnte sich zu ihrem Bruder hinüber und flüsterte übertrieben laut: »Deine neue Freundin hat ’nen Knall, aber ich mag sie. Du darfst sie behalten.«

			»Danke, Helena.« Prescot verdrehte die Augen, ehe er sich unter Räuspern die Krawatte richtete. »Wartet Onkel Oscar schon?«

			Helena knabberte auf ihrer Unterlippe herum und nickte. »Ja. Im blauen Büro.« 

			Prescot versteifte sich. »Wollte Dad nicht auch dabei sein?«

			Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Soll ich ihn suchen?«

			Er nickte. »Tu das. Ich gehe mit Silver nach oben und versuche, die Situation zu ret…«

			»Prescot«, unterbrach ich ihn leise, aber bestimmt.

			Er verstummte und sah mich überrascht an.

			»Ich will mir selbst ein Bild machen, schon vergessen? Wenn dein Onkel mich sehen möchte, dann geh ich zu ihm hoch. Das ist kein Problem.«

			Prescot sah aus, als wäre es sehr wohl ein Problem. Dennoch nickte er. »Wenn du meinst. Ich hole trotzdem meinen Dad und bin sofort wieder da. Länger als fünf Minuten lasse ich dich mit diesem Irren nicht allein.«

			»Ich hab ein gutes Händchen für Irre«, gab ich trocken zurück.

			»Okay, wie du willst. Bringst du sie hoch, Helena?«, fragte er seine Schwester.

			Als die nickte, drückte Prescot flüchtig meine Hand, als müsste er sich selbst Mut machen, ehe er durch die wuchtige Tür verschwand, durch die Helena eben hereingekommen war.

			»Willst du deine Jacke ausziehen?«, fragte mich Helena höflich und deutete auf meine Lederjacke, die hier in diesem herrschaftlichen Ambiente zugegebenermaßen etwas schäbig wirkte.

			»Nein, danke«, winkte ich ab.

			Sie wirkte nicht beleidigt, sondern nickte nur, und wir setzten uns zusammen in Bewegung. Unsere Schritte hallten in der großen leeren Halle unangenehm laut wider. Warum um alles in der Welt brauchte man so eine große Eingangshalle? Eine überdimensionierte Garderobe, in der ich weder Schuhe noch Jacken sehen konnte? Nur leeren Raum und einen alten Kronlüster, der wie gefrorene Tränen von der Decke hing.

			Eine geschwungene Treppe zog sich durch den stillen Raum nach oben. Die Wände waren weiß und nur dezent mit Verzierungen ausgestattet. Große Fenster zeigten nach draußen in einen Rosengarten. Helena sagte nicht viel, und wenn, dann nur Belanglosigkeiten, was ich ihr hoch anrechnete. Trotzdem. Immer wieder erwischte ich sie dabei, wie sie zu mir herüberlinste. Ihre Mundwinkel zuckten, und doch tat sie nichts weiter, als mich ein Stockwerk höher zu bringen, wo sie vor einer großen Doppeltür stehen blieb.

			»Hier ist das Büro. Vergiss nicht, zu knicksen und erst zu sprechen, wenn er dich anspricht«, instruierte sie mich effizient und knapp.

			Ich nickte dankbar, holte tief Luft und klopfte. Ich erhielt keine Antwort. Stattdessen schwang die Tür wie von Zauberhand auf. Verwundert trat ich ein, bis ich das Dienstmädchen in dunkler Uniform bemerkte, das noch dazu knickste, als sich unsere Blicke kreuzten. Irritiert blieb ich stehen, ehe meine Konzentration von einem einfachen, aber unangenehmen Geräusch zurückgeholt wurde: dem Knarzen von Leder.

			»Miss Silver. Bitte treten Sie ein. Carla, sei so gütig und bringe uns einen Tee«, sagte eine tiefe Stimme, die durch den Raum grollte, als würden Steine aneinanderkrachen.

			Das … Stubenmädchen? … Dienstmädchen? … Diese Carla jedenfalls knickste erneut und verschwand wortlos hinter der Tür, die sie eben noch für mich geöffnet hatte.

			Ich unterdrückte den Drang, ihr zu folgen, vergaß dabei allerdings, ebenfalls zu knicksen. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Er hatte mich ja bereits angesprochen, oder? Fuck! Ich entschied mich dafür, die Arme hinter dem Rücken zu verschränken und leicht den Kopf zu neigen.

			»Es ist mir eine Ehre, vorgeladen worden zu sein, Ihre … Eure Maj… Sir«, korrigierte ich mich.

			Mist, verdammter! Wie sprach man einen Fast-König an? Ich hatte keine Ahnung. Die Höflichkeitsformeln, die ich in der Ausbildung gelernt hatte, konnten zwar in keiner Situation falsch sein, auch wenn sie zu diesem speziellen Anlass bestimmt nicht korrekt waren. Doch drauf geschissen! Keiner hatte mich für so etwas trainiert. Aber wenn ich diesen Job annahm, musste ich mich in Zukunft besser vorbereiten. Also … falls! Nur falls ich diesen Job annahm.

			Kalte Augen musterten mich quer durch den Raum. Keiner von uns bewegte sich, keiner von uns sprach. Trotz allem stellte sich bei mir Härchen für Härchen auf. Ich spürte es, wenn ich mich mit einem Raubtier im selben Zimmer befand. Die Frage war nur: Spürte er es auch?

			»Kommen Sie näher, Miss Silver«, sagte Prescots Onkel schließlich und schaffte es, dabei gleichzeitig autoritär, väterlich und herablassend zu klingen.

			Ohne zu hasten oder zu zögern, durchquerte ich den Raum und blieb vor dem unbequem aussehenden Stuhl stehen.

			»Setzen Sie sich.«

			»Danke, Sir, ich stehe lieber«, sagte ich und erntete dafür einen scharfen Blick.

			»Ich sagte: Setzen Sie sich!«

			Die Muskeln an meinem Nacken versteiften sich. Trotzdem nickte ich und ließ mich auf den knarrenden Stuhl fallen. Es gab genau diesen einen. Es fühlte sich an wie bei einem polizeilichen Verhör.

			»Nun …«, sagte Prinz Oscar, während er die Ellenbogen auf seinem glänzenden Mahagonischreibtisch absetzte und die Fingerspitzen aneinanderlegte. Über das so gebildete Dach hinweg musterte er mich so scharf, dass es sich anfühlte, als würde er mich in Scheiben schneiden. »Ich glaube, Sie sind ein intelligentes Mädchen, sodass ich nicht lang um den heißen Brei herumreden muss, warum ich Sie heute zu mir gebeten habe.«

			Zu mir bestellt wie ein McDonald’s-Menü, hätte es wohl eher getroffen.

			»Ich habe in der Tat eine Vermutung. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir ein wenig auf die Sprünge helfen«, sagte ich bedachtsam. Gelassen. Einem Raubtier durfte man nicht zeigen, dass man sich fürchtete. Sie konnten es riechen, wurden hungrig und bissen zu.

			»Sie sind hier«, sagte er, »weil Ihr Gesicht und das meines Neffen seit Stunden auf jedem Kanal und in jeder Klatschpresse in ganz Kanada zu sehen sind. In einer … nennen wir es mal kompromittierenden Situation. Und ich möchte hier und jetzt wissen, in welcher Beziehung Sie zu meinem Neffen stehen.«

			»Das sollten Sie vielleicht besser Ihren Neffen fragen.«

			»Das habe ich bereits. Er behauptet, Sie nur flüchtig zu kennen.«

			»Dann sollten Sie ihm das glauben.«

			»Das würde ich, wenn ich nicht auch diese Bilder hier erhalten hätte«, sagte er, griff neben sich und warf mir drei Fotos auf den Schreibtisch.

			Das eine kannte ich bereits. Es zeigte unseren Kuss im Taxi. Das nächste jedoch … verdutzt blickte ich auf Prescot und mich, wie wir zusammen im Kiss Me Twice auf dem Boden lagen. Ich wusste, es war die Situation, in der er mich über den Haufen gerannt hatte, aber auf dem Bild sah es beinahe so aus, als würden wir in aller Öffentlichkeit übereinander herfallen. Mein Herzschlag setzte kurzzeitig aus. Ich sah mir das dritte Foto an und merkte, wie mir der Schweiß am Rücken ausbrach. Prescot und ich, wie wir im Stuff A Bear am Flughafen standen. Wir hielten beide den rosafarbenen Bären. Es sah romantisch aus, als hätten wir ein heimliches Date. Ich biss mir in die Innenseite der Wange, ehe ich den Blick hob.

			»Woher haben Sie das?«, fragte ich scharf.

			Prinz Oscar zog eine Augenbraue hoch. »Auch wenn es Sie nichts angeht: Das Erste stammt vom Taxifahrer, das Zweite von einem Clubbesucher und das Dritte von einem Passanten.«

			Unsere Blicke verschränkten sich, und ich bemerkte, wie mir eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken kroch, während sich eine dunkle und ungute Vorahnung in mir breitmachte. Trotz allem hielt ich sie zurück und gab mich gelassen.

			»Ich bin mir sicher, dass es nicht die ersten Bilder dieser Art sind, die Sie von Prescot gesehen haben«, bemühte ich mich, so besonnen wie bisher zu antworten.

			Der König in spe verzog abfällig das Gesicht und lehnte sich zurück, sodass das Leder erneut knarrte.

			»Das nicht. Allerdings müssen Sie wissen, dass jedes Mädchen, mit dem mein Neffe zu tun hat, aufs Genaueste überprüft wird. Und über Sie, Miss Silver, konnten meine Leute so gut wie gar nichts herausfinden.«

			»Vielleicht, weil es nichts herauszufinden gibt?«, sagte ich und lehnte mich mit einer Bewegung zurück, die seine spiegelte, obwohl mir die Lehne dabei unangenehm in den Rücken stach.

			Oscar presste den Mund zusammen und zog eine Mappe zu sich herüber, die er an einer bereits markierten Stelle aufschlug. Ein weiteres Foto von mir selbst prangte mir entgegen.

			»Ihr voller Name lautet Daisy Margaret Silver. Zwanzig Jahre alt. Sie sind die Tochter eines Majors, Ihre Mutter ist bereits verstorben. Derzeit wohnhaft in Miami. Angestellt sind Sie bei einer Firma namens MacCainSavings. Einer Firma, deren genauen Arbeitsbereich meine Mitarbeiter bislang nicht ermitteln konnten.« Sein Blick wurde hart.

			Ich lächelte knapp. »Ich arbeite dort in der Kinderbetreuung.«

			»Das ist alles?«

			»Ja. Wie Sie offensichtlich bereits wissen, habe ich zwar einen Highschoolabschluss, jedoch weder das College noch eine Universität besucht. Ich muss für meinen Unterhalt arbeiten, und da sind gut bezahlte Jobs selten.«

			»Verstehe«, knurrte er und schlug meine Akte zu, denn mehr gab es dort wirklich nicht zu sehen. Keine Vorstrafen, keine sonstigen Vermerke.

			Ich lächelte still und leise in mich hinein.

			»Und Sie sind hier in Kanada, weil …?«

			»Ich mache Urlaub bei Freunden.«

			»Und diese Freunde sind?«

			»Freunde aus meiner Kindheit.«

			Die Augenbrauen des Thronfolgers fuhren zusammen. Wie ein V furchten sie die Haut, während er aus seiner Schreibtischschublade einen schmalen Block zog.

			»Schön. Wie viel wollen Sie?«, fragte er.

			»Verzeihung, ich glaube, ich verstehe nicht«, sagte ich langsam, weil ich es tatsächlich nicht tat.

			Prinz Oscar stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich frage, wie viel Geld Sie wollen, um der Presse zu versichern, nur eine Affäre zu sein, meinen Neffen in Ruhe zu lassen, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterzeichnen und das Land umgehend zu verlassen.«

			Fassungslos starrte ich den Mann vor mir an. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge.

			»Geld? Sie bieten mir Geld?« Prescot hatte recht!

			»Ganz genau. Wie viel?«

			»Ich bin nicht bestechlich.«

			»Ich bitte Sie. Jeder Mensch ist das. Und mein Neffe ist nun wirklich keine fünfstellige Summe wert. Sie wollen doch studieren, oder nicht? Damit könnten Sie es.«

			Durch meinen gesamten Körper zuckte die blanke Wut. Im selben Augenblick, als ich aufsprang, schwang auch die Tür hinter uns auf, und ich hörte Stimmen, gefolgt von Schritten, die hereinkamen.

			»Oscar, was tust du da?«, fragte eine Stimme, die weit weniger tief und grollend, deswegen aber nicht minder autoritär klang.

			Ich fuhr herum und sah Prescot mit seinem Vater hereinkommen. Hinter den beiden huschte das Dienstmädchen durch die Tür, das ein Tablett mit Tee balancierte.

			Oscar bleckte die Zähne, und prompt fühlte es sich an, als würde die Zimmertemperatur um ein paar Grad sinken.

			»Was ich hier tue? Die Probleme deines Balgs aus der Welt schaffen!«

			»Oscar«, sagte Prescots Dad barsch. »Wir haben das besprochen. Sie darf und will offensichtlich auch hier sein. Dein Problem mit dieser Situation ist mir absolut schleierhaft.« Er musterte seinen Bruder hart, doch der sah alles andere als schuldbewusst aus.

			Prescots Vater kam neben mir zum Stehen und warf mir ein ehrliches Lächeln zu. »Du musst Silver sein. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, auch wenn die Umstände idealer sein könnten. Diese ganze Situation hier tut mir sehr leid.«

			»Es freut mich ebenfalls, Sie kennenlernen zu dürfen, Sir. Sie haben einen bemerkenswerten Sohn«, sagte ich und meinte diesmal jedes Wort ehrlich, genauso wie die knappe Verbeugung. Dass Knicksen einfach nicht mein Ding war, hatte ich direkt nach meinem ersten Versuch beschlossen.

			Prescot stellte sich sichtlich besorgt neben mich, während er das Scheckbuch musterte, das immer noch auf dem Tisch lag. »Worüber habt ihr gerade gesprochen?«, fragte er salopp, als erwarte er die Antwort: »Übers Wetter.«

			Bevor Oscar etwas sagen konnte, lächelte ich Prescot an und nahm seine Hand. »Über nicht viel. Bisher nur über die Dauer meines Aufenthalts hier in Kanada. Da wir nun offiziell zusammen sind, habe ich mich gefragt, ob es nicht sinnvoll wäre, mein Visum zu verlängern.«

			Ich war mir nicht sicher, was ihn mehr aus der Bahn warf: meine Berührung oder meine Worte. 

			»Du meinst …«, setzte er hoffnungsvoll an.

			»Ich bleibe«, sagte ich entschlossen.

			»Ja … du bleibst«, flüsterte Prescot, ehe sich ein umwerfend schönes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Du bleibst!«, jubelte er dann laut und zog mich in eine feste Umarmung.

			Ohne es wirklich zu wollen, lachte ich auf, während ich gleichzeitig nach Luft rang. Hatte sich jemals schon mal irgendwer so sehr gefreut, einfach nur … wegen mir? Prescot war so wunderv… bekloppt!

			»Prescot, das ist …«

			»… inakzeptabel!«, brüllte sein Onkel. Das Krachen, als er seine Faust auf den Schreibtisch knallte, ließ uns ruckartig auseinanderfahren. »Wir befinden uns inmitten einer Staatskrise! Das Volk, der Thron, alles steht auf dem Spiel, das lasse ich mir doch nicht von einer lächerlichen Affäre zerstören. Noch dazu einer Affäre mit einer respektlosen, ungebildeten Amerikanerin. Phillip, ich habe diese Einladung nur wegen dir geschickt. Du meintest, ich solle sie mir ansehen und die Situation einschätzen. Nun, das habe ich getan. Ich will sie nicht hier haben. Und halte endlich deinen Jüngsten unter Kontrolle, oder ich sehe mich gezwungen …«

			»Respektlos? Ungebildet? Du mich zwingen? Du bist wahrlich der größte Egomane auf diesem Planeten, Bruder«, sagte Prescots Vater, und durch seinen beinahe schon hageren Körper ging ein Ruck, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Seine gesamte Gestalt schien sich zu verändern. »Respektlos ist hier nur dein Verhalten, Oscar. Wir leben weder im 18. Jahrhundert, noch pflegen wir solch eine strenge Tradition wie England. Prescot ist frei, sich zu verlieben, in wen und wann immer er will. Und wenn du deine cholerischen Ausbrüche nicht langsam in den Griff bekommst, wird das Volk am Ende dieses Monats größere Problem haben als eine Amerikanerin in der unwichtigen Klatschpresse.«

			»Nein, das kann ich so nicht akzeptieren. Ich werde König von Nova Scotia! Ich entscheide, wer kommt und wer geht«, brüllte Oscar so laut, dass selbst ich eine Gänsehaut bekam.

			Prescot wurde blass wie die Wand, und sein Vater presste die Lippen zusammen.

			»Das ist noch nicht sicher. Außerdem sind wir hier nicht in Nova Scotia, sondern in Vancouver. Und hier bist auch du nur ein Gast. Hier entscheidest du gar nichts.«

			Oscar und Phillip starrten sich an und wirkten dabei wie zwei Seiten ein und derselben Medaille. Auf gewisse Weise ähnelten sie sich bis aufs Haar, auf der anderen Seite hätten sie aber auch nicht verschiedener sein können. Wie der Kopf und die Zahl einer Münze.

			»Dieses Mädchen wird keinen Schritt nach Nova Scotia setzen«, knurrte Oscar.

			»Wir werden ja sehen, wer bis dahin die Staatsgewalt hat«, erwiderte Phillip gereizt und drehte sich ruckartig um. »Kommt, Kinder«, wandte er sich um einiges sanfter an uns, und der Blick seiner blauen Augen hinter der randlosen Brille verschlug mir in diesem Moment die Sprache.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann sich jemals ein Mensch so für mich eingesetzt hatte. Ohne jeden ersichtlichen Hintergedanken. Ohne mich auch nur zu kennen.

			Prescots Vater legte uns jeweils eine Hand in den Rücken und dirigierte uns hinaus. Sein Gang war stolz, der Kopf erhoben, obwohl sein Bruder gerade dabei war, uns mit Blicken Löcher in den Rücken zu brennen. Stumm verließen wir das Büro und gingen den Flur hinab, hinein in ein anderes Büro, das beinahe identisch mit Oscars war, mit der Ausnahme, dass die Atmosphäre hier drinnen nicht der einer Nuklearkatastrophe glich. Erst hier schien Prescots Dad wieder in sich zusammenzusinken. Mit hängenden Schultern und müdem Blick ließ er sich auf einer gemütlich aussehenden Sofalandschaft nieder.

			»Setzt euch, ihr zwei«, bat er.

			Prescot tat es, ohne zu zögern. Erst als die beiden bemerkten, dass ich immer noch mit gestrafften Schultern neben ihnen stand, blickten sie verwundert auf.

			»Ist etwas, Silver?«, fragte mich Prinz Phillip besorgt und setzte sich gerader auf.

			Ich schluckte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und neigte ruckartig den Kopf. »Sir, ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, für die meine Person bei Ihnen und Ihrer Familie sorgt. Wenn Sie es wünschen, werde ich mich umgehend zurückziehen und Sie nicht weiter belästigen.«

			Stille antwortete mir. Ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben und den Blick gesenkt zu halten, bis ich eine feste, warme Berührung an der Schulter fühlte.

			»Sieh bitte auf, Silver.«

			Ich tat wie befohlen, schaffte es jedoch nicht, die Anspannung aus meinen Muskeln zu bekommen. Ryan mochte das nach Belieben an- und ausschalten können oder hatte es gar nicht wirklich verinnerlicht, doch in mir saß der Drill der letzten Jahre zu tief und ich merkte, wie mir am Rücken der kalte Schweiß ausbrach. Es fühlte sich beinahe an wie die letzten beiden Male, kurz bevor ich gefeuert worden war. Auch Phillips Blick war derselbe. Stechend und bekümmert, als würden ihm seine nächsten Worte leidtun. Er öffnete den Mund, doch die Worte, die ich dann tatsächlich hörte, zogen mir praktisch den Boden unter den Füßen weg.

			»Nicht du, sondern ich muss mich bei dir entschuldigen. Du musst einen fürchterlichen ersten Eindruck von uns bekommen haben, Silver.« Er lächelte, und das Bedauern in seinen Augen wurde größer.

			Irritiert blinzelte ich ihn an. »Ich … was … nein, Sir, bitte, ich …«

			»Nenn mich einfach Phillip. Und bitte setz dich, Silver. Ich möchte den grauenhaften Eindruck, den mein Bruder hinterlassen hat, ein wenig wiedergutmachen und dich kennenlernen. Du bist das erste Mädchen, das Prescot mit nach Hause bringt. Du musst ihm viel bedeuten. Auch wenn die Umstände nicht die einfachsten sind, aber das sind sie bei uns wohl nie.«

			Er lachte, als hätte er ein Insiderwitz gerissen. Auch Prescot grinste. Er wirkte auf einmal so tiefenentspannt, dass ich ihm am liebsten auf die Nase geboxt hätte, nur um ein wenig von meiner Anspannung loszuwerden.

			»Okay …«, sagte ich vorsichtig und ließ mich viel zu steif auf dem Sofa nieder, so weit weg von Prescot wie möglich.

			Doch er zog einfach nur eine Augenbraue hoch und rutschte zu mir. Ich sah ihn strafend an, aber er nahm ungerührt meine Hand und drückte sie.

			»Also …«, seufzte sein Vater und setzte sich ebenfalls wieder. »Ich muss sagen, ihr hättet euch für eure Romanze wirklich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können. Aber ich werde den Teufel tun und meinem Bruder recht geben.«

			Sofort versteifte ich mich wieder. So sehr, dass ich kurz davor war, wie ein Brett vom Sofa zu kippen.

			»Es liegt mir fern, euch eine Beziehung zu verbieten. Die Frage ist nur, warum du mir das alles verschwiegen hast, Prescot. Silver ist zauberhaft, und wir hätten Vorkehrungen treffen können, um dieses Desaster hier zu vermeiden.« Streng starrte er seinen Sohn an.

			Prescot sah ehrlich zerknirscht aus. »Es war Silvers Entscheidung, nicht meine. Ich wollte sie vom ersten Augenblick an«, sagte er und musterte mich voller Wärme.

			Mein Herz setzte kurz aus, bis ich mich wieder daran erinnerte, dass wir schauspielerten. Mehr oder weniger. Wir waren gerade dabei, eine Beziehung zu faken, und das fiel mir bereits jetzt sehr schwer.

			»Seit wann kennt ihr euch eigentlich?«, fragte sein Vater weiter.

			Ratlos sah ich zu Prescot hinüber, doch der lächelte nur.

			»Ich habe doch letztes Jahr Cousin Alex in Miami besucht. Dort haben wir uns kennengelernt und seitdem Kontakt gehalten, bis Silver endlich Urlaub bekommen hat und nach Kanada reisen konnte. Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe. Wir wollten das Ganze auch erst nach der Wahl offiziell machen, aber die Paparazzi waren schneller.«

			Prescot seufzte deprimiert. Scheiße, konnte der gut lügen. Ich kaufte ihm die Geschichte beinahe selbst ab.

			»Oh, du kennst Alex?«, fragte mich sein Vater erstaunt.

			Hastig setzte ich mein Pokerface auf. »Nicht wirklich, Sir. Ich habe auf einer seiner … Partys gearbeitet«, improvisierte ich.

			Wenn dieser Alex zur High Society gehörte, konnte das sogar der Wahrheit entsprechen. Im letzten Jahr unserer Ausbildung hatten Ryan und ich ein paar Rausschmeißerjobs angenommen. Die meisten auf Partys, wie letztes Jahr zu dieser Weihnachtsfeier. Scheiße, war die damals eskaliert. Ryan hatte sich einen Bart angeklebt und … Nein, halt, ich schweifte ab!

			Phillip nickte jedoch nur. Er schien uns tatsächlich zu glauben. »Also …«, seufzte er und sah uns an. »Wir sollten vielleicht besprechen, wie wir in den kommenden Tagen und Wochen am besten mit dieser Situation umgehen. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass es nicht ganz einfach wird.«

			»Das haben wir uns bereits überlegt«, warf Prescot aalglatt ein.

			Ach, hatten wir das?

			»Derzeit wohnt Silver noch bei Freunden, doch nach aktueller Lage müssten wir ihr andauernd ein Team aus Securitys zur Seite stellen, damit sie überhaupt aus dem Haus gelangt. Das Ganze wäre nicht nur umständlich, sondern auch unangenehm, weil wir uns nur noch wenig sehen könnten. Ich dachte mir also, es wäre eine gute Möglichkeit, sie einfach bei uns unterzubringen. Zumindest so lange, bis sich die Situation etwas beruhigt hat.«

			Und es würde mir den Job erleichtern, auf Prescot aufzupassen. Schlau, schlau! Gespannt sah ich zu seinem Vater hinüber, der genau zu überlegen schien und dabei immer wieder an seiner Brille nestelte.

			»Ja, das klingt in der Tat nach einer guten Idee. Die Frage ist nur: Willst du das denn auch, Silver?«, fragte er mich schließlich langsam.

			Erstaunt blinzelte ich ihn an. »Ich will keine Umstände machen, Sir. Ich brauche keinen Geleitschutz. Aber natürlich freue ich mich auch, so viel Zeit wie möglich mit Prescot verbringen zu können.«

			»Nun gut.« Sein Vater nahm die Brille ab und putzte einen kleinen Fleck weg. »Tatsächlich ist es einfacher, wenn wir dich für die nächsten Tage bei uns unterbringen. Es sind viele Zimmer frei. Such dir eines aus. Aber tut mir einen Gefallen.« Streng sah er uns an. »Keine Skandale mehr! Silver soll sich außerdem überlegen, ob sie heute auf dem Ball zugegen sein möchte oder nicht.«

			Alarmiert sah ich auf und starrte Prescot an. »Ball? Welcher Ball?«

			Prescot warf mir ein Lächeln zu. »Es gibt einen Ball zu Ehren der Unabhängigkeit von Nova Scotia, der heute Abend hier im Stadtpalais in Vancouver stattfindet. Wie Dad meint, darfst du selbst entscheiden, ob du mich begleiten möchtest. Es würde mich jedoch …« Er zögerte und lächelte schief. »Es würde mich beruhigen, wenn du da wärst.«

			Was er nicht sagte, war, dass ich mehr oder weniger als sein Bodyguard dabei sein sollte. Dafür war ich ja schließlich hier: um ihn auf solche Veranstaltungen zu begleiten, um ein Auge auf ihn zu haben. Mein Pflichtgefühl rang sofort mit der Unruhe darüber, in eine Situation geworfen zu werden, auf die ich mich nicht ausreichend vorbereitet fühlte.

			Ich seufzte. »Ich komme mit, auch wenn es mir lieber wäre, wenn ich eine Ahnung von der Etikette hätte. Bringst du mir vorher bitte wenigstens das Nötigste bei?«

			»Das ist vollkommen in Ordnung«, beruhigte mich Prescot. »Nur …« Er zögerte. »Kennst du den Scotia Doodle?«

			»Nein. Ist das ansteckend?«, fragte ich alarmiert.

			Der Prinz grinste. »Es ist ein traditioneller Tanz. Er ist aber nicht schwer. Wenn du möchtest, zeige ich dir noch eben die Schritte.«

			Um. Gottes. Willen.

			»Und ich habe ja auch gar kein Kleid!«

			Phillip lachte und stand langsam auf. »Keine Sorge. Ein Kleid wird am einfachsten aufzutreiben sein.«

			»Aber Sir, sind Sie sicher, dass ich einfach so mitkommen soll? Ich will nicht für noch mehr Ärger innerhalb Ihrer Familie sorgen.«

			Beide Männer sahen mich verwundert an. Schließlich war es Phillip, der mich warm anlächelte. »Du bist nun Teil der Bloomsbury-Familie, Silver. Zudem sind wir Bloomsbury-Männer auf solchen Veranstaltungen praktisch groß geworden und äußerst geschickt darin, unsere Begleiterinnen glänzen zu lassen. Du wirst uns nicht blamieren, das wird Prescot nicht zulassen. Also, wenn es sonst nichts weiter gibt, würde ich vorschlagen, dass ihr Silver ein Zimmer aussucht und es von Carla herrichten lasst. Wir sehen uns dann heute Abend.«

		

	
		
			Prescot

			Silver war hier! In meinem Zimmer! Auf meinem Bett! Ich wäre vor Aufregung wahrscheinlich nicht mal in der Lage gewesen, gerade zu stehen, wenn sie nicht so wahnsinnig wütend gewirkt hätte. Dabei sah sie zwar irgendwie heiß aus, und zu zwanzig Prozent machte mich das an, aber zu den restlichen achtzig Prozent war ich ziemlich eingeschüchtert.

			»Ich tanze nicht! Ich gehe nicht auf diesen Ball.«

			»Du musst aber«, konterte ich und warf mich unter ihren giftigen Blicken neben sie aufs Bett.

			»Muss ich nicht!«

			»Doch. Du arbeitest für mich, schon vergessen? Du musst mit und auf mich aufpassen.«

			Ich grinste sie an, und sie sah aus, als würde sie mich gleich erwürgen.

			»Na schön«, knurrte sie. »Ich komme mit. Aber für jeden Ball will ich tausend Mäuse extra. US-Dollar! Komm mir gar nicht erst mit dem Monopoly-Geld, das ihr hier in Kanada habt.«

			»Geht klar«, erwiderte ich lachend, als es an der Tür klopfte.

			»Wer ist das?«, fragte Silver sofort alarmiert und sprang geschmeidig auf die Füße, noch ehe ich die Tür aufmachen konnte.

			»Ruhig, Kätzchen. Nur dein Kleid.«

			Die Tür knarrte unheilschwanger, als Helena breit grinsend in den Raum kam. Über ihrem Arm hingen gefühlt zwei Dutzend Kleidersäcke. »Ich hab gehört, Silver bleibt und braucht ein Kleid?«

			»Ja!«, sagte ich begeistert, während Silver Nein! brüllte.

			»Wie harmonisch bei euch«, flötete Helena und tänzelte in den Raum. »Bitte schön. Ich habe alles rausgesucht, was potenziell passen könnte«, sagte sie, warf den riesigen Kleiderhaufen auf mein Bett und begann die Zipper aufzuziehen. »Da Silver ein wenig größer und muskulöser ist, habe ich Sachen gesucht, die mir eher zu groß sind. Es wird eventuell etwas eng, aber wir sollten was finden«, behauptete sie und hielt ein goldenes Kleid mit bauschigen Rüschen und Schleifen hoch.

			Silver starrte es sichtlich entsetzt an. »Das ziehe ich nicht an. Niemals!«

			»Jaaa … du hast recht, zu altbacken«, stimmte Helena ihr zu und warf sich das Kleid achtlos über die Schulter.

			»Wie wäre es mit …«, begann ich, als die Tür erneut aufging.

			»Prescot, hast du zufällig Sir Henrys Krönchen gese…«, setzte eine Stimme an und verstummte abrupt.

			Evangeline stand in der Tür. Sie wurde blass, während ihr Blick auf Silver lag, als würden unangenehme Erinnerungen in ihr hochkommen.

			»Was ist los, Eve?«, fragte ich ein wenig unterkühlt.

			Wir hatten uns seit dem Vorfall im Club nur einmal kurz zum Frühstück gesehen. Dort hatte sie zwar eine verkaterte Entschuldigung gemurmelt, doch ich hatte nicht vor, die Sache so schnell auf sich beruhen zu lassen. Obwohl … wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Silver jetzt womöglich nicht in meinem Zimmer gestanden.

			»Ich wollte nur …«, piepste Eve, ehe sie sich räusperte, das Kinn reckte und in selbstbewussterem Ton weiterredete. »Nicht so wichtig. Du bist doch das grobe Mädchen von gestern Abend. Was machst du hier?«

			Silver zog nur lässig eine Augenbraue hoch. »Ich wohne hier für eine Weile. Und du bist dann wohl die Kotztüte von gestern Abend. Nüchtern hätte ich dich fast nicht erkannt. Steht dir aber besser.«

			Eve presste die Lippen zusammen, während Sir Henry örgsend in den Raum getrippelt kam. Sein Schwänzchen wackelte erfreut, als er Silver sah.

			»Was macht ihr da?«, wechselte Eve sehr abrupt das Thema.

			»Nichts«, sagten wir alle einstimmig.

			»Probiert ihr Kleider an? Für sie?« Eve rümpfte die Nase.

			»Sie hat auch einen Namen. Und zwar einen sehr schönen. Und der lautet Silver«, korrigierte ich Eve streng. »Und ja, wir suchen ein Kleid, du kannst also …«

			»Das ist nicht ihre Farbe«, fuhr mir Eve dazwischen und schob Helena zur Seite. »Das auch nicht. Damit sieht sie aus wie eine Leiche in Pink. Hast du nichts Blaues oder Rotes? Das hier sollte gut aussehen«, entschied sie und hielt ein bodenlanges blaues Kleid hoch, das wie Fischschuppen funkelte.

			Helena musterte es kritisch. »Ich glaube, es ist zu eng.«

			»Ach was, mit einem Korsett können wir sie schon reinquetschen.«

			»Nein! Ich trage kein Korsett«, blaffte Silver, wurde jedoch einfach ignoriert. Sie sah mit jeder Sekunde fassungsloser aus, und ich konnte mir das Lachen immer weniger verkneifen. Vielleicht hätte ich sie vorwarnen sollen, was noch alles auf sie zukommen würde.

			»Und das hier?«, fragte Eve und hielt ein mattsilbernes Kleid hoch.

			»Zu kurz für den Ball. Aber die Farbe ist toll«, murmelte Helena.

			Die Frauen wühlten weiter herum, während Silver ihnen panisch ein Kleid nach dem anderen aus den Fingern zog und drohte, sich eher höchstpersönlich mit den Rüschen zu erdrosseln, als irgendwas davon anzuziehen.

			»Und was ist damit?«, fragte Eve und zog ein weiteres Kleid hervor. Es war bodenlang, schlicht und silbern. Hochgeschlossen, mit leichter Spitze an den langen Ärmeln, breitete es sich hinten mit einer leichten Schleppe aus. Es funkelte, als hätte jemand Millionen Sternensplitter auf den Stoff genäht. Am linken Bein war es geschlitzt und der Rücken völlig frei. Die Mädchen legten den Kopf schief.

			»Probier’s mal an«, entschied Helena schließlich.

			Silver seufzte geschlagen, schnappte sich den Fummel und verschwand damit im Badezimmer.

			»Sooo, ihr zwei also …«, setzte Helena sofort grinsend an und warf sich neben mich auf das Bett.

			»Jaaa, wir zwei also …«, antwortete ich nur.

			Ihre Augen blitzten spöttisch. »Ja, ja, tu nur so. Sie ist ja echt sympathisch, aber irgendwas ist an der Geschichte doch faul. Du musst gar nichts sagen. Ich finde schon noch raus, was hier los ist.«

			»Tu das«, erwiderte ich stoisch und wurde unterbrochen, als die Badezimmertür wieder aufging und Silver hereinkam.

			Ich glaube, mir blieb bei dem Anblick das Herz stehen. Bisher hatte ich sie nur in Hosen und Shirt gesehen, aber das hier war … es war … Das Kleid war eng und schmiegte sich an jede ihrer Kurven, und es glänzte wie eine Rüstung. Der Schlitz zeigte ihr schlankes Bein und damit auch die Tattoos, die sich über die helle Haut schlängelten.

			»Ist okay«, kommentierte Eve gelangweilt.

			»Okay?«, entfuhr es mir. »Sie sieht aus wie eine Kriegsgöttin! Zieh das sofort aus. Wenn dich jemand so sieht, sorgen wir für den katastrophalsten Auffahrunfall aller Zeiten«, platzte es aus mir hervor. Die Woge aus irrationaler Eifersucht auf alles und jeden, der sie so sehen könnte, raubte mir beinahe den Atem.

			»Wirklich?«, fragte Silver und wirkte zum ersten Mal, seit ich sie kannte, verunsichert.

			Helena stieß mir ihren Ellenbogen schmerzhaft in die Seite. »Hör einfach nicht auf ihn. Du siehst echt toll aus. Leider kannst du keine Unterhose tragen, denn die sieht man bei dem dünnen Stoff.«

			Ich wusste nicht, wer röter wurde, Silver oder ich.

			»Ich muss nackt gehen?«, fragte sie entsetzt.

			»Das geht nicht«, setzte ich nach. »Da könnte ich mich nie konzen… ich meine, da könnten andere … ich meine …« Ich kapitulierte und hielt einfach die Klappe, als ich den Blick der Mädchen sah.

			»Keine Sorge. Es gibt zur Not auch für solche Kleider Slips. Ich hol dir welche«, tröstete Helena sie warm.

			»Aber …«, warf Eve ein, »… was machen wir mit den Schuhen?«

			Unser aller Blicke wanderten nach unten, wo Silver immer noch Socken trug.

			»Haben wir so große High Heels? Welche Größe hast du?«, bohrte Eve nach.

			Silver wurde noch ein wenig röter. Wenn ich bisher gedacht hatte, ihre giftigen Blicke seien entzückend, dann nur, weil ich das hier noch nicht gesehen hatte. Beinahe wünschte ich mir auch, es nicht getan zu haben, denn die sanfte Röte in ihren Wangen, das Glänzen in ihren Augen und das Knabbern an ihrer Unterlippe brachten mich förmlich um. Was musste ich tun, um diesen Blick noch einmal zu sehen? Und noch einmal … und noch einmal … und …

			»Zweiundvierzig«, murmelte sie.

			»Das ist … groß«, sagte Helena.

			»Big Foot«, kicherte Eve und kassierte dafür böse Blicke von uns allen.

			Silver räusperte sich und straffte die Schultern. »Schon gut, ich trage meine Chucks. Ich hab eh keine Lust auf High Heels. Ich kann darin nicht gehen«, entschied sie knurrend, zog die Strümpfe aus und schlüpfte in ihre schwarzen Converse. Es sah tatsächlich nicht schlecht aus, aber …

			»Hm … warte mal«, sagte Helena und zückte ihr Handy. Sie tippte darauf herum, dann grinste sie. »Wie lang haben wir noch bis zum Ball?«, fragte sie niemand Bestimmten.

			»Zwei Stunden«, antwortete ich ihr und schielte selbst auf die Uhr.

			Sehr knapp, um Silver noch alles beizubringen. Eigentlich unmöglich. Vielleicht hatte Dad recht. Das Timing mit dieser Fake-Beziehung war schlecht. Aber die Beziehung selbst war es nicht. Ich lächelte still und leise in mich hinein.

			»Perfekt! Bin gleich wieder da. Wartet hier auf mich«, sagte Helena und rauschte wie von der Tarantel gestochen los.

			»Warte, ich komm mit. Ich muss Sir Henry noch das Tutu für den Ball anziehen«, sagte Eve und warf mir einen Blick zu, der wahrscheinlich arrogant wirken sollte, aber nur bockig rüberkam. »Ich bin eigentlich wegen was ganz anderem gekommen. Aber wir reden einfach später«, sagte sie zu mir, als hätte ich eine Ahnung, was sie damit meinte.

			Ich verdrehte nur die Augen, während meine Zimmertür hinter den beiden zufiel. Verdammt, konnte Familie eigentlich auch mal nicht anstrengend sein?

			Seufzend schwang ich mich wieder auf die Füße. »Bereit?«, fragte ich und hielt Silver meinen Arm hin.

			Irritiert starrte sie darauf. »Wofür?«

			»Ich zeige dir den Ballsaal und bringe dir die Tanzschritte bei. Außer, du willst dich überraschen la…«

			»Los geht’s«, unterbrach sie mich erneut, hakte sich unter und zog mich aus dem Zimmer.

			Dezent übernahm ich wieder die Führung und lotste sie in den Westflügel hinab. Die Sonne ging gerade unter, und sobald wir den Saal mit der hohen gotischen Decke betraten, brach sich das warme Licht in den langen, schmalen Fenstern und ließ den Boden wie in Gold getaucht erscheinen. Die meisten Vorbereitungen waren bereits abgeschlossen, und alles funkelte, als wir daran vorbeigingen, inklusive der deplatziert wirkenden Ritterrüstungen und der langen Hellebarden und Streitäxte, die sich neben alten Jagdtrophäen meiner Vorfahren an der Wand drängten.

			»Wow!«, sagte Silver und blieb vor einem ausgestopften Bären stehen, der einen ganzen Lachs verschlang. »Also … unter Ballsaal habe ich mir was … Kitschigeres vorgestellt«, kommentierte sie und ließ den Blick zu einer spitzen Waffe wandern.

			Ich lachte leise. »Früher war hier alles dunkel vertäfelt. Der Großteil der Inneneinrichtung stammt aus der Zeit meines Vorfahren Sir William Alexander Bloomsbury, der Nova Scotia damals vom britischen König fürs Niederschlagen des Jakobitenaufstands erhielt. Obwohl die Geschichte unschön und blutig ist, feiern wir trotzdem jedes Jahr die Gründungsgeschichte unseres Landes. Erst um 1900 hat man hier auch Fenster einbauen lassen. Es könnte also schlimmer sein. Aber der Tanz, den wir nachher tanzen müssen, ist immer noch genauso grausam wie eh und je.« Ich sah sie entschuldigend an und zog sie in die Saalmitte.

			»Was muss ich tun?«, fragte Silver misstrauisch, folgte mir aber widerstandslos.

			»Darf ich dich anfassen?«, fragte ich und deutete auf ihre Taille.

			Sie nickte, und ich zog sie zu mir heran. Vielleicht ein wenig näher, als es die Regeln des Tanzes festlegten, aber ich genoss jeden Zentimeter von Silver, den ich an mir fühlen durfte. Sanft begann ich sie zu wiegen. Ein Schritt links, ein Schritt rechts.

			»So geht der Tanz?«, fragte sie überrascht.

			»Nein. Ich will nur, dass du locker bleibst.« Ich lachte leise. »Der Part der Frau ist in diesem Tanz nicht allzu groß. Er erzählt ja hauptsächlich die Geschichte von Sir William, der von uns Männern gespielt wird. Die Frau hingegen symbolisiert die Freiheit eines noch unbefleckten Landstrichs. Es hat etwas Unschuldiges und gleichzeitig Wunderschönes, Einzigartiges an sich«, flüsterte ich in ihren Nacken hinein und sah, wie sich ihre Härchen dort aufstellten, obwohl ihr Gesichtsausdruck völlig unbewegt blieb. Mein Herz pochte stark und wild in meiner Brust, während ich mich von ihr löste. Langsam. »Kannst du knicksen?«

			»Nein.«

			»Dann zeige ich es dir. Ich kann fantastisch knicksen«, zog ich sie auf und deutete die korrekte Stellung an. »Ein Bein nach hinten, den anderen Fuß parallel davor nach außen drehen und nach unten sinken. In diesem Fall langsam und sinnlich. Du musst deinen Partner verführen, ihn einladen, zu dir zu kommen.«

			Ich stellte mich hinter sie und berührte ihren Rücken, um ihr zu bedeuten, sich aufzurichten. »Kopf hoch, und dann den Rock raffen«, raunte ich, fuhr mit meinen Händen ihre Arme entlang, nahm ihre Hände, und zusammen hoben wir den Stoff. »Nur anheben, nicht packen. Genau so. Und jetzt langsam nach unten gehen.«

			»So?«

			»Nicht so steif. Sei fließend wie Wasser und trotzdem ruhig wie ein Felsen, der sich dagegenstemmt.«

			»Das ist lächerlich, Prescot.«

			»Ist es nicht. Alles, was damals bei Hof geschah, hatte eine Bedeutung. Ein Augenaufschlag konnte einen Krieg auslösen und ein Lächeln diesen wiederum beenden.«

			Silver atmete tief durch, und unter meiner Führung wurde sie gleichzeitig fließend wie Wasser und ruhig wie ein Felsen, als sie in die Verbeugung fiel.

			»Perfekt«, raunte ich ihr ins Ohr, ehe ich sie wieder umrundete und mich vor ihr verneigte. »Ich werde dir meine Hand reichen, und du nimmst sie entgegen.« Ich demonstrierte, was ich meinte, und sie packte zu wie ein Bär. »Sanfter, du willst sie ja annehmen und nicht brechen.« Ich grinste.

			Anstatt die Augen zu verdrehen oder mit einem bissigen Kommentar zu antworten, nickte sie nur konzentriert und führte die Bewegung langsamer aus.

			»Ellenbogen hoch. Kinn hoch. Bleib im Knicks, bis du meine Hand genommen hast, erst dann gehst du wieder hoch.« Fasziniert verfolgte ich jeden ihre Schritte. Und erneut lernte ich etwas über Silver. Sie mochte all das hier albern finden und nicht ernst nehmen, doch sie war trotz allem bereit, es zu erlernen. Und das mit einer Verbissenheit und Intelligenz, die mich nicht nur faszinierten, sondern mir auch einen ganz neuen Respekt vor Silver abverlangten.

			Ihre Augen fixierten jede meiner Bewegungen. Ebenso meine die ihren. Sie analysierte und kopierte perfekt, was ich ihr vorführte. Jede Bewegung wurde weicher als die vorherige, während ich ihr die wenigen Schritte beibrachte und sie um mich herumwirbeln ließ wie wilde Gischt, die gegen mich brach, sobald ich sie wieder auffing. Und mit jeder Berührung spürte ich meinen Atem tiefer in meinem Brustkorb rasseln und meinen Herzschlag schneller pochen. Sie war zauberhaft. Sie war … sie war …

			»Prescot?«

			»Was?« Ich blinzelte und bemerkte erschrocken, dass ich ihre Hand hielt und sie bewegungslos anstarrte.

			»Was kommt als Nächstes?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

			»Das war’s schon. Danach kommt mein Part.« Ich räusperte mich und ließ hastig ihre Hand los.

			»Okay …«, setzte sie an, als ein Schatten über uns beide fiel.

			»Mr Prescot?« Carla lächelte verlegen und knickste. Ihr Blick wanderte erst zu mir, danach zu Silver.

			»Ja, Carla, was gibt’s?« Ich klang so außer Atem, wie ich mich fühlte.

			»Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass die ersten Gäste in eineinhalb Stunden eintreffen. Ich habe Ihnen bereits die Uniform in den Schrank gehängt, vielleicht sollten Sie …«

			»In eineinhalb Stunden?«, unterbrach ich sie entsetzt.

			Tatsächlich! Draußen dämmerte es bereits, und hier im Saal waren die Lüster über uns angegangen. Wir hatten eine halbe Ewigkeit lang miteinander getanzt, ohne dass ich gemerkt hatte, wie die Zeit verstrich.

			»Mist! Ich …«

			»Geh«, wies mich Silver an.

			»Aber …«

			»Geh. Ich komme nach.«

			»Ich … okay. Dann bis gleich, meine holde Maid.«

			Ich grinste sie an. Mein Grinsen wurde noch breiter, als ich die zarte Röte bemerkte, die sich auf ihren Wangen ausbreitete.

			»Wie auch immer. Verschwinde und zieh deinen Schnöselanzug an«, sagte sie bissig.

			Ich lachte, zwinkerte Carla zu und rannte mit dem Gefühl aus dem Raum, ein wenig zu schweben.

		

	
		
			Silver

			Ich sah Prescot nach, wie er den Saal verließ. Erst dann erlaubte ihr mir, die Hand auf meinen Brustkorb zu drücken, unter dem mein Herz davongaloppierte. Ich rang nach Luft. Was war hier nur los? Was war nur mit mir los?

			»Miss Silver, ist alles in Ordnung?«

			Ich zuckte zusammen und sah zu dem Zimmermädchen auf, dem ich vorhin schon in Prinz Oscars Büro über den Weg gelaufen war. »Danke, alles okay. Kann ich was für Sie tun?«

			Sie lächelte mich an und knickste elegant. »Nein, ich … ich wollte mich nur gern noch einmal richtig vorstellen. Ich bin Carla. Ich bin für die Familie Bloomsbury zuständig. Falls Sie etwas brauchen, müssen Sie mich nur fragen.«

			»Oh, danke, Carla«, sagte ich und atmete noch einmal tief durch.

			Ich musste mich hier wieder einkriegen, bevor … bevor … bevor ich begann, die Situation aus dem Griff zu verlieren. Falls ich sie überhaupt je im Griff gehabt hatte. Es kam mir so vor, als ob Prescot in diesem Spiel vollkommen versiert war, während ich noch nicht einmal sicher war, was wir genau spielten. Ich straffte die Schultern und musterte das Dienstmädchen neugierig.

			»Arbeiten Sie schon lang für Prescots Familie?«

			»Ja. Meine Mutter hat damals schon für Ms van Klemmt gearbeitet, Mr Prescots Mutter. Als sie die Familie verließ, sind wir geblieben«, sagte sie.

			»Prescots Mutter? Wohnt sie auch hier?« Wenn dem so war, hatte ich sie bisher nicht gesehen, doch ich bezweifelte irgendwie, dass es sich bei Prescots Mutter um eine Persönlichkeit handelte, die man einfach so übersah.

			»Oh, nein.« Carla schüttelte den Kopf. »Mr Prescots Eltern sind schon seit vielen Jahren geschieden. Ms van Klemmt wohnt derzeit in den Staaten.«

			Eine Kerbe zeichnete sich zwischen meinen Augenbrauen ab. »Wenn sie in den Staaten wohnt, warum sind dann all ihre Kinder hier? Hat Phillip das Sorgerecht?«

			»Oh, das ist Tradition in allen Königshäusern und wird auch bei der Geburt vertraglich abgesichert. Falls sich ein royales Ehepaar scheiden lässt, bleiben die Kinder im Palast. Sie … nun, man kann sagen, sie sind so etwas wie royaler Besitz.«

			»Ach, du meine Güte«, murmelte ich und spürte, wie sich mein Herz kurz, aber heftig vor Mitgefühl zusammenzog. Die Scheidung war mit Sicherheit nicht ohne großes Drama vonstattengegangen. Und royaler Besitz? Was für eine verquirlte Scheiße! Wie alt mochte Prescot zu diesem Zeitpunkt gewesen sein? Ein Kind? Ein junger Erwachsener? Die Fragen brannten mir auf der Zunge, doch sie hatten im Augenblick keine Priorität, also schluckte ich sie herunter.

			»Darf ich Sie etwas fragen, Silver?«

			»Fragen dürfen Sie, ich kann nur nicht versprechen zu antworten«, sagte ich lachend, was mir ein verschmitztes Grinsen einbrachte.

			»Stimmt es wirklich, dass Sie mit Mr Prescot zusammen sind? Im gesamten Anwesen spekuliert man darüber, doch niemand ist sich sicher.«

			»Oh … das …«, stotterte ich und unterdrückte den nervösen Impuls, nach hinten auszuweichen. »Ja, das sind wir«, sagte ich langsam, und Carlas Lächeln wurde noch breiter.

			»Wie wundervoll. Dann werden wir uns in Zukunft noch öfter sehen. Wie gesagt, falls Sie etwas brauchen, müssen Sie mich nur fragen. Prescots Freunde sind auch meine Freunde«, versicherte sie mir liebenswürdig, ehe sie sich umdrehte und aus dem Saal verschwand.

			Ich starrte ihr nach, ehe ich den Ballsaal ebenfalls verließ, um mich auf den Abend vorzubereiten.

			Ich war gerade dabei, die Treppe wieder nach oben zu gehen, als ich leises Gemurmel hörte.

			»Ich will sie ebenso wenig hier haben wie du, Penelope. Aber findest du diese Maßnahmen nicht ein wenig drastisch? Ich glaube, sie wird ohnehin nicht lang durchhalten.«

			Im ersten Moment blieb ich stocksteif stehen, dann zog ich mich unauffällig hinter ein aufwendig gestecktes Blumenbouquet zurück. Ich linste hindurch und sah am Ende der Treppe zwei blonde Haarschöpfe. Helena erkannte ich sofort wieder, obwohl sie inzwischen ein Ballkleid aus fließender blauer Seide trug. Die Zweite musste Penelope sein, die wie eine etwas dünnere, elegantere und unterkühlte Version ihrer Zwillingsschwester wirkte.

			»Ich will sie nicht hier haben. Schon gar nicht in Prescots Nähe. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist viel zu emotional und vertrauensselig. Er stürzt sich ohne Nachdenken in jede neue Katastrophe rein, die sich vor ihm auftut. Wir müssen ihn beschützen, Helena. Und mit dem, was ich über sie herausgefunden habe, vor allem die Schulden, können wir sie aus seinem Leben wischen, bevor sie wirklich aufgetaucht ist. Wie ein lästiges Herpesbläschen«, wandte Penelope ein. Ihre Stimme klang vollkommen emotionslos, während ich alarmiert lauschte.

			Ich war erst wenige Stunden hier und kannte keine von beiden wirklich gut, dennoch hatte ich nicht das Gefühl gehabt, dass Helena mir gegenüber feindselig gewesen wäre. Anderseits … spielten hier alle ein Spiel, von dem ich nichts verstand.

			»Sollten wir nicht erst mal mit Dad darüber reden?«, warf Helena zögernd ein.

			Penelope schnaubte. »Du kennst ihn doch. Er ist viel zu weich und freundlich. Er wäre sicher gegen den Plan.«

			»Ich finde diese Maßnahme ja auch krass. Vielleicht sollten wir doch mit Prescot reden und herausfinden, ob …«

			»Es geht ja nicht nur um ihn, Helena. Ich kann und werde nicht zulassen, dass sich diese miese Hexe einfach so in unser Leben einmischt«, zischte Penelope.

			»Hey, hey, hey, jetzt gehst du aber zu weit«, unterbrach ihre Schwester sie scharf.

			»Ich mache mir doch nur Sorgen.«

			»Ich weiß ja, Pen. Ich mir doch auch«, antwortete Helena sanfter.

			Ich konnte nicht genau sehen, was die beiden taten, doch Penelope atmete plötzlich tief durch. »Wir schaffen das. Wie immer. Was soll eigentlich der Schuhkarton da?«

			»Das sind Ballschuhe für … Silver«, druckste Helena herum.

			»Helenaaa!«, stöhnte ihre Schwester.

			»Ach komm, Pen. Sei zumindest heute nett zu ihr, ja?«, fiel die ihr ins Wort.

			»Ich verspreche gar nichts. Unser Bruder stürzt sich wieder mal in den nächsten Misthaufen, und wir dürfen die ganze Scheiße danach wie so oft heimlich beseitigen.«

			»Ach, Pen«, seufzte Helena, ehe die beiden verschwanden.

			Endlich trat ich einen Schritt zurück und bemerkte erst, wie stark ich meine Fäuste geballt hatte, als ich sie locker ließ und die Halbmonde sah, die meine Nägel in der Haut zurückgelassen hatten. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, worüber die beiden gesprochen hatten, trotzdem, es beunruhigte mich zutiefst. Konnte es sein, dass Prescots Onkel nicht der Einzige war, um den ich mir Sorgen machen musste? Die beiden konnten alles Mögliche über mich und meine Vergangenheit herausgefunden haben, allem voran über meine Schulden und die meiner Tante. Wenn sie mir drohten, Details aus meinem Leben zu veröffentlichen, wenn ich nicht aus Prescots Leben verschwand, wie sollte ich dann reagieren? Wie konnte ich reagieren? Letzten Endes fiel alles, was ich jetzt tat, auch auf Prescot zurück, und das konnten die beiden ja unmöglich wollen … außer sie arbeiteten mit seinem Onkel zusammen. Waren es am Ende gar nicht die Angestellten, die Prescot bespitzelten, sondern seine eigene Familie? Wieder ballte ich die Fäuste zusammen. Atmen! Ich musste atmen und einen kühlen Kopf bewahren. Ich musste …

			»Silver?«

			Ich zuckte zusammen und biss mir auf die Zunge. »Helena.« Ich zwang mich zu einem Pokerface.

			»Was … ähm … machst du hier?«, fragte sie mich und biss sich auf die volle Unterlippe, während ihr Blick zu meinem mehr oder weniger guten Versteck huschte.

			»Ich war mir nur den Ballsaal ansehen«, erwiderte ich knapp lächelnd und kam die Stufen langsam hoch. »Ich wollte gerade zu Prescot und nachsehen, ob er schon fertig ist.«

			Helena grinste. »Oh ja, der ist fertig. Vor allem mit den Nerven«, witzelte sie, und wieder hatte ich das Gefühl, als würde ich sie nicht ganz verstehen.

			Es setzte eine angespannte Stille zwischen uns ein, bis mir Helena plötzlich einen Schuhkarton unter die Nase hielt. »Ach ja, übrigens hier. Mein Willkommensgeschenk an dich. Ich hoffe, sie passen.« Helena hob den Deckel, unter dem auf raschelndem Seidenpapier ein Paar Converse lag.

			»Helena, du musst mir doch ni…«, setzte ich an und erstarrte. »Oh, wow!«, stieß ich hervor und spürte, wie meine Augen groß wurden.

			Das waren nicht irgendwelche Chucks. Sie waren hoch und würden mir am Ende wahrscheinlich sogar bis über die Knie reichen. Und sie funkelten wie flüssiges Silber, das in Diamanten getaucht worden war.

			»Ich hoffe, sie gefallen dir«, murmelte Helena und lächelte verschämt.

			»Und wie. Aber ich kann sie nicht annehmen.«

			»Was? Gefallen sie dir doch nicht?« Sie klang ehrlich gekränkt.

			»Doch, es ist nur, weil …«, setzte ich an, doch die Worte blieben mir im Hals stecken.

			Ich war kein Mensch, der Geschenke prinzipiell ablehnte. Ich konnte ein Geschenk durchaus von Almosen oder Bestechung unterscheiden, ich hatte aber ein dezent mieses Gefühl wegen des Gesprächs, das ich eben belauscht hatte. Allerdings wusste Helena nichts davon, und wenn sie auch weiterhin ahnungslos bleiben sollte, musste ich mich unauffällig verhalten.

			»Doch, sie sind … perfekt. Danke«, sagte ich daher nur leise.

			Sie grinste und sah ihrem Bruder dabei so ähnlich, dass es meinem unruhigen Herzen einen Stich verpasste.

			»Los, probier sie an«, drängelte sie mich.

			Ich war selbst viel zu neugierig, um es nicht zu tun. Meine alten schwarzen Converse landeten also in der Schachtel, und stattdessen glitten die neuen Stiefel über meine Waden. Sie reichten tatsächlich bis über meine Knie und fühlten sich fast sexy an. Viel sexyer, als ich mich jemals mit High Heels gefühlt hätte.

			»Sieht heiß aus«, sagte auch Helena zufrieden und hakte sich ohne jede Vorwarnung bei mir unter. »Komm, zeigen wir dich meinem Bruder. Der Anblick holt ihn hoffentlich aus seinen Selbstmordgedanken, nicht dass er sich noch aus Scham in der Toilette ertränkt.«

			»Hä?«, machte ich wenig wortgewandt und ließ mich widerwillig mitziehen, während Helena fröhlich an Prescots Zimmertür klopfte.

			»Scotty! Bist du fertig? Wir schon«, flötete sie.

			»Nein«, kam es dumpf dahinter hervor. »Ich hasse unser Land. Ich hasse Sir William und dieses Verbrechen um diese bescheuerten Kronjuwelen.«

			Kron… was? Ich starrte die Tür an, Helena prustete los und öffnete sie. Einfach so. Als Einzelkind war mir ein solches Verhalten ausgesprochen suspekt. Ich hätte wahrscheinlich jedem den Hals umgedreht, der einfach so in mein Zimmer hereinspaziert wäre, doch im Hause Bloomsbury schien Privatsphäre etwas zu sein, was man auf jeden Fall verletzen sollte.

			Helena drückte die Tür auf, sodass ich Prescot sah, der ziemlich unglücklich vor einem Spiegel stand und sich ein felliges Ungetüm auf den Kopf setzte. Als er uns bemerkte, fuhr er herum und versuchte gleichzeitig tapfer, arrogant und cool zu wirken.

			Mir klappte der Mund auf. Helena begann, sich vor Lachen zu kringeln, während Prescot unter Räuspern an seinem Rock herumzupfte.

			»Was zum …«, war alles, was ich herausbrachte.

			Prescot trug einen verfickten Rock! Der war grün-lila kariert und fiel ihm in schweren Stoffbahnen bis knapp über die Knie. Obenrum hatte er einen dunklen Blazer mit Krawatte an, und der Kontrast zu seinem restlichen Outfit war beinahe schon … verstörend. 

			Helena rang nach Luft. Prescot warf ihr einen giftigen Blick zu, ehe er mich verschämt angrinste. »Habe ich doch gesagt: Für mich wird’s peinlicher als für dich.«

			»Aber … aber warum?«, konnte ich nur stammeln.

			Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Ich habe dir doch von Sir William erzählt. Er und seine Vorfahren waren ja Schotten, darum dieses …«

			Er fuchtelte unter sich herum, und Helena lehnte sich bei mir an, um vor Lachen nicht umzukippen.

			»Und dieser Hut?«, fragte ich, darum bemüht, wieder mein Pokerface aufzusetzen, ohne wie Helena laut loszugrölen.

			»Das ist ein traditioneller kanadischer Jagdhut aus Elchfell, und ich finde, er steht mir ausgesprochen gut«, erwiderte Prescot würdevoll und schnappte sich etwas Langes aus dem Schrank.

			»Ist das ein Schwert?«

			»Sogar zwei.« Er zwinkerte und band sich die langen Teile mit einem Ledergürtel um die Hüften, sodass sie nach hinten ragten.

			»Muss der kanadische Adel damit … etwas kompensieren?«, konnte ich mir das Sticheln nicht verkneifen.

			Prescot grinste. »Nein. Wir brauchen hinter uns ein Gegengewicht, sonst würden wir umkippen.«

			Touché!

			»Oh Mann … ich liebe diesen Tag jedes Jahr aufs Neue«, keuchte Helena.

			Prescot kam mit langen Schritten auf uns zu. Als er meine Schuhe sah, blieb er stehen und lächelte.

			»Das sieht ziemlich … gut aus.«

			»Danke. Aber schminken werde ich mich nicht.«

			»Musst du auch nicht. Du siehst ungeschminkt wunderschön aus.«

			Er hob die Hand und drehte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. Wir sahen uns an, und ich erlaubte mir ein ehrliches Lächeln, das Prescot in letzter Zeit mit beinahe sportlichem Ehrgeiz aus mir herauskitzeln zu wollen schien.

			Helena seufzte. »Also, ich hab am Anfang ja ein bisschen gezweifelt, was euch zwei angeht. Aber wie verknallt ihr ineinander seid, sieht selbst ein Blinder. Allerdings glaub ich, wir sollten jetzt trotzdem langsam runtergehen, bevor wir zu spät dran sind und Dad Prescot seinen entzückenden Hintern versohlt.« Sie guckte, als fände sie die Vorstellung toll.

			Prescot verdrehte die Augen, während er mir galant den Arm reichte. Wie von selbst legte ich meine Hand hinein. »Bereit?«, flüsterte er mir zu, als wir die Treppen hinabgingen.

			»Für den Scotia Doodle?«, fragte ich skeptisch zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir die Schritte alle gemerkt habe, aber sonst …«

			»Nein, ich meinte, bereit, die Freundin eines Prinzen zu sein?« Er lachte in sich hinein, als mir kurz die Gesichtszüge entgleisten.

			»Ich werde mein Bestes geben«, versicherte ich ihm jedoch tapfer.

			Er drückte meine Hand. »Das weiß ich.«

		

	
		
			Silver

			Prescot ließ mir keine Zeit, Panik zu bekommen. Er warf mich einfach in das Getümmel hinein und sich selbst hinterher. Es war faszinierend, die Veränderung zu beobachten, die sowohl in ihm als auch in Helena vorging, als wir die Schwelle des Ballsaals überschritten. Während das Licht der Kronleuchter auf ihre hübschen Gesichter fiel, entwich daraus jegliche Mimik. Prescots Lachfältchen glätteten sich. Seine Schultern strafften sich, was ihn noch größer aussehen ließ, als er ohnehin schon war. Sein blondes Haar, das unter der Haube hervorspitzte, schimmerte wie gesponnenes Gold. Die beiden Geschwister wirkten innerhalb von Sekunden glatt wie Glas, kühl wie Eis und dennoch schön wie Diamanten. Ihre Ausstrahlung verdoppelte sich, und es ließ sich schwer sagen, ob sie die Aufmerksamkeit, die ihnen umgehend entgegengebracht wurde, schlichtweg nicht bemerkten oder einfach nur an sich abperlen ließen.

			Mein Blick huschte durch den Saal. Ich zählte fünf Bodyguards, die sich an den Ausgängen postiert hatten. Falls es Überwachungskameras gab, konnte ich sie nicht entdecken, obwohl es sicher nicht schwer war, sie in den Tierköpfen zu verstecken. Nach dem Ball würde ich mich genauer über die Sicherheitsmaßnahmen hier im Palais erkundigen müssen.

			Der Saal war zum Überquellen voll. Am hinteren Ende hatte ein Orchester Aufstellung genommen. Der Dudelsack, den ich dabei unter den Bläsern erblickte, ließ mich sofort wieder unruhig werden.

			»Silver?« 

			Ich sah zu Prescot auf. 

			»Darf ich dir meine Großmutter mütterlicherseits und meine Tante vorstellen? Lady Rose van Klemmt-Bloomsbury und Lady Cecilia van Klemmt. Grandma Rose ist die Schwester meines verstorbenen Großvaters König Leopold II., Cecilia ihre Tochter. Cecilia ist übrigens nicht nur die ältere Schwester meiner Mutter, sondern auch die Cousine meines Vaters.«

			Obwohl sich mir bei all den verzwickten Verwandtschaftsverhältnissen der Kopf drehte, musterte ich die beiden interessiert, und sie erwiderten meinen Blick nicht minder neugierig. Vor allem die alte Lady van Klemmt-Bloomsbury. Ihr Körper war in ein altmodisches pflaumenfarbenes Kleid gehüllt, und in ihren weißen Locken steckte eine Pfauenfeder, die fröhlich wippte, während sie mich mit flinken Augen musterte. Da beide weder Anstalten machten zu knicksen, noch mir die Hand zu schütteln, tat ich es ihnen gleich und neigte nur leicht den Kopf.

			»Es freut mich sehr, Verwandte von Prescot kennenzulernen. Ich bin Daisy Silver.« An meinem Namen würgte ich ein wenig herum, doch es wäre mir seltsam erschienen, mich einfach als Silver vorzustellen.

			Prescot lächelte. »Nennt sie einfach Silver«, sagte er sanft.

			»Entzückend«, war alles, was seine Tantencousine Cecilia hervorbrachte.

			Die alte Dame hingegen kam näher und musterte mich noch genauer. »Du erinnerst mich an einen jungen Mann, den ich vor einer Weile kennengelernt habe. Der hatte auch überall solche interessanten Tätowierungen. Ist das neuerdings Mode in den USA? Meinst du, mir würde so etwas ebenfalls stehen, Prescot?«, wandte sie sich an ihren Großneffen und sah dabei amüsiert auf ihren Oberarm herab, der unter dem dunklen Stoff ein bisschen wabbelte.

			Prescot lachte in sich hinein.

			»Mutter, ich bitte dich«, stöhnte Lady Cecilia.

			Doch Prescot grinste nur. »Du würdest sicher fantastisch damit aussehen, Granny. Wie geht es euch in Miami? Vor allem, wie geht es meinem Cousin Alex? Ich habe schon länger nichts mehr von ihm gehört. Ist etwas passiert?«

			Er runzelte die Stirn, und an seinen plötzlich angespannten Schultern bemerkte ich, dass er sich ehrlich Sorgen um diesen Alex machte.

			Cecilia wurde blass. »Was soll das heißen: Ist etwas passiert? Dein Cousin lässt nicht davon ab, unsere gesamte Familie lächerlich zu machen. So wie früher deine Mutter. Ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht weiter ansprechen würdest. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt. Ich muss noch deinen Vater begrüßen«, sagte sie dramatisch und rauschte ab.

			Verdutzt guckten wir ihr hinterher.

			Prescots Großmutter lächelte und tätschelte Prescots Arm. »Ach, Prescot, Cecilia ist aber auch konservativ. Du weißt ja, Alexander hat es nicht leicht. Ich denke, er braucht jetzt erst mal etwas Zeit für sich. Aber er wird sich sicher bald bei dir melden.« 

			Während ich mir vornahm, dringend mehr über diesen Alex und über Prescots Mutter herauszufinden, fuhr Rose van Klemmt-Bloomsbury bereits fort: »Worüber wir uns wirklich Sorgen machen sollten, ist die haarsträubende Situation, in die sich dein Vater und dein Onkel im Augenblick hineinmanövrieren.« Ihre Stirn runzelte sich so stark, dass es aussah, als würde ihr die Haut nach unten rutschen. »Unsere Familie hat wahrlich keine friedliche Vergangenheit, doch als ich damals zugunsten deines Großvaters den Thron abgelehnt habe, hatte ich zumindest die Hoffnung, dass unsere Kinder einmal schlauer sein würden als wir. Doch wie es aussieht, lässt sich wohl kaum verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt. Ich kann nur für uns alle hoffen, dass diese Sache bald ein Ende nimmt. Es zieht schon unangenehm in meinen Knochen.«

			»Könnte auch das Rheuma sein«, warf Prescot ein.

			Sie sah ihn mit funkelnden Augen strafend an. »Du Frechdachs, jetzt schwing deinen Hintern auf die Tanzfläche, damit ich auf meine alten Tage noch etwas zum Auslachen habe.«

			»Aye, Ma’am!«

			Prescot küsste die Dame auf die faltige Wange, nahm meine Hand und manövrierte uns auf die Tanzfläche. Unauffällig ließ ich dabei den Blick schweifen. Die Leute starrten uns an. Ausnahmslos jeder. Vorn, an der Stirnseite des Saals, erhaschte ich unter einem ausgestopften Berglöwen einen Blick auf Prescots Onkel. Oscar füllte allein mit seiner Präsenz den halben Raum aus. Evangeline stand daneben und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Auf der anderen Seite, unter ein paar ausgestopften Fasanen, stand eine Frau, der Eve wie aus dem Gesicht geschnitten war. Es war schwer zu sagen, ob es eine ältere Schwester war oder es sich tatsächlich um Oscars Frau handelte. Unsere Blicke trafen sich quer über den Raum. Sie zog spöttisch eine Augenbraue hoch, dann sah sie weg.

			»Ist das deine andere Tante?«, fragte ich Prescot leise.

			Der neigte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte er einen unangenehmen Geruch in der Nase. »Ja. Patricia. Mach dir keine Sorgen. Sie hält sich vollkommen aus den Regierungsgeschäften raus und ist die meiste Zeit in Frankreich bei ihrer Familie. Du wirst sie hier nicht oft sehen.«

			»Okay …«, murmelte ich und strich zumindest einen Menschen von meiner Liste an Personen, die ich im Auge behalten musste.

			»Entspann dich«, raunte mir Prescot zu. »Wir bringen diesen Tanz hinter uns, beantworten ein paar Fragen, du siehst dich ein wenig um, und schon gehen wir wieder.«

			Ich nickte steif und ließ mich von Prescot in die richtige Tanzaufstellung bugsieren. Neben mir stand eine ganze Reihe an jungen Frauen, die mich penetrant anstarrten und dabei auffällig tuscheln. Genervt sah ich sie an. Ich wollte das hier ja auch nicht. Echt nicht.

			Evangeline drängelte sich plötzlich links neben mich. »Na, habt ihr Spaß?«, flötete sie.

			»Sehe ich so aus?«

			»Nein. Eher, als hättest du Durchfall.« Sie grinste, als sie meinen wütenden Blick aufschnappte. 

			Vor ihr stand ein Typ in Prescots Alter mit dichten schwarzen Locken und beinahe ebenso dunklen Augen. Es fühlte sich an, als würde auch er mich anstarren, doch bevor ich ihn genauer unter die Lupe nehmen konnte, brachte ein lautes Räuspern das Chaos im Saal zum Stillstand. Schlagartig nahmen alle Stellung auf. Oscar trat nach vorn, Phillip knapp hinter ihn.

			»Guten Abend, ich heiße Sie willkommen zum alljährlichen Unabhängigkeitsball von Nova Scotia, der wie jedes Jahr als Zeichen unserer engen, freundschaftlichen Verbundenheit mit dem Staate Kanada hier in Vancouver stattfindet. Gerade in Anbetracht der derzeitigen Unruhen tut es gut zu sehen, wie das Volk von Nova Scotia hinter seinem Land und seinem König steht.«

			Er warf Phillip einen betonten Blick zu. Der blieb ungerührt und nickte nur, als wären die Worte kein direkter Angriff auf ihn gewesen. 

			Oscar bleckte die Zähne, was wohl wie ein Lächeln aussehen sollte. »Stärke ist es, was unsere Vorfahren in dieses Land gebracht haben, und Stärke wird es sein, was dieses Land auch weiterhin zusammenhalten wird. Das Volk ist der Herzschlag des Landes, geführt von einem König, dem klaren Kopf, der euch leiten wird, auch dann, wenn das Herz aus dem Rhythmus gerät. Doch – und davon bin ich überzeugt – werden wir am Ende alle gestärkt aus dieser Situation hervorgehen. Selbst wenn es uns Opfer kosten wird.«

			Sein Blick blieb flüchtig an Prescot hängen, dann an Helena und Penelope. Und da war es … ein unangenehmes Ziehen in meinem Bauch, bei dem sich mir sämtliche Nackenhärchen aufstellten. Alarmiert ließ ich den Blick schweifen, doch ich sah nichts, was meine Unruhe rechtfertigen konnte.

			»Wie jedes Jahr eröffnen wir den heutigen Feiertag mit dem Tanz unserer Vorfahren. Der junge Mann, der bis zuletzt Ausdauer, Feingefühl und Charakterstärke beweist, wird wie üblich mit der Sir-Williams-Würde ausgezeichnet. Viel Glück euch allen.«

			Sir-Williams-Würde? Was? Ich sah Prescot an, doch der war gerade damit beschäftigt, mit einem Mädchen neben sich zu reden. Ich unterdrückte einen Stich der Gereiztheit, wandte den Blick ab und zuckte zusammen. Dunkle Augen bohrten sich in meine. Es war Evangelines Tanzpartner. Seine Statur war groß und schlank, seine Bewegungen geschmeidig, jeder Schritt gezielt gesetzt. Etwas an ihm erinnerte mich an ein hungriges Raubtier. 

			Angriffslustig funkelte ich zurück. Ein Lächeln teilte seine vollen Lippen. Unsere Blicke hielten sich eine Sekunde zu lange fest, ehe die Musik einsetzte.

			Ich verpasste meinen Einsatz. Natürlich tat ich das. Während die anderen Frauen bereits in diesen dämlichen Knicks herabsanken, beeilte ich mich linkisch, ihre Bewegungen zu imitieren und mich an die Schritte zu erinnern, die Prescot mir zuvor noch eingetrichtert hatte. Mit Musik war das Ganze jedoch definitiv anders. Und ich kam mir dämlich vor. Sehr dämlich! Linker Schritt, rechter Schritt … hops, hops … irgendwas mit Gockel und dann Hintern raus? Shit!

			Der kalte Schweiß brach mir am Rücken aus. Ich drehte mich im Kreis, und in genau diesem Augenblick fühlte ich einen Fuß, der sich unter meinen hakte. Ich fluchte, ruderte mit den Armen und wurde blitzschnell aufgefangen. Zwei starke Arme pressten mich an sich. Die Formation kam in Unruhe, während ich keuchend aufsah.

			»Dank…«, setzte ich an, doch das Wort blieb mir im Halse stecken. Es war nicht Prescot, der mich aufgefangen hatte.

			»Gern geschehen«, raunte mir der Typ mit den dunklen Augen ins Ohr. Sein Atem war kühl, genauso wie seine Finger, die sich um meine Taille schlangen und durch den dünnen Silberstoff so spürbar waren, als wäre ich nackt.

			»Silver.« Prescot tauchte neben uns auf. Sein Blick war hart und auf die Hände des Fremden gerichtet. »Hast du dir wehgetan?«

			»Nein … ich … nein.« Mit einem verlegenen Räuspern drückte ich mich von dem Fremden weg. »Danke. Wir sollten weitertanzen.«

			»Ja, das sollten wir. Du erlaubst doch, wenn ich übernehme, Scot?«, sagte der Kerl, und ehe ich mich wehren konnte, hatte er mich wieder in die Tanzreihen hineingezogen.

			Er hielt meine Hand und wirbelte mich so geschickt in die nächste Drehung, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte, darüber nachzudenken, welche Schritte als Nächste an der Reihe waren. Mein Blick zuckte zu Prescot hinüber, der uns mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen anstarrte, ehe er sich ruckartig zu seiner neuen Tanzpartnerin Evangeline umdrehte.

			»Sorry für das gestellte Bein. Eve kann manchmal ein ganz schönes Miststück sein«, sagte der Fremde und führte mich im Halbkreis an sich vorbei.

			»Aha, und wer ist der Tanzpartner des vermeintlichen Miststücks?«, erkundigte ich mich skeptisch und ließ mich von ihm erneut im Kreis herumführen.

			Er bewegte sich ebenso geschmeidig, wie er redete. Mit einem Hauch Arroganz und bedingungslosem Ehrgeiz darin. Unter normalen Umständen hätte ich ihn gemocht. Ich verstand Leute wie ihn, weil ich selbst so war. Doch der Typ hier war echt … speziell. Als er lächelte, sah ich gerade, weiße Zähne, die an den Eckzähnen spitzer zuliefen.

			»Ich bin William St. Edwards. Meine Familie regiert über Prince Edward Island, die dritte unabhängige Monarchieinsel neben Nova Scotia und New Brunswick.«

			»Noch ein Prinz also. Super, das hat mir gerade noch gefehlt«, murrte ich und erntete dafür ein echtes Lachen. Eines, das durch unsere verbundenen Hände vibrierte.

			»Prinz eines Minilandes, nicht mal halb so groß wie die Schweiz.«

			»Toll, sag es ruhig noch mal, aber diesmal bitte ein bisschen weniger prahlerisch.«

			»Oh, du bist ziemlich bissig, oder? Darf ich fragen, wo Prescot dich eingefangen hat? Gibt es dort mehr von deiner Sorte?« In seinen dunklen Augen blitzte der Schalk.

			»Nein, darfst du nicht.« Ich sank in einen Knicks, weil es alle anderen ebenfalls taten. Der Tanz war zu Ende, und ich hatte es kaum bemerkt.

			»Du bist nicht wirklich seine Freundin, oder?«, fragte mich William plötzlich. Mein Herz blieb stehen.

			»Doch«, sagte ich knapp, während ich ihm meine Hand zur Verbeugung reichte.

			Dunkle Locken fielen ihm dabei in die helle Stirn, während er mich interessiert musterte und dabei mehrdeutig lächelte.

			»Als ob. Aber ob du nun lügst oder nicht, wir werden in den nächsten Tagen ohnehin einige Zeit miteinander verbringen. Mein Vater sitzt im Parlament. Ich freu mich schon darauf, mir weiter die Zähne an dir auszubeißen.«

			Er sagte das so schlüpfrig und restlos von sich selbst überzeugt, dass ich unweigerlich grinsen musste. Er zwinkerte und wurde prompt von Prescot zurückgedrängt, der sich zwischen uns schob.

			»Prescot«, flötete William gut gelaunt.

			»William«, erwiderte Prescot frostig. »Ich dachte, die Syphilis hätte dich längst dahingerafft.«

			»Oh, Prescot, das kannst du besser.« William schnippte sich ein Staubkörnchen von der Schulter. »Ich habe mich nur mit deiner entzückenden Freundin unterhalten, um sie schonend darauf vorzubereiten, dass sie dich gleich winselnd am Boden liegen sehen wird.«

			In seinen Augen leuchtete es diabolisch auf. Die Luft zwischen den beiden war zum Schneiden dick. Gerade als ich einschreiten wollte, tauchte ein blonder Haarschopf hinter William auf.

			»Silver, da bist du ja! Komm, wir trinken was, während die Jungs sich gegenseitig leere Drohungen an den Kopf werfen.«

			Helena. Sie wirbelte wie eine frische Brise zwischen uns hindurch.

			»Hey, William, eben aus der Gruft gekrochen? Du bist da, wo deine Seele sein sollte, noch ein wenig staubig.« Sie putzte über seine Brust.

			William grinste. »Siehst du, Scot? Der war gut«, sagte er spöttisch und drückte Helena einen Kuss auf den Handrücken. Schien so sein Ding zu sein. Fand ich irritierend. 

			»Wie immer nervtötend, dich zu sehen, Helena. Na, heute wieder eine Kellnerin vernascht?«

			»Bis jetzt noch nicht, aber das kommt noch, wenn ich eure grottenschlechte Hopserei gesehen habe. Komm, Silver, sag Tschüss zu den beiden.«

			Ehe ich etwas entgegnen konnte, hatte sie bereits meine Hand gepackt und zog mich von der Tanzfläche fort.

			»Was war denn das gerade?«, fragte ich perplex.

			Helena winkte ab. »Royales Platzhirschgehabe. Nicht mehr. Ich finde das ja ganz drollig, aber für Ungeübte ist es besser, dem Ganzen aus dem Weg zu gehen. Prescot und William kriegen sich schon seit dem Sandkasten in die Haare.« Sie schnappte einem herumstehenden Kellner zwei Champagnerflöten vom Tablett und drückte mir eine davon in die Hand. »Hier, trink. Du siehst blass aus.«

			Ich stierte das Getränk jedoch nur an. »Ich hab’s verpatzt«, murmelte ich.

			Helena tätschelte meine Schulter. »Kopf hoch. Jeder stolpert mal, und William hat dir letztendlich den Arsch gerettet, bevor es peinlich werden konnte. Die beiden … die beiden haben eine etwas schwierige gemeinsame Vergangenheit. Vielleicht söhnen sie sich langsam aus, das wäre für unser aller Nerven wirklich mal entspannend und würde meiner Meinung nach auch Scotty helfen, ruhiger zu werden.« Sie sah mich betont an.

			Ruckartig stellte ich meinen Champagner zur Seite. »Was ist zwischen den beiden passiert?«, bohrte ich nach.

			Sie zögerte. »Sie waren zusammen im Internat. Ich … ich kenne auch nicht alle Einzelheiten. Ich weiß nur, dass es einige Jahre lang ziemlich hässlich zwischen den beiden zuging. Wenn du Genaueres wissen willst, solltest du Scot fragen. Und bis dahin hör auf mich und halt dich erst mal von William fern.«

			»Danke, aber ich denke, ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			Die Augenbraue sank wieder hinab. Helena lächelte schief. »Wir werden sehen. William kann wirklich sehr charmant sein, wenn er etwas will.«

			»Und du meinst, er will mich?«

			»Nein, er will Prescot verletzen«, entgegnete sie kryptisch.

			Meine Hände umklammerten das Champagnerglas. Ich öffnete den Mund, doch die scharfe Erwiderung blieb mir im Hals stecken, weil die jungen Männer unter den Adligen plötzlich die großen, langen Stangen von den Wänden nahmen, die ich bislang für überdimensionale Billardqueues gehalten hatte. Was sie aber offensichtlich nicht waren. Denn die meisten der Typen stellten sich im Kreis auf und richteten die Stangen in die Mitte, während einige andere im Kreisinneren in Stellung gingen, darunter Prescot und William.

			»Was …«, setzte ich an, als bereits die Musik einsetzte. Und jupp, diesmal war es die Dudelsackmusik.

			»Das ist der echte Scotia Doodle«, raunte mir Helena ins Ohr, und ich sah irritiert dabei zu, wie die jungen Männer die Stäbe in einem schnellen Rhythmus aneinander, auf den Boden oder über Kreuz schlugen.

			Die Teilnehmer in der Mitte hopsten und sprangen und drehten sich. Diejenigen, die zu langsam waren oder einen falschen Schritt machten, verkeilten sich in den Stäben, verloren den Halt und knallten hart am Boden auf, woraufhin sie den Kreis verlassen mussten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen den Boden knutschte, zuckte ich zusammen. Das sah verdammt schmerzhaft aus. Und vor allem extrem anstrengend. Schon nach kürzester Zeit schnauften und schwitzten die Kerle. Die Bewegungen wurden träger, wohingegen die Musik immer schneller wurde und auch die Stäbe immer häufiger aneinanderschlugen. Ich zuckte zusammen, als das Bein eines jungen Mannes zwischen die Stäbe geriet. Das Knirschen war quer durch den Raum zu hören. Die Ballbesucher hingegen applaudierten und jubelten, als würden sie bei einem Footballmatch zusehen.

			Nach wenigen Minuten waren nur noch zwei Personen in der Mitte: Prescot und William. Die beiden standen sich gegenüber und starrten sich erbittert an. Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern, und beide hatten bereits ihre Hauben verloren, sodass nur noch ihre Röckchen hüpften. Die Musik setzte aus, und die zwei Kampfhähne schnappten nach Luft.

			»Was passiert jetzt?«, fragte ich Helena.

			»Das Finale«, sagte sie, und in blankem Horror sah ich zu, wie die beiden ihre Schwerter zückten, die sie die ganze Zeit über umgebunden gehabt hatten. Da begann die Musik von Neuem und – Scheiße, doch, sie wollten. Die Klingen klirrten bei jedem Aufprall. Gebannt sah ich den beiden zu, wie sie mehr in der Luft als am Boden waren, während sie mit viel Gehopse und hohen Sprüngen den flachen Hieben des Gegners auswichen. Ein falscher Schritt, und die Schwertklingen würden ihnen die Knöchel zerschneiden.

			William lächelte. Seine Mundwinkel hoben sich, doch seine Augen blieben ausdruckslos und schwarz. Wie polierte Kohle. Das Lächeln wirkte irgendwie grausam. »Und wieder stehen wir uns gegenüber. Fühlt sich an wie in der Schule, was, Prescot?«

			Prescots Kinn zuckte, doch er entgegnete nichts darauf. Die beiden wirbelten herum und tauschten Plätze, als würden sie nur Seil hüpfen, als ihre Klingen am Boden erneut aufeinanderprallten, geriet William ins Stolpern. Er fiel wie in Zeitlupe. Seine Arme ruderten und erwischten Prescot, der sich dabei unweigerlich eine Ohrfeige einhandelte, die ihn ebenfalls aus dem Gleichgewicht brachte. Die beiden gingen zusammen zu Boden. Eines der Schwerter stoppte nicht rechtzeitig, und Prescot fiel mit der Kehle voran auf die kalt blitzende Schneide.

			Mein erschrockener Aufschrei war durch den ganzen Raum zu hören. Jemand versuchte, mich zu packen, doch ich riss mich los und rannte quer durch den Raum direkt auf Prescot zu.

			William lag neben ihm am Boden, über und über mit Schweiß bedeckt. Prescot rührte sich nicht. Er war …

			»Prescot! Prescot, bitte sag was«, bellte ich ihm ins Ohr, als würde ich ihm einen Befehl erteilen. Dabei ließ ich mich auf die Knie fallen und drehte ihn in der sicheren Erwartung um, sein schönes, fröhliches Gesicht über und über mit Blut beschmiert zu sehen. Doch tatsächlich war da … gar nichts?

			»Prescot?«

			»Aua!«, krächzte er und linste zu mir hoch. »Silver? Was genau tust du da?«

			»Ich … Was ich hier mache? Ich wollte deinen bescheuerten Schädel von einem Schwert runterziehen!«, brüllte ich ihn an.

			»Was?« Verdutzt sah er mich an.

			William lachte. »Hast du ihr nicht gesagt, dass die Klingen stumpfer sind als alte Brotmesser?«

			»Hast du dir Sorgen um mich gemacht, Schnuffelchen?«, flötete Prescot.

			Ich knallte ihm eine. »Wehe, du erschreckst mich noch einmal so! Ich dachte, mein Herz bleibt stehen«, brüllte ich ihn an, und er begann, unter mir herumzuzappeln.

			»Silver«, zischte William, der sich langsam aufrappelte. »Silver!«

			Ich fuhr zu ihm herum und blaffte: »Zu dir komme ich auch noch! Wie kannst du einfach so stolpern und ihn … Oh.«

			Ich hielt inne. Der gesamte Saal starrte uns an. Also mich. Oscar stand genau über uns und musterte mich mit einem so abschätzigen Blick, dass mir ganz anders wurde.

			»Seid ihr bald fertig damit, unsere Traditionen ins Lächerliche zu ziehen?«, fragte er ruhig.

			»Ich … ähm … ja.«

			Kapitulierend zog ich die Hände zurück, und Prescot rappelte sich neben mir auf. Er sagte nichts, doch um seine Mundwinkel spielte ein feines Lächeln, während seine Finger meinen Handrücken streiften. Es fühlte sich wie eine Miniumarmung an.

			»Sehr schön.« Oscar rückte einen der Orden auf seiner Brusttasche zurecht. Das Licht der Kronleuchter spiegelte sich darin. »Da William zuerst gefallen ist, hat Prescot gewonnen. Ich gratuliere dir, Neffe.«

			Er drehte sich um, während zögerlicher Applaus erklang. Noch nie war es mir so schwergefallen, ein Pokerface aufrechtzuerhalten. Prescot grinste von einem Ohr zum anderen.

			»Was ist?«, fuhr ich ihn an, während wir langsam die dämliche Tanzfläche verließen.

			»Nichts«, sagte er nur und grinste noch breiter.

			»Das war ja mal eine interessante Vorstellung«, begrüßte uns Evangeline.

			Neben ihr stand Helena, und auch William trottete neben uns her, als hätte er momentan nicht genug Energie, um weiter gegen Prescot zu bitchen.

			»Ihr hättet mich ruhig vorwarnen können«, fuhr ich sie an.

			»Ich hab versucht, dich festzuhalten, aber du bist verdammt stark«, rechtfertigte sich Helena.

			»Ich brauch was zu trinken«, brummte William und winkte eine Kellnerin näher.

			Es war ein Glas zu wenig auf ihrem Tablett. Schulterzuckend nahm ich mir mein zuvor abgestelltes Glas wieder, doch Prescot gab mir – ganz Gentleman – seines und schnappte sich dafür mein altes, dessen Inhalt inzwischen kaum noch prickelte.

			»Also dann, trinken wir auf …«, setzte Helena an.

			»… Prescots Hals. Möge er für immer auf deinen Schultern ruhen«, fiel ihr William feixend ins Wort.

			Prescot schnaubte, doch wir stießen die Gläser aneinander, und er schüttete den Champagner in einem Schluck hinunter. Sekunden später verzog er das Gesicht.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn leise.

			»Ja, aber das Schlucken tut verdammt weh.«

			»Da lässt man dich einmal aus den Augen, und schon baust du Scheiße«, knurrte ich, hob sein Kinn an und musterte die langsam blau anlaufenden Male, die sich dort abzeichneten, wo ihn das Schwert getroffen hatte. Die Klingen mochten stumpf sein, doch es musste trotz allem ziemlich wehgetan haben.

			»Silver, du musst dir echt keine Sorgen machen«, versicherte er mir und fing meine Hand auf.

			Mir stockte der Atem, als er einen Kuss auf meine Fingerknöchel hauchte. Sein Daumen fuhr über die feinen schwarzen Tätowierungen an den einzelnen Fingern.

			»Und nebenbei: Du hast das heute wundervoll gemacht.« Er lächelte mich an, seine Augen leuchteten beinahe fiebrig.

			Seufzend presste ich die Lippen zusammen. »Ich hab dich blamiert. Aber sag mal: Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst verdammt blass aus«, sagte ich, und noch während ich redete, wurde Prescot noch ein wenig blasser.

			»Ja … nein … ich …«

			Er blinzelte. Mit jedem Wort wich mehr Farbe aus seinem Gesicht. Er taumelte. Erschrocken schnellte ich nach vorn und schlang meine Arme um seine Taille, obwohl ich dabei meinen Champagner auf seinen Anzug verschüttete.

			»Vi… vielleicht geht’s mir doch nicht so g…«, stieß er hervor, ehe er die Augen verdrehte und ohnmächtig wurde.

		

	
		
			Silver

			Ich saß vor Prescots Tür wie ein unartiges Hündchen. Sie hatten ihn in sein Zimmer gebracht, und vor einer halben Stunde war schließlich eine dünne Frau mit grauen Haaren und weißem Kittel hineinmarschiert. Die Ärztin. Phillip, Helena und Penelope waren ebenfalls dort drinnen. Dass ich selbst nicht willkommen war, hatten sie nicht sagen müssen, es hatte die Tür genügt, die sie mir vor der Nase zuschlugen.

			Jetzt saß ich hier, während sich mein Magen vor Angst zusammenkrampfte. Was hatte ich übersehen? War es der Sturz gewesen? Etwas im Getränk? Und wenn, in meinem oder seinem? War es einfach Zufall? Oder gab es einen ganz anderen Grund? Was hatte ich nur übersehen, was ich eigentlich hätte sehen müssen? Das Problem war: Ich war zu abgelenkt gewesen. Von … von Prescot und … von allem, was mit ihm zusammenhing. Von allem, was sich in meiner Brust zusammenballte und sich nach Gefühlen anfühlte. Nach Gefühlen für Prescot. Er musste gar nicht mehr tun, als neben mir zu stehen, und mein Herz raste bereits los. Vor lauter Herzchen konnte ich praktisch gar nichts mehr sehen. Und deswegen lag er jetzt dort drinnen: weil ich ihn nicht beschützt hatte. Weil ich ihn nicht beschützen konnte. Ich war eine Schande! Kein Wunder, dass ich bisher jeden Job verloren hatte. Ich war unfähig, unfähig und noch mal unfähig!

			Die Schmetterlinge in meinem Bauch waren etwas Ekligem gewichen. Wie zäher Schleim, der sich ähnlich wie Sodbrennen in mir hocharbeitete. So konnte das nicht weitergehen. Ich war hier, um Prescot zu helfen, und dabei jämmerlich gescheitert. Vor lauter Wut auf mich selbst wollte ich gegen etwas treten und starrte dann doch nur finster in die Luft. Wie konnte ich nur so nutzlos sein? Warum war mir so vieles entgangen?

			Ich musste damit aufhören. Jetzt sofort. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste wachsam sein. Ich musste Prescot beschützen, sofern er das überhaupt noch von mir wollte. Ich war sein Bodyguard, nicht seine Freundin. Ab sofort würde ich das sein, was er brauchte. Sein Geleitschutz. Sein Schatten. Nichts und niemand würde jemals wieder nah genug an ihn herankommen, um ihn verletzen zu können.

			»Ist alles in Ordnung?«, schreckte mich eine zarte Stimme aus meinen Gedanken.

			»Was?«, entgegnete ich verwirrt. »Oh, Carla.«

			Das Dienstmädchen schälte sich neben mir aus dem dunklen Gang, ein Tablett mit heißen Getränken in den Händen. Es musste inzwischen weit nach Mitternacht sein, doch sie sah immer noch wie aus dem Ei gepellt aus.

			»Guten Abend.« Sie lächelte und bückte sich zu mir herab. »Möchten Sie vielleicht Kaffee? Oder Tee?«

			»Hm … danke«, murmelte ich und nahm einen Becher Kaffee entgegen. Er war schwarz. Mein Gesicht spiegelte sich darin, blass und übermüdet.

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Mr Prescot wird sich wieder erholen«, versicherte sie mir.

			»Wollen wir’s hoffen.«

			»Ganz bestimmt. Ich weiß es«, sagte sie mit solcher Inbrunst in der Stimme, dass ich verwundert aufsah.

			Doch da klopfte sie bereits an die Tür und verschwand im Inneren. 

			Wie gern wäre ich ihr gefolgt. Doch ich blieb im Flur sitzen und spürte, wie mir die Kälte in die Glieder kroch.

			Der Kaffee war bereits kalt, als die Tür erneut aufschwang. Phillip und die Zwillinge kamen nach draußen.

			»Und?« Ich war so schnell auf den Füßen, dass Phillip zusammenzuckte.

			»Himmel, Silver! Hast du die ganze Zeit hier gesessen und gewartet?«, fragte er ungläubig.

			»Und, wie geht es ihm?«, fragte ich erneut, ohne auf seine Worte einzugehen.

			Penelope schnaubte. »Blendend! Der pennt. Er hat nur zu viel getrunken.«

			»Was?« Verwundert sah ich sie an. Das sollte ja wohl ein schlechter Witz sein, oder?

			Phillip massierte sich den Nasenrücken. »Wir haben ihm Blut abgenommen. Er hatte einen Alkoholpegel von über anderthalb Promille. Zusammen mit dem Schlafmangel hat sein Kreislauf einfach schlappgemacht.«

			»Typisch Scot«, murrte Penelope und rauschte an uns vorbei.

			Helena gähnte und sah dabei mindestens so fertig aus, wie ich mich fühlte.

			»Nein, Sir, das kann nicht stimmen. Ich war die ganze Zeit bei ihm, und er war nicht betrunken. Das Glas Champagner war an diesem Abend das Einzige, was ich bei ihm gesehen habe.«

			Phillip lächelte und tätschelte mir die Hand. »Es ist wirklich nett, dass du so für ihn eintrittst, Silver, aber das ist nicht nötig. Wir sind einfach müde. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.« Damit ließ er mich stehen und verschwand in den dunklen Gang. Doch mit jedem seiner Schritte wurde mein Stirnrunzeln tiefer.

			»Helena!« Ich wirbelte herum. »Du warst doch die meiste Zeit bei uns und hast auch gesehen, dass er nichts getrunken hat. Ich hab Prescot sowieso noch nie viel trinken sehen.«

			»Unten nicht«, stimmte sie mir zu und hob eine Hand. Darin hielt sie eine beinahe leere Flasche Wodka. »Aber die hier war in seinem Schlafzimmer. Du warst doch vor dem Ball nicht bei ihm, oder? Früher hat er öfter mal über die Stränge geschlagen. Ich dachte eigentlich, das wäre vorbei, aber offensichtlich war der Stress der letzten Tage ein bisschen zu viel für ihn. Mach dir keine Sorgen, Silver. Er ist ein großer Kerl, er verkraftet das schon. Wir haben uns nur erschreckt. Wie Dad schon gesagt hat, wir sind alle müde, und du solltest auch schlafen gehen.«

			Sie lächelte und ging an mir vorbei. Ich starrte ihr nach. Lange.

			»Nein, das kann nicht sein. Er hat nicht nach Alkohol gerochen«, flüsterte ich in die bedrückende Dunkelheit.

			Meine Sinne schärften sich schlagartig, als ich merkte, dass stimmte, was ich da sagte. Prescot war nicht betrunken gewesen. Etwas war hier faul!

			Ich riss die Tür auf, und sowohl die Ärztin als auch Carla fuhren überrascht zu mir herum.

			»Was machen Sie da?«, fragte ich scharf, als ich sah, wie die Ärztin kurz davor war, eine Nadel in Prescots Arm zu jagen.

			»Ich gebe ihm eine Kochsalzlösung und eine Vitamin-B-Infusion, damit er bis morgen wieder auf die Beine kommt«, erwiderte die Ärztin ruhig und legte den Zugang.

			Mein Blick huschte zu dem Beutel, der über dem Bett hing. 

			»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, fragte sie und sah mich durch ihre Brillengläser streng an.

			»Seine Freundin. Und ich bezweifle, dass Prescot einen Alkoholpegel von über anderthalb Promille hat«, schoss ich zurück. »Er hat nichts getrunken. Wiederholen Sie den Test noch mal.«

			»Das habe ich bereits. Zweimal. Das Ergebnis war immer dasselbe«, versicherte mir die Ärztin und klappte ihren Koffer zu. »Keine Sorge, er wird schon wieder. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Es war ein langer Tag, und der Prinz braucht seine Ruhe.«

			Das Letzte ging ganz klar an mich, doch ich blieb einfach stehen und verengte die Augen zu Schlitzen. Die Ärztin seufzte und rauschte an mir vorbei.

			»Brauchen Sie noch etwas? Kann ich Ihnen etwas bringen?«, erkundigte sich Carla leise bei mir.

			Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie mit einem freundlichen Lächeln hinter der Ärztin aus dem Raum verschwand.

			Ich starrte die Tür an. Nebenan war mein Zimmer, doch ich würde den Teufel tun und Prescot allein lassen. Hier stimmte etwas nicht. Prescot hatte sicher nichts getrunken. Ich hatte in meinem Leben bereits genug mit Leuten zu tun gehabt, um zu erkennen, wann jemand betrunken war und wann nicht. Was auch immer die Ärztin behauptete, sie log. Ich musste nur noch herausfinden, warum und für wen sie arbeitete, und dann eine Liste der Verdächtigen erstellen. Ich hatte die Befürchtung, dass diese Liste lang werden würde.

			Leise trat ich an Prescots Bett heran. Helles Mondlicht fiel herein und ließ sein Haar weiß wie Schnee und sein Gesicht bleich wirken. Seine Atmung ging ein wenig zu schnell.

			»Keine Sorge. Ich beschütze dich«, flüsterte ich und fuhr mit der Hand seine Wange entlang.

			Er lächelte und lehnte seine Wange in meine Handfläche. Kurz genoss ich die Wärme, ehe ich mich zurückzog, mir einen Stuhl holte und mich in den Schatten des Kamins setzte. Wenn jemand dieses Zimmer betrat, musste dieser Jemand erst an mir vorbei. Ich würde Prescot beschützen. Ich war sein Schatten. Komme, was wolle.

		

	
		
			Prescot

			Ich musste gesoffen haben. Anders konnte ich mir jedenfalls nicht erklären, warum ich mich fühlte wie ein überfahrenes Karnickel, das seit drei Tagen auf der Straße lag und in dessen Nase ein bestialischer Gestank kitzelte. Ich verzog das Gesicht. Das Atmen fiel mir zusätzlich schwer, so als würde etwas auf meiner Brust sitzen. Langsam versuchte ich mich umzudrehen, aber ein stechender Schmerz schoss meinen Arm hinauf.

			»Was ist …? Argh!«

			Völlig fertig zwang ich meine Augen auf. Es fühlte sich an, als würde ich im Licht wie ein Vampir in tausend Staubfussel zerbröseln.

			»Örgs.«

			Okay, also das kam jetzt nicht von mir, oder? Ich schielte auf meine Brust, auf der immer noch diese Schwere lastete, und sah in zwei pechschwarze Glupschaugen.

			»Sir Henry?«, nuschelte ich.

			»Örgs.«

			Der Mops wackelte aufregt mit seinem Stummelschwanz und begann mein Gesicht abzulecken. Oh. Deshalb also das Kitzeln in der Nase und das Gefühl, nach überfahrenem Tierkadaver zu stinken.

			»Runter mit dir, Kumpel, du stinkst aus dem Maul«, brummte ich und versuchte, den schweren Mops von mir herunterzuschubsen, als der Schmerz in meinem Arm wieder aufflammte. »Was zum …« Ich hob den Blick und sah einen Infusionsschlauch, der meinen Arm mit einem leeren Beutel verband. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte ich lauter, und Sir Henry bellte aufgeregt, was fiese kleine Nadelstiche durch mein Hirn jagte. »Aua!«

			Im selben Moment knallte die Tür auf, sodass Sir Henry und ich gleichzeitig einen Hopser in die Höhe machten.

			»Was ist los?«, bellte mich ein verschwommener, dunkler Fleck an.

			»Silver?«

			Ich blinzelte, und aus dem verschwommenen dunklen Fleck wurde die schönste Frau auf Erden. Sie steckte in hautengen Jeans und einem ebensolchen Shirt. Der lange Zopf fiel ihr über die Schulter, und ihre Brust hob sich ein wenig zu schnell, so als wäre sie gerannt. Hektisch suchten ihre Augen mein Zimmer ab.

			»Ist jemand hier?«, fragte sie mich scharf.

			»Nur der Mops. Ich ersticke. Hilfe«, japste ich, und Silvers Blick entspannte sich. Minimal.

			»Wie bist du denn hier reingekommen?«, fragte sie den Hund streng, und als ihr Schatten auf die Töle fiel, begann Sir Henry prompt, schuldbewusst zu winseln. »Husch, zurück zu deinem Frauchen«, befahl sie, und der Hund fiel beinahe über seine eigenen Pfoten, so schnell, wie er davonzuhoppeln versuchte.

			»Wow! Den Trick musst du mir beibringen«, sagte ich beeindruckt, ehe ich den Blick hob und Silver anlächelte.

			»Gut, dass du wach bist«, erwiderte sie mit rauer Stimme und stellte sich neben das Bett. Der Abstand, den sie zwischen uns hielt, gefiel mir ganz und gar nicht. Auch nicht die Haltung, die sie einnahm. Sie sah aus wie … ein Bodyguard. Die Schultern gestrafft, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Beine leicht gespreizt, der Gesichtsausdruck vollkommen neutral.

			»Silver … ist alles okay mit dir?«, fragte ich stirnrunzelnd und setzte mich langsam auf.

			»Natürlich. Die Frage ist eher: Ist mit dir alles okay?«, fragte sie sachlich und kühl.

			Hatte ich etwas angestellt? Was genau war gestern passiert? Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn los? Warum hänge ich an den Schläuchen hier?«

			»Du bist gestern Nacht umgekippt und hast uns damit allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, erklärte sie ernst, und mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, fragte sie nach.

			»Dunkel«, gab ich zu. »Ich habe den Scotia Doodle gewonnen und dann … bin ich … bin ich ohnmächtig geworden? Vor dem halben kanadischen Adel?«, fragte ich verlegen und rieb mir den Nacken.

			»Ja, bist du. Laut ärztlichem Befund hattest du über 1,5 Promille Alkohol im Blut. Sie haben angeblich eine fast leere Wodkaflasche in deinem Zimmer gefunden. Stimmt das? Hast du einfach zu viel getrunken?« Sie sah mich scharf an, und ich fühlte mich wie Sir Henry. Also kurz davor, den Schwanz einzuziehen und winselnd davonzuhoppeln.

			»Mmpf … ja, ich hab mir ein, zwei Gläser genehmigt, bevor du zurückgekommen bist«, gestand ich ein und schloss die Augen. Himmel, 1,5 Promille? Nach dem bisschen Wodka? Offenbar hatte ich unterschätzt, wie sehr ich aus der Übung war. So oder so war es eine dumme Idee gewesen. Ich hatte gewusst, dass es eine war, und es trotzdem getan. Zwei Jahre hatte ich mich fast vollständig vom Alkohol ferngehalten, hatte versucht, mich am Riemen zu reißen. All die Stabilität, die ich in den letzten Monaten zu errichten versuchte hatte, bröckelte, fiel in sich zusammen und holte aus mir den Prescot hervor, den ich eigentlich unbedingt abschütteln wollte. Einen hässlichen, selbstzerstörerischen Teil meiner Vergangenheit, der meist nur in Williams Gegenwart herauskam und in mir sowohl Kopfschmerzen als auch ein dumpfes Schamgefühl auslöste.

			Silver nickte. »Verstehe. Dann habe ich mir die Sorgen wohl umsonst gemacht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ach, egal. Ich … ich sollte dich einfach in Ruhe lassen. Schlaf dich erst mal aus.« Damit drehte sie sich um, und es sah tatsächlich so aus, als wollte sie einfach das Zimmer verlassen. 

			Augenblicklich raste mein Herz vor Panik los.

			»Silver! Halt! Wo willst du hin?«

			Ohne nachzudenken, sprang ich aus dem Bett, verhedderte mich jedoch in den dummen Schläuchen und prallte schmerzhaft auf den Teppichboden auf.

			»Heilige Scheiße, Prescot!« Silver war blitzschnell bei mir.

			»Schon gut, alles okay, mir ist nur ein wenig schummrig«, versicherte ich ihr. »Nur … bitte geh nicht. Bitte erklär mir, was gestern passiert ist«, bat ich und verzog das Gesicht. »Ich fühle mich, als wäre eine Rentierherde über mich drübergetrampelt.«

			Silver sah mich aus ihren hellen Schneeaugen an und seufzte tief. »Setz dich hin. Ich hole dir die Nadel aus dem Arm.«

			Ich tat wie befohlen, während sie vom Nachtkästchen ein bereitgelegtes Pflaster und ein Glas Wasser nahm. »Trink«, wies sie mich knapp an.

			Ich tat, was sie sagte, und kippte den Inhalt in einem großen Schluck hinunter.

			»Wenn du keinen Alkohol verträgst, solltest du die Finger davon lassen. Warum hast du das überhaupt getan?«, fragte sie mich unwirsch und riss die Nadel ziemlich unsanft aus meinem Arm.

			Ich musterte sie, während mir das schlechte Gewissen einflüsterte, dass ich ihr von William erzählen sollte. Von damals. Von meiner Zeit im Internat. Wer ich war, was ich war und wer ich inzwischen zu sein versuchte. Und warum ich nach zwei Jahren praktischer Abstinenz von zwei Gläschen Alkohol umkippte.

			Aber ich war feige, also sagte ich stattdessen: »Ich bin erwachsen, Silver. Ich kann trinken, was und wann ich will.« Ich Arsch!

			Sie warf mir einen giftigen Blick zu.

			»Ich bin älter als du«, fügte ich hinzu, nur, um es noch ein bisschen mehr zu vergeigen. »Außerdem musste ich mir Mut antrinken. Ich … ich war nervös und hab mich vor dir geschämt«, fügte ich etwas leiser hinzu.

			»Geschämt? Du dich? Vor mir?« Irritiert sah sie mich an, während sie mir ein Pflaster auf die Einstichstelle drückte.

			»Ja. Scheiße noch mal, ich war kurz davor, dich offiziell als meine Freundin vorzustellen, und das auch noch in einem beknackten Röckchen. Ich bin vor Scham fast gestorben.«

			Ich studierte ihren Gesichtsausdruck, doch sie ließ rein gar nichts von ihren Emotionen durchblitzen.

			»Okay, das verstehe ich«, sagte sie nach einer kleinen Pause und sah mich eindringlich an. »Trotzdem, bevor dir etwas peinlich ist, rede gefälligst mit mir und kipp dir nicht einfach auf leeren Magen Alkohol hinter die Binde. Ich habe gestern Nacht gedacht, jemand hätte versucht, dir K.-o.-Tropfen oder noch was Schlimmeres unterzujubeln. Das ist kein Spaß, Prescot. Ich arbeite für dich, aber so kann ich nicht auf dich aufpassen.«

			Sie starrte mich an, und plötzlich kippte die Stimmung. Ich starrte zurück, und die Luft zwischen uns begann zu knistern. Eine brodelnde Hitze stieg in mir hoch. Am liebsten hätte ich Silver gepackt, sie an mich gezogen, ihre Lippen gekostet, ihre Finger auf meiner Haut gefühlt, während ich ihr versichern wollte, dass sie für mich viel mehr war als nur ein Begleitschutz. So viel mehr. Was ich da fühlte, machte mir Angst, während es gleichzeitig dem besten Adrenalinrausch meines Lebens gleichkam. Früher hatte ich waghalsige Wetten mit William abgeschlossen, hatte über die Stränge geschlagen, um diesen Kick zu bekommen. Jetzt schien ich nur noch Silver zu brauchen, um mich lebendig zu fühlen.

			»Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte ich, ohne mir anmerken zu lassen, was sie mit einem einzigen Augenaufschlag in mir auslöste.

			»Gut.«

			Es wirkte, als wollte sie noch etwas sagen. Ihr Blick huschte über mein Gesicht und blieb an meinen Lippen hängen. Was hätte ich jetzt dafür gegeben, wenn sie die letzten Zentimeter überbrückt, die Luft zwischen uns mit ihrem Atem erwärmt und ihre Lippen über meine hätte gleiten lassen. Doch sie tat es nicht. Am liebsten hätte ich aufgeschrien vor Frustration. Aber ich musste mich zusammenreißen. Wenn ich sie jetzt einfach küsste, würde sie mir wahrscheinlich den Kehlkopf zertrümmern.

			»Aaalso, sind wir jetzt wieder gut?«, fragte ich lockend.

			Sie schnaubte und stand auf. »Ja. Allerdings habe ich immer noch ein schlechtes Gefühl, Prescot. Du hattest recht. Hier stimmt was nicht, und ich glaube auch, dass dein Onkel seine Finger im Spiel hat. Allerdings nicht nur er …« Sie zögerte.

			»Was ist los?«, fragte ich ernst.

			Sie musterte mich und begann zu erzählen. Über ihre Beobachtungen des gestrigen Abends bis hin zu dem Gespräch, das sie belauscht hatte. Mit jedem Satz spürte ich, wie sich mein Stirnrunzeln vertiefte.

			»Bist du dir sicher, dass es dabei um dich ging?«

			»Nicht zu hundert Prozent«, gab sie ehrlich zu. »Aber es kam mir naheliegend vor. Nur um alle Eventualitäten im Blick zu behalten: Dein Vater und deine Schwestern leben hier, deine Mom aber nicht, oder?«

			»Meine Mom?« Perplex starrte ich sie an.

			Silver musterte mich, als wäre sie unsicher, ob sie zu weit gegangen war, doch dann redete sie weiter. »Carla meinte, sie würde hier schon länger nicht mehr leben. Ist deine Beziehung zu ihr schlecht? Ist zwischen euch etwas vorgefallen, was uns Probleme machen könnte?«

			»Sie ist nicht direkt schlecht, eher einfach nicht existent. Meine Mutter hat sich kurz nach meiner Geburt von meinem Vater scheiden lassen. War wohl keine schöne Sache. Vor allem der Adel ist in dieser Hinsicht sehr konservativ. Laut Helena und Penelope ist seit diesem Zeitpunkt die Beziehung zwischen meinem Onkel und meinem Dad noch angespannter, warum auch immer. Jedenfalls ist meine Mutter hier in unserer Familie mehr wie ein Schatten und ein ständiger Anlass für Groll zwischen meinem Vater und meinem Onkel. Na ja, und mit ihrer Mutter und ihrer Schwester – die beiden hast du ja auf dem Ball schon kennengelernt – hat sie sich durch ihre ständigen Eskapaden komplett überworfen.«

			»Verstehe«, sagte Silver, wirkte jedoch nicht wirklich beruhigter.

			»Hey … schau nicht so düster. Ich kann mir nicht vorstellen, warum meine Schwestern dich aus dem Palast vertreiben sollten. Und auch nicht, dass sie mit Onkel Oscar zusammenarbeiten. Das passt gar nicht zu ihnen«, versicherte ich ihr ernst und berührte ihre Hand. Sie war kühl, aber jeder kleine Zentimeter, der uns verband, begann prompt zu prickeln. Ich schauderte. Silver zögerte, zog die Hand jedoch nicht zurück. Unsere Finger verflochten sich, passten perfekt ineinander.

			»Trotz allem muss ich berücksichtigen, was ich gehört habe«, murmelte sie.

			»Das verstehe ich. Und was können wir deiner Meinung nach tun? Vor allem, was meinen Onkel betrifft?«

			Sie zog die Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Abwarten und sehen, was passiert. Ich werde dir nicht von der Seite weichen, und wir müssen uns immer genau absprechen, vor allem, wenn wir was Verdächtiges sehen. Dann werde ich dem nachgehen.«

			Unruhig verlagerte ich das Gewicht und fuhr mir dabei abermals durch die Haare. »Abwarten … nein, das geht mir zu langsam. Wir sollten ihnen einen Schritt voraus sein.«

			»Und wie? Wenn wir nicht genau wissen, wer was vorhat?«, meinte Silver skeptisch.

			Meine müden Gehirnwindungen rollten sich allmählich wieder auf und begannen langsam, aber sicher einen Plan auszuspucken. Einen schlechten Plan, aber schlechte Pläne waren nun mal genau mein Ding. 

			Lächelnd drehte ich mich zu ihr um. »Indem wir mich einfach auf einem Silbertablett servieren.«

			»Was? Bist du noch betrunken?«

			»Schon möglich. Aber das würde Sinn ergeben. Anstatt uns zurückzuhalten, bin ich noch präsenter als zuvor. Solange du bei mir bist, werden wir es schnell genug merken, wenn wirklich jemand versuchen sollte, mir zu schaden, meinst du nicht?«

			»Nein, das meine ich nicht. Leg dich wieder hin und ruh dich aus, Prescot«, entschied sie, doch da wandte ich mich bereits ab und wühlte in meinem Kleiderschrank herum.

			»Pres… Was machst du?«, fuhr sie mich an, während ich eine beige Cordhose und ein passendes marinefarbenes Poloshirt herausholte.

			»Was wohl? Ich bin vielleicht noch ein bisschen blau, aber ich weiß durchaus, dass heute Golf auf dem Plan steht. Und es gibt nichts Besseres für eine Observation als eine Runde Golf mit dem Feind.« Ich grinste.

			Silver klappte der Mund auf, und ihr linkes Auge zuckte, als müsste sie sich ernsthaft davon abhalten, mir eine herunterzuhauen. »Du willst Golf spielen?«

			»Nein. Wir wollen Golf spielen.« Ich warf ihr eines meiner Polos zu.

			»Bist du bescheuert? Du kannst dich kaum auf den Beinen halten.«

			»Wir machen auf dem Weg einen Zwischenstopp bei A&W. Mit Fett kuriert sich alles. Und das Beste: Es gibt Golfcarts. Wir observieren also im Sitzen mit fünfzehn Stundenkilometern.«

			Sie blinzelte mich an. »Was zum Teufel ist A&W?«

			Jetzt war ich derjenige, der innehielt und sie anstarrte.

			»Sag schon«, fuhr sie mich an. »Oder hat dein Hirn Ladehemmung?«

			»Haha, der war ja fast witzig. Nein, ich vergesse nur dauernd, dass du Amerikanerin bist. Komm, zieh dich an und ich zeig dir A&W. Da gibt es das beste Katerfrühstück, das du jemals gegessen hast.«

			»Ich habe keinen Kater.«

			»Stimmt, du hast Möpse.«

			»Was?«

			»Nichts. Zieh dich an«, sagte ich und wich dabei lachend ihrem Fausthieb aus.

			Frustriert blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nur um das klarzustellen: Das ist eine dumme Idee. Ich habe vorhin noch mit Carla gesprochen. Sie wollte mit deiner Familie bereits vor einer Stunde los. Die holen wir niemals rechtzeitig ein.«

			»Egal, dann müssen wir zum Glück nur neun Loch statt achtzehn spielen.«

			Ich zog mir das Poloshirt über die Schultern und hörte Silver scharf einatmen.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte ich lauernd, während ich über meine nackte Schulter zu ihr hinüberlinste.

			Ihr Pokerface war wirklich verdammt gut. Wenn nur ihre Ohren nicht langsam rot angelaufen wären.

			»Nein, alles gut. Du spinnst. Gib mir zehn Minuten«, presste sie hervor und flüchtete aus dem Zimmer.

			Ich lächelte in mich hinein.

		

	
		
			Silver

			Wie sich herausstellte, besaß Prescot ein Auto. Ein knallrotes Alfa-Romeo-Cabrio, um genau zu sein.

			»Netter Wagen«, sagte ich trocken.

			»Danke. Gab’s gratis zum Lenkrad dazu.« Prescot grinste und machte Anstalten, hinter besagtes sauteures Lenkrad zu klettern.

			»Was soll das? Du hast noch einen Kater, also ab auf die Ersatzbank mit dir«, wies ich ihn streng zurecht.

			»Was? Aber es ist meins! Und ich kann das mindestens so gut wie der Chauffeur«, beschwerte sich Prescot, als ich ihm die Schlüssel aus den Fingern riss.

			»Wer säuft, fährt nicht«, verkündete ich und schwang mich auf den Fahrersitz, ohne die Autotür aufzumachen.

			Das Leder knirschte dabei, während Prescot neben mir einstieg. »Irgendwie ist das heiß …«, setzte er an.

			»Sag’s nicht. Behalt deine Ferkelgedanken einfach für dich und sag mir lieber, wo wir hinmüssen«, knurrte ich und startete den Motor.

			Zum Glück hatte ich mit Ryan zusammen damals auf dem alten Truck seines Dads gelernt, mit Gangschaltung zu fahren. Und das auch noch ziemlich gut. Prescot grinste nur, was seine weißen Zähne aufblitzen ließ. Ich hätte es niemals zugegeben, aber ich fand den Kerl sogar mit hellem Golfhandschuh und spießigem Polohemd heiß. Man musste aber wahrscheinlich auch tot sein, um Prescot nicht heiß zu finden.

			»Wir folgen Ihnen. Fahren Sie nur nicht zu schnell«, versicherte uns einer der beiden Bodyguards – oder drohte uns eher –, während die zwei Männer in einen schwarzen SUV stiegen.

			Ich stellte die Rückspiegel ein und jagte das Stück überteuertes Blech aus der Garage. Der Motor schnurrte erst, heulte dann auf und ließ den Alfa so weich um die Kurven fahren, dass ich überrascht aufsah.

			»Geil, oder?«, merkte Prescot an.

			Verdammt, ja! Doch ich zeigte ihm nur den Mittelfinger, während ich die Schaltung betätigte. Der warme Sommerwind Kanadas pfiff uns um die Ohren. Die Sonne schien auf uns herab, während ich den Anweisungen des Prinzen folgte, die uns zu einer Fast-Food-Kette brachten. Ich fuhr in die Drive-in-Spur, die ähnlich wie bei McDonald’s aussah. Gut, ich kannte zwar niemanden mehr, der tatsächlich noch zu McDonald’s ging, aber ich hatte ja sowieso schon das dezente Gefühl, dass Kanada ein wenig in den Neunzigern stecken geblieben war. Fast wie Europa.

			»Guten Tag bei A&W. Ihre Bestellung bitte?«, knatterte es aus dem Lautsprecher.

			»Ja, hey«, brüllte Prescot und lehnte sich so weit nach vorn, dass er halb auf meinem Schoß lag.

			Ich zog reflexartig den Bauch ein, während er seine Bestellung aufgab, von der wir eine Footballmannschaft hätten satt kriegen können.

			»Wen willst du mit dem ganzen Cholesterin denn alles töten?«, erkundigte ich mich liebenswürdig, während er zahlte und unsere Bestellung in insgesamt vier fetttriefenden Tüten zu uns durchgereicht wurde.

			»Nur mi…«, setzte Prescot an, als das Mädchen am Schalter auf einmal atemlos nach Luft schnappte, unseren Kaffee noch in der Hand.

			Ihre Augen wurden kugelrund. »Oh, mein … sind Sie Prinz Prescot?«, stammelte sie.

			Sofort versteifte ich mich, jederzeit bereit loszubrausen.

			Doch Prescot lächelte das Mädchen einfach nur charmant an. Ich hätte schwören können, dass sogar das Licht in diesem Augenblick heller funkelte, sodass sein dummes Haar aussah wie aus Gold.

			»Ja, aber bitte nicht weitersagen. Ich will meinen Bacon & Egger am liebsten inkognito essen.«

			Sie kicherte und klimperte mit den Wimpern. Ich unterdrückte den Drang, einfach weiterzufahren.

			»Kann ich vielleicht ein Autogramm haben?«, fragte sie schüchtern.

			»Klar.« Er grinste, kramte aus der Tüte eine Serviette und kritzelte mit einem Stift – den er was weiß ich woher hatte – seinen Namen auf den fettigen Fetzen.

			»D…danke!«

			Sie starrte ihn so atemlos an, als hätte er ihr gerade den Heiligen Gral überreicht. Er zwinkerte ihr zu, und ich drückte einfach auf die Tube.

			»Mach mal langschama, Schilva, scho kann ich nich esschn«, rief mir Prescot mit vollem Mund zu und stopfte sich sein Burgerbrötchen mit haufenweise Speck in den Mund.

			»Musstest du so mit ihr flirten?«, brummte ich und holte mir aus seiner Tüte ein paar Pommes, die ich mir beim Fahren in den Mund schob.

			»Eiferschüchtig?«, grinste er.

			Ich prustete los. »Das hättest du wohl gern.«

			»Stimmt, das hätte ich gern.«

			Ich verdrehte die Augen und ignorierte mein Herzklopfen, und so futterten wir unser Frühstück, während wir am Meer entlang durch Vancouver fuhren. Das Wasser war hier vollkommen anders als in Miami. Es ähnelte Prescots Augen. Wild und stürmisch. Möwen krächzten, flogen über uns hinweg, und ohne dass es mir wirklich bewusst wurde, begann ich mich zu entspannen und das Fahren zu genießen, während Prescot mich aus dem Augenwinkel heraus anlächelte.

			Als wir schließlich die Stadt verließen und auf eine abgelegene Landstraße bogen, ertönte hinter uns das Aufröhren eines weiteren viel zu aufgepimpten Motors.

			»Na, auch zu spät?«, rief uns jemand über den Fahrtwind hinweg aus seinem ebenfalls offenen Autoverdeck zu.

			Wir drehten den Kopf. Prescot knurrte, während ich leise lachte. »Hey, William!«

			Der andere Prinz grinste uns aus seinem pechschwarzen Luxuswagen entgegen. »Lust auf ein kleines Rennen die letzten Kilometer?«, rief er uns zu.

			Während ich ein empörtes Nein! ausstieß, rief ihm Prescot ein begeistertes »Ja!« zu.

			Aufgebracht fuhr ich herum. »Nein, Prescot! Wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und außerdem ist so was gefährlich«, sagte ich warnend.

			Er verengte die Augen. »Die Straße hier ist privat und breit genug für drei Autos. Drück auf die Tube. Wenn er gewinnt, zieh ich dir das vom Gehalt ab.«

			»Was?« Ich blies empört die Backen auf, doch da hupte William bereits, grinste herüber und rauschte an uns vorbei.

			»Fahr zu, Frau«, befahl mir der arrogante Prinz auf dem Beifahrersitz.

			Ich seufzte, legte den Gang ein und drückte das Gas durch. Der Wind peitschte mir das Haar aus dem Gesicht. Mein Adrenalinpegel schnellte genauso rasant hoch wie der Tachometer, und ich fühlte, wie mein Herz viel zu schnell klopfte. Der Wagen hob förmlich von der Straße ab, während wir die tatsächlich leere Straße entlangrauschten. Grüne Bäume und Leitplanken verschwammen neben uns zu einer graubraunen Masse. Prescot legte lachend den Kopf in den Nacken, während wir William einholten und Stoßstange an Stoßstange fuhren. Sein Motor heulte auf wie eine Beleidigung. Ich antwortete ebenfalls mit einem Aufröhren, und zusammen schossen wir um eine Biegung.

			»Scheiße, was macht der Kerl?« Erschrocken knallte ich den Fuß auf die Bremse, als William vor mir scharf ausscherte und mit mehr PS unterm Hintern als IQ im Hirn die Hauptstraße verließ.

			Der Gurt bohrte sich in mein Schlüsselbein, während ich hektisch nach hinten blickte, um mich zu versichern, dass wir nicht gerade dabei waren, einen Auffahrunfall zu verursachen. Gott sei Dank war die Straße immer noch leer. Nur weit hinter uns war ein kleiner schwarzer Fleck zu sehen. Das mussten die Bodyguards sein, die uns verzweifelt zu folgen versuchten.

			»Er ist abgebogen! Prescot, was sollen wir machen? Auf diesem Minifeldweg fahr ich ganz sicher kein Rennen.«

			»Dieser Idiot – er nimmt den Mounty-Weg. So war er schon in der Schule.«

			»Hübsch und dumm?«, schlug ich vor.

			Prescot schürzte die Lippen. »Nennen wir es eher exzentrisch und risikofreudig.«

			»Also so wie du?«

			Er grinste. »Stehst du auf Exzentriker? Wenn du willst, kann ich mir ein paar Spleens zulegen und anfangen, schlechte Gedichte zu schreiben.«

			»Nur schlechte? Warum keine guten?«

			»Weil die schlechten dich zum Lachen bringen, und dann habe ich mein Tagesziel erreicht.«

			Ich prustete los, während Prescot mit zuckendem Mundwinkel eine Entscheidung fällte. »Wir folgen William. Am Ende baut er noch einen Unfall und stirbt eines qualvollen Todes.« Er sagte das, als fände er die Idee toll.

			»Aye, Sir.«

			Seufzend wendete ich das Auto und bog ebenfalls ab. Sofort spritzten Kies und torfige Erde auf, während wir von der Straße abfuhren und den Bodyguards somit wahrscheinlich jede Chance nahmen, uns je wieder zu finden.

			»Da vorn ist er!« Prescot deutete auf Williams Autoarschbacken, die vor uns aufblinkten.

			Die Bäume drängten sich um uns zusammen, Äste peitschten gegen die Windschutzscheibe. Der holprige Untergrund raste unter uns hinweg, und wir holten auf. Je näher wir William kamen, desto nervöser wurde ich. Der Weg war knapp, viel zu knapp für zwei protzige Autos.

			»Was macht dieser Idiot? Warum fährt er immer schnel…«, setzte Prescot an, als gleichzeitig ein lauter Knall durch die Luft hallte. Wir zuckten beide zusammen, als William ins Trudeln kam. Sein Sportwagen schlingerte und scherte aus.

			Ich wich ruckartig aus und stieg auf die Bremse, doch der Graben neben uns kam viel zu schnell näher. »Fuck!« Die Reifen hatten praktisch kein Profil, gerieten in den schlammigen Untergrund, begannen zu rutschen und verloren den Halt. Mein Mageninhalt schlingerte einmal im Kreis, während wir genau in den Graben hineinkippten. Der Motor jaulte ein letztes Mal auf und erstarb schließlich ächzend wie ein sterbendes Tier. Mit flatterndem Puls und hektisch schlagendem Herzen starrte ich meine weiß hervortretenden Fingerknöchel auf dem Lenkrad an. Hatten wir überlebt?

			»Prescot, alles okay?« Mein Kopf fuhr zu Prescot hinüber, der sich etwas blass an den Gurt klammerte. Schwer atmend sahen wir einander an.

			»Was war das?«, fragte er langsam.

			»Ich glaub, wir sind im Graben gelandet.«

			»Fressen uns jetzt die Raben?«, kam die schwache Antwort.

			Seufzend startete ich den Motor, der wider Erwarten schnurrend aufbrummte. Doch sobald ich aufs Gas trat, wusste ich, dass wir ein Problem hatten. Die Hinterräder drehten im weichen Boden sirrend durch. Wir kamen nicht von der Stelle.

			»Soll ich aussteigen und anschieben?«, bot Prescot sofort an. Der Gedanke, wie der junge Prinz in seinem schnöseligen Golf-Outfit mit dem Gesicht voran in den Matsch knallte, ließ mich schmunzeln.

			»Nein, wir stecken hoffnungslos fest. Was wir brauchen, ist ein Abschleppwagen.« Ich seufzte, ehe ich mich abschnallte und aus dem Auto stieg.

			»Was hast du vor? Silver!?« Prescot stolperte beinahe über seine langen Beine, um mir zu folgen.

			»Nachsehen, ob William noch lebt, und wenn ja, ihm den Hals umdrehen«, knurrte ich und lief hoch zur Straße, wo William bereits frustriert gegen seinen eindeutig platten Vorderreifen trat. »Hey, geht es dir gut?«

			Er wandte den Kopf, als wir auf ihn zugejoggt kamen. »Ja, so weit schon …« Frustriert fuhr er sich durch die dunklen Locken und atmete tief durch.

			»Sehr schön.« Erleichtert ging ich auf ihn zu, packte seinen Nacken und knallte seine Wange gegen die Motorhaube.

			»Aua, was … was soll das?« Schockiert schielte er zu mir hoch, als wäre er es nicht gewöhnt, dass jemand seinem parfümierten Arsch Disziplin beibrachte.

			»Das war scheißgefährlich, William! Wärst du gegen einen Baum gefahren, wäre dein Gesicht jetzt nicht mehr so hübsch, sondern Schrott! Und dein Auto auch!«

			»Aua! Prescot, du lässt mich ernsthaft von einer Frau verprügeln?«

			Prescot guckte auf seine Nägel und zuckte mit den Schultern. »Sie ist darin eindeutig talentierter als ich.« Dabei huschte ein schadenfroher Ausdruck durch seine Augen. »Aber wenn du darauf bestehst, drück ich deine Fresse auch gern selbst ein paarmal gegen das Blech.«

			»Fresse?«, echote William.

			Prescot sah mich liebevoll an. »Ich lerne so viel von ihr.« Awww, das war fast schon süß.

			»Schon gut. Es tut mir ehrlich leid. Frieden!« Hilflos hob William die Hände. »Das wollte ich ehrlich nicht. Ich bin langsamer gefahren, aber etwas hat meinen Reifen aufgerissen.«

			»Gut, denk daran, was ich dir nächstes Mal aufreiße, wenn du so etwas noch mal tust«, warnte ich ihn.

			William starrte mich entgeistert an, und ich drückte ein letztes Mal warnend zu, ehe ich ihn ruckartig losließ.

			»Alles klar, was machen wir jetzt, Jungs?«

			Beide Autos waren nutzlos. 

			Und wir? Ich sah mich um: Bäume, ein schlammiger Weg, der Berg und … nichts weiter! Kacke. Ich zückte mein Handy. Kein Netz. Doppelkacke.

			Williams stechender Blick kribbelte mir im Nacken, und ich wandte mich mit einer erhobenen Augenbraue um. »Was?«

			Er legt den Kopf schief, sodass eine dunkle Locke sein linkes Auge verdeckte. Im Sonnenlicht, das seine kantigen Wangenknochen beschien, hatte er tatsächlich noch mehr Ähnlichkeit mit einem Vampir.

			»Nichts.« Er grinste träge. »Ich kann mich nur nicht erinnern, wann mich das letzte Mal jemand Junge genannt hat.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wenn du dich wie einer benimmst, dann nenn ich dich auch so. Und jetzt brauchen wir einen Plan. Wir haben kein Netz. Sollen wir zu Fuß zurückgehen?«

			Ich wedelte mit meinem Handy herum, doch Prescot und William schüttelten beide den Kopf.

			»Das sind bestimmt zwanzig Kilometer«, sagte Prescot.

			»Ich könnte loslaufen, und ihr wartet hier«, warf ich ein.

			Beide guckten mich an, als hätte ich etwas wirklich Bescheuertes gesagt.

			»Was?«, motzte ich. Prescot lächelte, sodass ich seine Grübchen sehen konnte.

			William schnaubte. »Unsere Familien haben hier beide in der Umgebung Ferienhäuser. Unseres ist in etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von hier. Ist eures näher?«

			Er wandte sich Prescot zu, doch der schüttelte den Kopf. »Unseres ist bei Burnaby Mountain«, antwortete er.

			»Snob«, brummte William.

			»Provinzler«, erwiderte Prescot und sah sich um.

			Ich kniff mir nur in die Nasenwurzel. Meiner Meinung nach hätten wir zumindest versuchen können, uns einen Weg zurück in die Stadt oder auch zur Straße zu bahnen, doch die beiden Prinzen wirkten in der Wildnis so deplatziert wie zwei goldene Pfauen, die man im Sumpf ausgesetzt hatte.

			»Okay. Haben wir dort Empfang und können einen Abschleppwagen rufen?«

			William grinste. »Wir haben sogar noch was Besseres.«

			Ich musterte ihn scharf. »Wenn du jetzt Alkohol sagst, dann hau ich deine Nase platt«, drohte ich ihm.

			William öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Wir haben aber auch heiße Quellen.«

			»Zum Baden?«

			»Nein, zum Geldwaschen … Natürlich zum Baden!« William verdrehte die Augen und ging einfach voraus, wobei seine nagelneuen Golfschuhe im Schlamm versanken.

			»Noch ist es nicht zu spät. Noch können wir es wie einen Unfall aussehen lassen«, raunte mir Prescot zu.

			Meine Mundwinkel zuckten, doch um ehrlich zu sein, war ich bereits dabei, William zu folgen. »Wenn er nervt, ertränken wir ihn in den heißen Quellen«, schlug ich vor.

			Prescot sah aus, als könnte er dem Gedanken durchaus etwas abgewinnen.

			»Woher kommt das zwischen euch eigentlich?«, erkundigte ich mich, während wir William tiefer in die Wälder von Kanada folgten. Die Bäume waren von einem tiefen, satten Dunkelgrün. Das Laub bewegte sich flüsternd und zeichnete zuckende Spitzen über den Boden. Es roch leicht nach Schnee, Erde und frischer Luft.

			»Was genau?«, erkundigte sich Prescot, während wir unter ein paar tief hängenden Ästen hinwegtauchten. Er versuchte, mir zu helfen, aber die Äste schnalzten ihm immer wieder ins Gesicht, bis er ziemlich angepisst einen Baum anfunkelte. Ich grinste und hielt ihm alles aus dem Weg.

			»Warum giftet ihr zwei euch andauernd an? Also, abgesehen davon, dass William natürlich ein Idiot ist, aber no offense, das bist du manchmal auch.«

			Prescot sah mich mit einem seltsamen Blick an, während ein Sonnenstrahl sein Gesicht hart entzweischnitt. »Wir waren zusammen im Internat.«

			»Und?«, bohrte ich nach, als Prescot sonst nichts weiter sagte.

			Er verzog gequält das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich die zwölf Jahre knapp zusammenfassen soll.«

			»Zwölf Jahre?« Ungläubig starrte ich ihn an.

			Er zuckte mit den Schultern. »Kinder reicher, adliger Eltern wachsen selten zu Hause auf. Wir waren da keine Ausnahme. Wir haben das Internat Burton Agnes Hall besucht, es war lange Zeit unser Zuhause. Eve geht dort ebenfalls hin.«

			»Klingt verstaubt«, murmelte ich und versuchte, mir diesen Teil von Prescots Welt vorzustellen. Zum ersten Mal bemerkte ich wirklich, wie unterschiedlich wir beide aufgewachsen waren. Prescot besaß eine solche Natürlichkeit, dass man es vergessen konnte, doch gesellschaftlich klaffte zwischen uns ein tiefer Graben.

			»Burton ist eins der ältesten Internate Europas«, klärte mich Prescot auf. »Das Aufnahmekriterium ist nicht der Notendurchschnitt, sondern ein Adelstitel. Das gesamte Konzept der Schule ist speziell, vor allem ist der Notenschlüssel, auf dem das Ganze basiert, ziemlich einzigartig.« Er sagte einzigartig, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund.

			»Und zwar?« Ich merkte, wie ich immer näher kam. Unsere Finger streiften sich. Kaum merklich, doch jede Berührung jagte mir einen Schauder über den Rücken.

			Prescot verzog das Gesicht und kratzte sich dabei am Kinn. Es war stoppelig. Meine Gänsehaut wurde stärker. »Die Benotung basiert auf Leistungspunkten, die man nur erreichen kann, wenn man in den verschiedenen Clubaktivitäten die Oberhand behält. Wöchentlich gab es Wettkämpfe, in Reiten, Fechten, was auch immer. Und am Ende der Woche wurden die erzielten Punkte zusammengezählt. Wer am Ende des Semesters zu wenig Punkte hatte, flog raus. William und ich waren beide im Schwimm- und im Reitclub. Uns gegenseitig fertigzumachen und auszubooten, wurde irgendwann von einer schulischen Notwendigkeit zu einer echten Rivalität. Wir waren beide Klassensprecher, hatten unsere eigenen Cliquen und haben uns jahrelang bekriegt. Dazu kamen ein, zwei … viele dumme Wetten, zu viel Geld, Mutproben, eine gebrochene Nase und tja … jetzt haben wir den Salat.«

			Er warf mir einen Blick zu, als hätte er Angst vor meiner Reaktion. Ich starrte ihn an. Ein Ast knackte unter unseren Füßen. Prescot zuckte zusammen, schwieg jedoch.

			»Und wer hat gewonnen?«, fragte ich leise.

			»Wie bitte?« Er blinzelte mich an.

			»Der Krieg zwischen euch. Wer hat ihn gewonnen?«

			Prescots Kinn spannte sich an. Sein Lächeln wirkte gequält.

			»Erzählst du ihr gerade von Burton?«, fragte William lauernd, der mitten im Dickicht stehen geblieben war und uns mit stechendem Blick musterte.

			Prescots Kiefer verhärtete sich. »Ja. Aber das ist eine andere Geschichte, meinst du nicht auch?«

			William grinste, doch es war kein schönes Lächeln, es wirkte zu scharf, zu spitz. »Ja, diese Schule zerkaut dich und spuckt dich unverdaut wieder aus, genauso wie das echte Leben. Burton hat uns darauf vorbereitet, insofern haben wir dem Laden doch viel zu verdanken, findest du nicht?«

			Prescot musterte sein Gegenüber. Die Spannung zwischen den beiden stieg so ruckartig an, dass mir die Luft wegblieb. So sonnig Prescots Seele auch sein mochte, es lagen tiefschwarze Flecken darauf, die mir noch gänzlich unbekannt waren. Ich fröstelte, obwohl mir nicht kalt war. Prescot war für mich immer wieder ein Buch mit sieben Siegeln.

			»Du weißt, dass es mir ehrlich leidtut«, sagte er leise.

			William nickte. »Und du weißt, dass es damit nicht wiedergutzumachen ist.«

			Wir gingen weiter, und im selben Augenblick merkte ich, dass der torfige Untergrund breiter wurde und in Kies überging, der unter unseren Füßen knirschte. Die Bäume wichen gepflegterem Gestrüpp, bis vor uns eine kleine Villa auftauchte. Holz, Stein und Glas funkelten in der mittlerweile tief stehenden Nachmittagssonne.

			»Et voilà!«, sagte William so fröhlich, als hätte es die Spannung im Wald niemals gegeben. »Rein in die gute Stube.«

			Er ging auf den Eingang zu und tippte auf einem kleinen, modernen Kästchen einen Code ein, der die gläserne Tür aufschwingen ließ.

			»Warte«, hielt ich Prescot auf, bevor er durch die Tür spazieren konnte. »Was ist damals passiert?«, fragte ich leise und eindringlich, während ich seine Pupillen beobachtete, die sich ruckartig zusammenzogen. »Ich frage nicht, um dir Vorwürfe zu machen, sondern aus Gründen deiner Sicherheit«, beeilte ich mich zu erklären. »Wenn damals etwas passiert ist, was bis heute eine Fehde zwischen William und dir oder auch einem anderen Menschen auslösen kann, dann muss ich davon wissen.«

			Prescot hob die Hand und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn du willst, erzähle ich dir davon, aber ich versichere dir, dass diese Sache kein Sicherheitsrisiko nach sich zieht. Was damals passiert ist, hat William und mich verändert. Es hat aus uns die Menschen gemacht, die wir heute sind. Glaub mir, ich bin dankbar dafür und arbeite jeden Tag daran, nicht wieder der zu werden, der ich damals war.«

			Er wandte sich ab und ging in die Villa hinein. Stumm beobachtete ich den Schwung seines Rückens, die breiten Schultern, die so hart gespannt waren wie Seile.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal fragen würde, was damals zwischen ihm und William passiert war.

		

	
		
			Prescot

			»Alles klar. Ich habe den Abschleppdienst angerufen, sie kümmern sich um die Autos. Und mein Vater schickt uns jemanden, der uns zurückbringt, wann immer wir wollen«, verkündete William, der sich mit einem Glas Scotch neben uns auf die Sofainsel warf, die einen exzellenten Ausblick auf die Berge bot. Am linken Zeigefinger trug er einen Siegelring, der dabei gegen das Glas klackerte. Ich kannte den Ring, er war bereits mit meinem Blut bedeckt gewesen, als William mir einen Backenzahn ausgeschlagen hatte. Ruckartig wandte ich den Blick davon ab und sah zu Silver, die wie eine nervöse Wildkatze im Chalet herumtigerte.

			»Gut«, murmelte sie und nickte. »Dann können wir gleich zurückfahren. Vielleicht ist dein Vater dann nicht ganz so sauer, dass wir das Golfen verpasst haben«, murmelte sie und schielte dabei immer wieder nach draußen.

			Ich lächelte schwach. »Vergiss das dumme Golfen, Silver. Es gibt Wichtigeres.«

			»Ja, Scotch«, warf William ein.

			Ich warf ihm einen genervten Blick zu, während ich selbst im Kopf überschlug, was für Möglichkeiten uns blieben. Fürs Golfen wäre es letztlich ohnehin zu spät. Meine geplante Volloffensive gegen Onkel Oscar fiel zumindest heute ins Wasser. Aber um ihm Angriffsfläche zu bieten, musste ich eventuell auch gar nicht körperlich anwesend sein. Nicht aufzutauchen, war ein Risiko, aber eines, das zumindest ein Statement setzte. Es würde ihn wütend und damit unvorsichtig machen. Hoffentlich. Eventuell. Und außerdem … Mein Blick fiel auf Silver, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. William war zwar auch hier, aber wann würde sich das nächste Mal die Gelegenheit bieten, in einem lauschigen Chalet Zeit mit ihr zu verbringen?

			»Bleiben wir doch hier«, schlug ich lächelnd vor.

			Silver starrte mich an, als wäre ich blöd. »Warum?«

			Weil ich Zeit mit dir verbringen will. Weil ich sehen will, wie viele Schattierungen von Blau ich in deinen Augen finden kann. Weil ich dich fühlen will. Auf mir. Unter mir. Neben mir. Selbst wenn ich dafür einen Preis zahlen muss.

			»Miniurlaub vom Leben«, schlug ich jedoch nur vor.

			William grunzte nur, was ich als Zustimmung interpretierte.

			»Das ist eine blöde Idee«, hielt Silver dagegen.

			»Du meinst, eine geniale.«

			»Das ist Ansichtssache. Ich sage Nein.«

			»Und ich wünsche es mir«, sagte ich eindringlich.

			Silvers Blick schoss hoch und bohrte sich in mich. »Das ist das genaue Gegenteil von dem, was wir eigentlich vorhatten! Schon vergessen? Außerdem können wir nicht vor deinen Verpflichtungen davonlaufen, Prescot.«

			»Das tun wir auch nicht. Wir gönnen uns eine Pause. Nur du und ich«, warf ich ein und schlug die Beine übereinander, um meine Nervosität zu kaschieren.

			»Und William«, ergänzte William trocken.

			»Wir ignorieren dich einfach«, winkte ich ab.

			»Wie langweilig.« William stürzte seinen Scotch herunter und stand ruckartig auf. »Dann knutscht mal rum, während ich mich um den echten Spaß kümmere.« Er wedelte mit der Hand herum. »Sucht euch ein Gästezimmer aus. Die Quellen sind draußen.« Damit rauschte er davon.

			»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Silver sah aus, als würde sie am liebsten ein paar Dutzend Liegestütze machen, nur um etwas zu tun zu haben.

			»Ja. Komm, wir suchen uns ein Zimmer aus.«

			Ich ging voran. Ich kannte das Chalet noch von einigen Partys aus der Schulzeit. Auch wenn William und ich andauernd im Clinch gelegen hatten, hatten wir doch nie eine Gelegenheit ausgelassen, uns gegenseitig einzuladen und mit Partys zu übertrumpfen. Die Erinnerungen waren zum Glück nur vage, denn an einige Dinge, die ich hier drinnen getrieben hatte, wollte ich lieber gar nicht denken. Vor allem in dieser Abstellkammer … Ich schwenkte scharf ab und bugsierte Silver in ein freies Zimmer, das ebenfalls eine Glaswand besaß, durch die das Licht der untergehenden Sonne fiel, das alles in Rottöne tauchte. Silvers Haar sah aus, als hätte es jemand mit purem Gold übergossen, und mein Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus. Vielleicht war ich doch endlich auf dem richtigen Weg, wenn mir das Universum eine so wunderschöne, faszinierende Frau schenkte.

			Silver drehte sich zu mir um und zog eine Augenbraue nach oben. »Also? Sollen wir wirklich rumknutschen, oder was machen wir?«

			Sie sagte es scherzhaft, doch ich trat bereits auf sie zu. Eine Diele knarrte unter meinem Fuß, als mir Silvers Duft in die Nase stieg. Würzig und irgendwie lecker. 

			Silver versteifte sich. Ihre Pupillen weiteten sich, als ich mit den Fingern ihre nackten Oberarme streifte.

			»Ist dir kalt?«, erkundigte ich mich, als eine Gänsehaut die feinen Härchen an ihren Armen aufstellte.

			Sie schluckte und schüttelte den Kopf, ehe sie schnell nickte und ihn dann doch wieder schüttelte.

			Ich schluckte ebenfalls, und mein Blick landete auf ihren vollen Lippen. Sie waren nicht kitschig rot, sondern von einem natürlichen Pink mit einem leichten Schimmer. Die Erinnerung, wie diese Lippen auf meinen gelegen hatten, wie die warme Zunge darunter hervorgekommen war und über meine eigene gestreichelt hatte, ließ mich beinahe etwas schwindlig werden. Was irgendwie peinlich war. Allein in diesem Chalet hatte ich mit Frauen bereits weitaus … wildere Dinge angestellt, als sie nur zu küssen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich meine Einsamkeit, Frustration und jugendliche Dummheit mit so vielen Mädchen wie nur möglich kompensiert. Ich hatte mich praktisch an ihnen berauscht, an ihrem warmen Lächeln, dem süßen Geschmack ihrer Haut, dem wohligen Gefühl ihrer Gegenwart. Bis irgendwann das Lachen nur noch hohl geklungen hatte, die Süße einem bitteren Nachgeschmack gewichen und das wohlige Gefühl zu Gleichgültigkeit abgestumpft war. Nach der Highschool, zu Beginn des Studiums, hatte ich gänzlich aufgehört zu daten, um mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Um mit mir selbst wieder ins Lot zu kommen. Vielleicht fühlte ich jetzt deswegen alles so intensiv, doch Gott bewahre, wenn Silver mich hier und jetzt küsste, würde ich winseln wie ein Teenager.

			Leider tat sie es nicht. Stattdessen zuckte sie zurück und flüchtete quasi im Laufschritt zum Schrank.

			»Also, wo sind diese Quellen? Glaubst du, es gibt hier Badesachen, die wir uns leihen können?« 

			Sie riss den hölzernen Schrank auf und guckte etwas irritiert auf die eleganten bunten Leinengewänder, die dabei zum Vorschein kamen. »Was ist das?«

			»Das ist ein Yukata. Ein japanischer Bademantel, wenn du so willst. Man zieht die Dinger vor dem Baden an«, ließ ich sie wissen, während ich hinter sie trat und eines der traditionellen Gewänder herausholte. Mein Atem streifte dabei ihren Nacken und brachte die hellen Strähnen dort in Unordnung. Voller Befriedigung beobachtete ich, wie sich wieder einmal Gänsehaut auf Silvers Hals ausbreitete.

			»Japanisch? Wir sind hier verdammt noch mal in Kanada«, krächzte sie und sah irgendwie aus, als hätte sie Schmerzen.

			Ich lächelte in mich hinein und holte noch ein Leinentuch heraus, das ich ihr reichte. »Williams Großmutter stammt aus Japan. Die Quellen draußen sind, soweit ich mich erinnern kann, auch japanisch angelegt. Zieh den Yukata wie einen Mantel an. Darunter kannst du dir statt eines Badeanzugs das Leintuch umschlingen.« Meine Lippen berührten ihren Nacken, neckten ihn. 

			Sie schauderte und hielt die Luft an, während sie sich an das Leintuch klammerte. »W…warst du schon mal in Japan?«, stammelte sie.

			»Ja, und ich zieh jetzt auch eins von den Dingern an. Aber keine Sorge, ich geh dafür nach nebenan. Die Quelle ist die Treppe runter in den Garten. Ich warte dort auf dich.«

			Obwohl es beinahe körperlich wehtat, trat ich einen Schritt zurück und ließ uns beiden Luft zum Atmen. Mir wurde kalt, als ich den Raum verließ, und ich glaubte, Silver ein keuchendes Geräusch ausstoßen zu hören, während ich lächelnd im nächsten Zimmer verschwand.

		

	
		
			Silver

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen komischen Yuka-Dingsbums anziehen sollte. Er wirkte gleichzeitig zu lang und zu kurz. Egal, wie ich zog und zerrte, ich kam mir nackt vor, trotz der Unterwäsche, die ich drunterbehalten hatte. Und das beknackte Leintuch war sowieso keine Hilfe. Meine Schultern blitzten hervor, und der Gürtel rutschte immer wieder runter, obwohl ich ihn bereits mit Doppelknoten festgezurrt hatte, was superidiotisch aussah, weil plötzlich ein Bommelknoten quer von meinem Bauch abstand. Irgendwann gab ich es einfach auf. Vielleicht sollte ich hier oben bleiben und einfach schlafen. Der Tag war lang gewesen. Genau: Ich sollte hierbleiben und mich in professionellem Abstand zu Prescot üben. Denn egal, wie man das hier nannte: Professionell war es nicht. Andererseits …

			Ich warf einen sehnsüchtigen Blick nach draußen. Die Sonne war bereits hinter dem Berg verschwunden, und langsam vergilbte das Rot zu einem lilafarbenen Schwarz. Die ersten Sterne kamen hervor, und ich glaubte, im Garten unter mir etwas dampfen zu sehen. Weiße Schwaden, die sich nach oben kringelten und wie Geisterfinger über das Gras strichen. Waren das die Quellen? Meine Gedanken stockten, als ich mir Prescot in diesem Yuka-Dingsbums vorstellte. Meiner Kehle entrang sich ein Laut, der irgendwie nach »Um Gottes willen!« klang. Der Gedanke an einen halb nackten Prescot brachte mich viel zu sehr aus dem Gleichgewicht. Und das war weder ein gutes Zeichen, noch durfte ich mir das allzu sehr anmerken lassen. Prescot ging mir unter die Haut, ich ließ bei ihm eine Nähe zu, die ich bisher niemandem erlaubt hatte, und ich musste anfangen, mich selbst unter Kontrolle zu bringen.

			Ich straffte die Schultern und ging mit nackten Füßen auf den Flur hinaus. Ich folgte der vagen Wegbeschreibung von Prescot die Treppe nach unten, öffnete zwei Schiebetüren, die in den Garten hinausführten, und stieß dabei auf einen weißen Kiesweg, der sich tiefer in die Gartenanlage schlängelte. 

			Tatsächlich erinnerte hier einiges an Williams japanische Wurzeln. Links und rechts des Weges waren kleine Teiche mit hölzernen Brücken angelegt. Hoch wachsendes Gras und exotische Blüten wippten im Wind, während sich die Oberfläche der teuren Tümpel immer wieder kräuselte, sobald ein großer Koi-Karpfen darin auftauchte.

			Meine Füße knirschten auf dem Kies, und schließlich sah ich die heiße Quelle. Sie war wie ein steinernes großes Becken angelegt worden. Schieferartige Quader türmten sich kunstvoll aufeinander. Wasser plätscherte in kleinen Bächlein über den Stein und wirbelte heiße Schwaden auf, die meine Zehen umtanzten. 

			Prescot saß bereits im Wasser, einen ulkigen weißen Lappen auf seiner Stirn. Als er mich sah, leuchteten seine Augen auf. 

			Ruckartig blieb ich stehen und ließ meinen eigenen Blick wandern. Seine Brust war nackt, Tropfen flossen an den Muskeln entlang.

			»Da bist du ja. Hier, setz dich. Ich habe dir ein Plätzchen warm gehalten«, riss Prescot mich aus den Gedanken und tätschelte das steinerne Bänkchen unter Wasser, auf dem er selbst gerade herumdümpelte.

			Ich schnaubte. »Hast du draufgepupst?«

			Ryan hätte das sicher getan. Ich war ein gebranntes Kind und scheißnervös. Wegen Prescot.

			Er starrte mich irritiert an, ehe seine Mundwinkel nach oben wanderten. »Nein. Soll ich? Magst du das?«

			»Also, danke jedenfalls, aber ich bleib draußen«, entschied ich abrupt. Ich konnte da nicht rein! Wenn ich das tat, würde ich eine Grenze überschreiten. Mein Herz pochte vor Panik los. Was tat ich hier nur?

			Prescot beobachtete mich dabei amüsiert. »Nein? Willst du einfach hier so stehen bleiben, bis ich fertig mit Baden bin?«

			»Irgendjemand muss schließlich die Stellung halten.« Wow, klang ich lahm.

			Prescot lachte. »Dann setz dich zumindest oben hin und tauch die Füße ein. Im Sitzen kannst du ja ebenfalls die Stellung halten.«

			Ich presste die Lippen zusammen, doch ich ging um die Quellen herum und ließ die Füße in das unglaublich heiße Wasser gleiten. Trotzdem überzog mich eine Gänsehaut, während leises Wasserplätschern Prescot ankündigte, der sich neben mich setzte. Ich vermied es, tiefer zu sehen, doch dass er nackt war, war ziemlich deutlich.

			»Jetzt komm schon rein«, sagte Prescot, und ich spürte, wie etwas in mir nachgab. Weil das Wasser so angenehm war. Nur deshalb!

			»Hattest du Probleme mit dem Yukata?«, zog er mich auf, während er die Arme am Beckenrand abstützte. Wasser perlte über seine Haut und tropfte ins Becken.

			»Nein. Aber gleich gibt es Probleme mit deinem Gesicht, wenn du nicht wegguckst«, blaffte ich.

			Prescot lachte, sah jedoch weg, während ich das dumme Ding endlich loswurde und in Unterwäsche ins Wasser stieg.

			»Ist das Wasser immer so heiß?«, fragte ich unruhig, während mir die Hitze die Schenkel nach oben kroch.

			»Ja, darum bekommst du auch dieses kalte Tuch hier«, lockte mich Prescot und deutete auf das Ding, das er immer noch auf dem Kopf trug.

			»Nein, danke, das Ding ist albern.«

			»Das ist nicht albern. Es verhindert, dass du überhitzt«, rügte mich Prescot.

			Im nächsten Augenblick landete ein kaltes Tuch in meinem Nacken und vertrieb das Schwindelgefühl in meinem Kopf. Tief atmete ich durch. Mein gesamter Körper kribbelte, als wäre das Wasser voller Kohlensäure.

			»Wie fühlt es sich jetzt an?«, erkundigte sich Prescot leise.

			»Gut«, musste ich zugeben und ließ mich langsam zurücksinken. Der Stein drückte angenehm gegen die verspannten Muskeln in meinen Rücken. »Nett, was man sich mit Geld so alles kaufen kann«, stellte ich fest, um die Stille zwischen uns zu füllen.

			Prescot seufzte und ließ sich neben mich sinken. »Ja, so ziemlich alles, was man sich wünschen kann. Außer Glück.«

			»Das ist kitschig.«

			»Es ist die Wahrheit«, wandte er ein. »Ich hatte immer Geld, und trotzdem war ich nie wirklich glücklich. Sieh dir nur meine Familie an. Jeder kämpft dort für sich selbst. Meine Mutter hat sich drei Tage nach meiner Geburt scheiden lassen, ich bin in einem Internat aufgewachsen. Da war niemand. Ich war niemand. Da war nur Leere, und ich hab mich selbst gehasst.« Er sah unter feuchten Wimpern zu mir auf. »Wie bist du aufgewachsen?«, fragte er plötzlich.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Normal, würde ich sagen.«

			»Was ist normal? Was ist mit deiner Familie?« Es plätscherte, als er sich umdrehte, das Kinn auf seinen Armen abstützte und mich interessiert musterte.

			»Warum willst du das wissen?«

			»Weil ich mehr über dich erfahren möchte. Du bist eine sehr verschlossene Person, Silver.«

			»Das sagt der Richtige«, seufzte ich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Es gab nie viel Familie. Mein Vater arbeitet beim Militär, meine Mutter starb früh an Krebs. Das Einzige, was mir blieb, war eine unfähige Tante. Dadurch habe ich früh gelernt, für mich selbst zu sorgen. Das, was Familie wohl am nächsten kommt, sind die MacCains. Also Ryans Familie. Ach ja, und ich habe einen Kaktus. Mr Hyde. Er ist toll.«

			»Klingt nicht nach einem normalen Leben. Eher nach einem harten.«

			»Das dachte ich auch immer, bis …«

			»Bis?«

			»Bis ich dein Leben gesehen habe.«

			Ich verstummte und fühlte Prescots Blick auf mir. »Nimmst du mich mal mit nach Miami und zeigst mir deine Welt?« Sein nasser Finger begann, kleine Kreise und Kringel auf meinen Arm zu malen. Er zeichnete die Tattoos darauf nach.

			Ich fragte mich, ob er sie mochte. Die Muskeln darunter spannten sich schlagartig an. »Wenn du willst …«, raunte ich.

			Er malte ein Herzchen auf meinen Innenarm, und unsere Blicke trafen sich. Zogen sich an. Ruckartig sah ich weg und stutzte. Am Himmel zeichneten sich leicht grünliche Muster ab. Ein geisterhaftes Wabern, das sich wie ein Band über den Himmel zog.

			»Sind das Nordlichter?«, fragte ich ungläubig.

			»Ja, aber nur ganz leichte. Hier sieht man sie nicht gut, aber hoch im Norden bei den Inuit sind sie beinahe jeden Tag zu sehen. Wenn diese ganze Krönungssache vorbei ist, nehme ich dich in den Norden Kanadas mit. Es ist wunderschön dort oben …«

			Er verstummte und ich guckte weiterhin fasziniert in den Himmel. Die grünen Schlieren tanzten beinahe wie der Rauch um uns herum. 

			»Irgendwas muss ich im Leben richtig gemacht haben, um das hier gerade sehen zu dürfen«, sagte ich leise.

			Prescot lachte. »So was Ähnliches habe ich mir vorhin auch gedacht. Silver?«

			»Ja?«

			»Darf ich deine Hand nehmen?« Es plätscherte, als er seine Hand aus dem Wasser hob.

			Ich starrte darauf, ehe ich nickte. »Aber nur die Hand«, murmelte ich, und unsere Finger fanden einander, berührten sich und schoben sich perfekt ineinander.

			Was hatte Prescot nur an sich, dass sich selbst eine kleine Berührung anfühlte wie eine Umarmung? In meinem Kopf breitete sich ein Schwindelgefühl aus. Meine Muskeln zogen sich zusammen, während ich seinen Geruch und seine Berührung tief in mich einsog.

			Ein lautes Plätschern riss uns schließlich auseinander. Unsere Köpfe schnellten herum, während mein Blick auf einen wildfremden und splitterfasernackten Kerl fiel.

			»Was zum Teufel …«, setzte ich an, während der Typ grinste.

			»Lasst euch nicht stören. Hey, Sven, schmeiß mal ein Bier rüber«, brüllte er über seine Schulter.

			Mit einem surrealen Gefühl guckten Prescot und ich nach oben und sahen ein halbes Dutzend weiterer fremder und allesamt nackter Menschen auf die Quelle zukommen. Einer hielt eine Eisbox in den Händen. Eine Bierdose sirrte durch die Luft und landete platschend im Wasser.

			»Geil!« Grinsend packte der erste Typ zu, öffnete die Dose und nahm einen tiefen Zug, während die anderen sich zu uns ins Wasser warfen.

			Ich spitzte die Ohren und hörte Musik durch die Dunkelheit hallen.

			»Entschuldigung, aber wo kommt ihr alle auf einmal her?«, fragte auch Prescot verärgert.

			»Von drinnen«, kam die hilfreiche Antwort.

			Prescot verengte die Augen, als plötzlich jemand seinen Namen rief. Er hob ruckartig den Blick, und ich sah das Erkennen darin aufblitzen. »Foxhole?«, fragte er irritiert.

			Der Kerl mit der Bierkiste grinste uns an und stellte seine Last mit Wucht ab. »Prescot fucking Bloomsbury, du bist es wirklich. Ich würde ja sagen, es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns gesehen haben, aber deine hübsche Fresse ist ständig in den Medien. Hammeridee mit der Party, hätten wir schon viel früher machen sollen!«

			»Hätten wir?«, fragte Prescot, während ein beunruhigter Ausdruck über sein Gesicht huschte.

			»Ihr kennt euch?«, fragte ich nach.

			»Ja, wir waren zusammen im Internat.« Prescot ließ seinen Blick schweifen, der sich in Anbetracht der Szenerie rapide abkühlte. »Sven, ist William drinnen?«

			»Jupp, ganz der Showmaster, wie immer. Hätte nie gedacht, dass ihr nach allem, was zwischen euch vorgefallen ist, noch mal Freunde werdet.«

			»Ich auch nicht«, knurrte Prescot und stand ruckartig auf.

			»Was hast du vor?«, fragte ich misstrauisch und schielte dabei auf Foxhole. Wenn der Kerl mich schief anguckte, würde ich ihm seine operierte Nase einschlagen.

			Prescot zögerte und ballte dabei die Fäuste, als wäre er sich selbst nicht sicher. »Ich muss mit William reden«, entschied er. »Willst du mitkommen?«, lud er mich gentlemanlike sofort ein.

			»Worauf du einen lassen kannst.«

			Ruckartig stand ich auf und sah die fremden Typen nacheinander so finster an, dass sie es gar nicht erst wagten, mir anzüglich nachzupfeifen, während ich mir den Yukata wieder überstreifte. Prescot schlüpfte ebenfalls in den langen Mantel zurück, und wir ließen die heißen Quellen, die sich langsam zum Partybecken entwickelten, hinter uns zurück.

			Auf dem Weg zum Haus wunderte ich mich, wie abgelenkt ich gewesen sein musste, um den immer lauter werdenden Lärm nicht zu bemerken. Vor allem jedoch, wie schnell es William zustande gebracht hatte, eine Party in solch einem Ausmaß zu organisieren. Im Garten standen Dutzende Leute, lachten und tranken Bier, während Musik aus Lautsprechern dröhnte. Ich erkannte einen der Songs aus dem Kiss Me Twice wieder. Der DJ mit den dunklen Haaren hatte ihn gespielt. Der Bass vibrierte unter unseren Füßen, während wir uns einen Weg durch die Partymasse bahnten. Sobald wir die Terrassentür nach drinnen öffneten, drang uns ein Schwall aus Alkoholgeruch und Rauch entgegen.

			William war trotz allem nicht schwer zu finden. Er wirkte in dem Partytrubel wie ein Scheinwerferlicht, das die Motten um sich herum anzog. Er hatte seine Golfmontur gegen eine Stoffhose und ein weißes Hemd eingetauscht, das beinahe bis zum Bauchnabel aufgeknöpft war, saß mit einer Flasche Hochprozentigem am Mahagoni-Esstisch und schien Poker zu spielen.

			»William!«, rief Prescot über die Musik hinweg, und William hob träge den Kopf. Eine schwarze Augenbraue wanderte nach oben, während er uns langsam musterte.

			»Prescot, mein Freund …« Seine Zähne blitzten auf, während er, ohne hinzusehen, eine Karte auf den Tisch warf. »Amüsiert ihr euch? Na ja, so wie ihr gerade den Perser meiner Großmutter volltropft, erübrigt sich diese Frage wohl …«

			»William, was machst du da?«

			»Wonach sieht es denn aus? Ich hab doch gesagt, dass ich für Unterhaltung sorgen werde.«

			Prescot presste seine Kiefer so fest zusammen, dass es knackte. »Wenn das hier in der Presse landet, stellt mein Vater mit mir den Prager Fenstersturz nach«, fauchte er.

			William grinste, schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. »Oh, Prescot, wann ist aus dir so eine Spaßbremse geworden? Nimm einen Drink und entspann dich.« Er schob uns die Flasche Tequila entgegen und deckte die nächste Karte auf.

			Einer der anderen Spieler knurrte und warf die Karten auf den Tisch. Prescot kam näher und legte eine Hand auf den Tisch, um das Spiel zu unterbrechen. Ich spannte die Muskeln an. Falls er Hilfe brauchte, würde er mir ein Zeichen geben, oder? Ich war mir zugegeben nicht sicher, ob oder wie ich helfen konnte, und Prescot verunsicherte mich ebenfalls. Seit wir hier waren, war er so anders …

			»Ich bin keine Spaßbremse, ich versuche nur, erwachsen zu werden. William … blas die Party ab. Wir bekommen Schwierigkeiten«, hörte ich ihn ruhig zu William sagen. Zu ruhig für meinen Geschmack.

			Williams Wimpern zitterten leicht, als er den Blick hob, dunkel, stechend, mit einem seltsamen Glanz darin. War er betrunken? Bekifft? »Erwachsen …« Er verzog abfällig den Mund. »Sieh dich doch an, Bloomsbury. Eine Krone zu tragen, macht dich noch lange nicht zum Prinzen. Wir beide wissen, wer du bist, und sie wird es auch bald sehen.« Er sah zu mir hinüber, aber nur einen kurzen Augenblick, ehe er schnaubte. »Du glaubst, die Schule war hart? Das echte royale Leben wird dir den Arsch aufreißen!«

			»Das tut es bereits«, entgegnete Prescot hart. »Und jetzt tu mir einen Gefallen und schmeiß die Leute raus.«

			William schürzte die Lippen, ehe ein verschlagener Ausdruck durch seine Züge huschte. »Ich tu dir keinen Gefallen, Prescot«, sagte er spröde. »Wenn du etwas willst, dann nimm es dir, wie früher. Lass uns darum spielen. Wenn du gewinnst, schmeiß ich alle raus.«

			Prescot presste die Lippen zusammen und sah zu mir hinüber. Verwundert musterte ich ihn und bemerkte einen feinen Ausdruck von Furcht in seinen Zügen. Furcht wovor? Vor dem Spiel? Vor William? Vor sich selbst? »Nein«, entgegnete er schließlich schlicht.

			Er nahm meine Hand und zog mich vom Tisch weg, als William uns hinterherrief: »Angst, dass dein hübsches Husky-Mädchen den echten Prescot sieht?«

			Prescot spannte seine Nackenmuskeln an. »Ich lasse mich von dir nicht mehr in die Scheiße reiten, William. Ich hab mich verändert, und du solltest das auch tun, sonst frisst dich dieses Leben noch auf.« 

			Er zog mich weiter, als William erneut dazwischenrief. Er schien beinahe verzweifelt zu stochern, um Prescot aufzustacheln. »Du weißt ja, dass sowohl mein Vater als auch mein Onkel im Parlament sitzen, oder? Beide sind noch unentschlossen, wem sie ihre Stimme geben wollen. Spiel mit mir, und ich bringe sie dazu, sich für deinen Vater auszusprechen«, lockte er mit einer ölig weichen Stimme wie der Teufel persönlich.

			Prescot rührte sich nicht.

			Ich drückte seine Hand. »Hör nicht auf ihn, wenn du das nicht willst …«, setzte ich an, doch er drehte sich bereits wieder um, und die Blicke der beiden trafen sich quer durch den raucherfüllten Raum. Die Atmosphäre lud sich auf, bis sich die kleinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten. Was ging hier vor sich?

			»Poker?«, hakte Prescot nach.

			William grinste. »Roulette«, korrigierte er.

			Prescots Kiefer spannten sich an. »In Ordnung. Dann will ich aber beide Stimmen. Außerdem wirfst du alle Leute raus, und falls trotzdem etwas hiervon in der Presse landet, wirst du ein öffentliches Statement abgeben, in dem du alles auf die eigene Kappe nimmst.«

			William verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund, nickte jedoch. »Schön. Wenn du gewinnst. Und wenn du verlierst …«

			»Dann?«

			Williams dunkle Augen leuchteten auf. »Dann hab ich einen gut bei dir, wann immer ich will.«

			Prescot atmete tief durch und warf mir abermals einen Blick zu.

			»Du musst nicht …«, setzte ich erneut an, doch er drückte nur meine Hand. Seine Finger zitterten leicht.

			»Schon gut. Es ist ein Spiel, das wir früher andauernd gespielt haben. Zwei Stimmen im Parlament sind viel wert. Versprich mir nur eins …« Er zögerte, während seine Augen dunkel wurden. »Denk nicht schlecht von mir.«

			Ich musterte ihn eindringlich, ehe ich nickte. »Das werde ich nicht«, versicherte ich ihm.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Wir werden sehen …«, murmelte er und setzte sich zu William.

			Der grinste triumphierend. »Sehr schön.« Er warf die Karten seines aktuellen Spiels auf den Tisch. Als einer der anderen Spieler protestierte, schnitt er ihm mit einem scharfen Blick das Wort ab. »Klappe, Cherton! Ich hätte ohnehin gewonnen.«

			Er schwang sich von seinem Stuhl hoch und ging zu einem kunstvoll verzierten Holzschrank voller Reit- und Schwimmauszeichnungen, kramte in ein paar Pokalen herum und kehrte dann mit einem breiten Grinsen und vollen Händen zurück.

			»War noch alles dort, wo ich es zurückgelassen habe. Also, Scotty, wie immer? Wir wechseln uns ab, die Münze entscheidet, wer anfängt. Kopf oder Zahl?« Er knallte etwas auf den Tisch, und mir entgleisten kurz die Gesichtszüge. Auf dem Tisch lag eine glänzende schwarze Waffe.

			»Kopf«, sagte Prescot ruhig, und William warf.

			»Moment mal!«, fuhr ich scharf dazwischen. »Was zum Teufel macht ihr da?«

			»Wir spielen Russisch Roulette, Liebes«, erklärte William süffisant, der geschickt die Münze auffing und auf seinen Handrücken knallte. »Wir wechseln uns mit Schießen ab, bis es schließlich einen von uns trifft. Ein reines Glückspiel also.«

			Er grinste, und seine Zähne wirkten spitzer denn je. Genauso wie der Ausdruck in seinen Augen. Ich kannte diesen Ausdruck. Es war der Hunger nach Adrenalin. 

			»Kopf. Du fängst an, Prinzessin Scotty«, säuselte William.

			Prescots Blick blieb vollkommen gelassen, beinahe schon gelangweilt, während er die Waffe einfach hochhob.

			»Sag mal, hast du sie noch alle?« Blitzschnell schnappte ich mir die Waffe und funkelte ihn an. »Bist du vollkommen übergeschnappt? Du willst dir doch keine Kugel in den Kopf jagen wegen einer Wette?«

			Prescot und William guckten mich an, als hätte ich schon wieder etwas absolut Blödes gesagt. Langsam ging mir dieser Blick auf die Nerven. Ich fühlte mich unfähig, wie von einem anderen Planeten. Ich verstand ihre Welt nicht und würde es auch niemals können. Es machte Prescot unerreichbar.

			Schließlich begann William zu lachen, während Prescot mich sanft anlächelte, was zumindest den gruseligen Ausdruck in seinen Augen abmilderte. Er nahm mir die Waffe wieder ab.

			»Keine Sorge, Silver.« Mit viel zu geschickten Bewegungen drehte er die Trommel auf, in der sich normalerweise die Kugeln befanden, und zeigte mir deren Inhalt. Heraus tropfte eine klare Flüssigkeit. »Es ist eine präparierte Waffe mit Tequila drin.«

			»Bis auf die tödliche Kugel. Da ist Tabasco drin. Das schärfste auf dem Markt. Ein Spritzer davon, und es brennt dir Stunden später noch die Schleimhäute wund«, erklärte William grinsend.

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist einfach nur bescheuert und pubertär«, knurrte ich.

			»Mach dir nicht ins Höschen, das haben wir jahrelang gespielt«, winkte William ab.

			Prescot vermied es, mich anzusehen, während er die Trommel wieder zudrehte. Das Sirren klang grauenvoll. »Schau mich nicht so an. Ich war damals ein anderer Mensch«, murmelte er, hob die Waffe und feuerte sich blitzschnell eine Ladung in den Mund. Er schluckte. Es musste Tequila gewesen sein.

			»Prescot!«, zischte ich, doch William schnappte sich bereits die Waffe.

			»Ganz ruhig. Das Spiel hat erst begonnen, Liebes«, murmelte er, drückte ab und schluckte ebenfalls.

			Um uns herum hatte sich eine Gruppe Schaulustiger gebildet. Selbst die Musik schien leiser gedreht worden zu sein. William reichte die Waffe zurück, und ich sah, wie Prescot sich beim nächsten Schuss veränderte. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch etwas anderes wahrnahm als William, den er mit einem intensiven Blick fixiert hielt. Wie ein Raubtier seine Beute. Selbst seine Bewegungen veränderten sich, wurden fremd, geschmeidiger, bis er ähnlich wie William im Stuhl lungerte. Seine Mimik glich indessen einer Marmorstatue, schön, unbeweglich und irgendwie hungrig. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er schluckte und William die Waffe reichte.

			Der nahm sie bereits sehr zögerlich entgegen und schoss. Tequila. Williams Schultern sanken erleichtert herab, doch mir entging nicht der feine Schweißtropfen, der ihm an der Stirn entlanglief.

			Jetzt waren nur noch zwei Schuss übrig. Alle bisherigen waren Alkohol gewesen. Einer von beiden würde also gleich den Tabasco abbekommen.

			»Na, genießt du das Spiel?«, fragte Prescot lauernd. »Weckt es Erinnerungen? Hast du immer noch Höhenangst wegen unserer Wette damals?«

			So wie William erbleichte, schien ihn die Frage tief zu treffen, doch er rettete sich hastig in ein schales Lächeln. »Wen interessiert das schon? Wollen wir deiner Freundin erzählen, warum du bei Platzmangel Panikattacken bekommst? Die Geschichte ist ungemein interessant.«

			Die Blicke der beiden trafen sich. Ich hielt die Luft an. Panikattacken? Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung am Flughafen, und mir dämmerten ein paar Dinge, die mir das Herz zusammenzogen. Keiner sagte etwas, nur die Spannung lud sich weiter auf.

			Mein Herz schlug schneller. Auch wenn die beiden nicht mit einer Kugel spielten, hatte die Geste doch etwas Falsches an sich, als Prescot die Hand ausstreckte, die Waffe beinahe schon sanft nahm und in seinem Mund abdrückte. Klare Flüssigkeit rann ihm aus dem Mundwinkel hinab.

			Er lachte und warf die Waffe in die Tischmitte. »Ich hab gewonnen, Willilein. Wie in den guten alten Zeiten. Komm schon … schieß dich ab«, schnurrte er, und in seinen Augen leuchtete eine dunkle Regung auf.

			Genau wie bei William. Beide schienen sich zu spiegeln, und in beiden sah ich die Risse, die sie ineinander hinterlassen hatten. Die Spannung war so dicht, dass das Atmen beinahe wehtat, als Williams Finger nach vorn zuckten. 

			Ich wusste, was als Nächstes kam, würde ihnen beiden wehtun. Sie waren wie Hamster, die in einem Rad liefen, ohne auch nur zu versuchen auszusteigen, weil ihnen niemand gezeigt hatte, dass das überhaupt möglich war.

			Ich reagierte einfach. Blitzschnell fasste ich nach vorn, schnappte mir die Waffe und schoss mir in einer absolut und durch und durch dämlichen Kurzschlussreaktion unter den schockierten Blicken aller Anwesenden die letzte Ladung in den Mund. 

			Ich schluckte und … heilige Scheiße! Mein Mund brannte nicht, er wurde quasi verätzt. Sofort brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus, und ich ächzte. »Fuck!«

			»Buuuh!«, schrie jemand aus der Masse an Schaulustigen. Wenn ich nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, meine Zunge nicht zu verschlucken, hätte ich ihm den Arsch eingetreten.

			»Silver! Warum hast du das getan?« Prescot war so schnell auf den Beinen, dass ich der Bewegung mit meinem tränenverschleierten Blick kaum folgen konnte. Oh Gott, war das scharf.

			»Das ist gegen die Regeln«, murrte William.

			»Ich hab gewonnen. Also schmeiß die Leute raus«, fuhr Prescot ihn an. »Silver. Sieh mich an. Wie geht es dir?«

			»Geht schon. Ich werde nur nie wieder etwas schmecken«, winkte ich hilflos ab und versuchte, dabei nicht zu hecheln.

			»Gibt es hier irgendwo Milch?«

			»Nein«, sagte William schlicht.

			Ich hasste diesen Schnösel. 

			Prescot knurrte etwas Ähnliches, ehe er meine Hand nahm. »Komm, wir gehen in unser Zimmer.«

			Unsere Hände verschränkten sich, während wir nach oben gingen. Als ich mich aufs Bett warf, brannte mein Mund immer noch, als würde mir gleich die Zunge absterben, aber zumindest konnte ich unter dem Tränenschleier Prescot erkennen, der sich über mich beugte.

			»Warum hast du das getan?«, fragte er mich und sah dabei irgendwie verstört aus.

			»Um dich zu beschützen«, murmelte ich und streckte meine Zunge raus. War sie noch dran? Um Gottes willen, wie konnte etwas nur so scharf sein?

			»Aber … wovor denn?«, fragte Prescot hilflos und rieb mir über den Rücken.

			Ich sah ihm tief in die Augen und streichelte über seine Wange. »Vor dir selbst«, flüsterte ich.

			»Aber …«, setzte er an.

			Ich hielt ihm den Mund zu. »Es ist immer noch meine Aufgabe, dich zu beschützen. Selbst wenn es vor dir selbst ist. Egal was William behauptet: Ich kenne dich vielleicht nicht in- und auswendig, aber ich sehe dich, Prescot. Ich sehe, wie du bist. Du bist der zuvorkommendste, liebenswerteste Mensch, der mir jemals in einer Frauentoilette über den Weg gelaufen ist. Lass dich nicht verunsichern. Weder von Knalltüten wie William noch von deiner eigenen Familie.«

			Prescot schluckte, und mit unendlicher Erleichterung sah ich den weichen Ausdruck in seine Augen zurückkehren. Behutsam schlang er die Arme um mich und drückte mich an sich. Oder sich an mich. Es wirkte ein wenig, als würde er sich festhalten, und ich wollte ihn liebend gern festhalten. »Danke, dass du in meinem Leben bist, Silver«, flüsterte er mit rauer Stimme.

			»Kein Ding«, sagte ich schwach und fuhr ihm lächelnd durch die Haare. »Aber wenn ich noch mal Tabasco schlucken muss, will ich eine Gehaltserhöhung.«

			Sein Lachen holperte durch meinen gesamten Körper, während wir uns zusammen aufs Bett kuschelten. Unten verstummte die Musik, und mit der Stille schien es auch dunkler zu werden. Die Nacht schlang sich um mich wie Prescots Arme.

			»Scot?«, fragte ich leise.

			»Hm …«, murmelte er leise in meinen Nacken hinein.

			»Hast du wirklich Panikattacken?«

			Er versteifte sich, jedoch nur für eine Sekunde, ehe er langsam die Luft ausstieß. »Sie sind nur noch stressbedingt und in Situationen, in denen ich mich eingeengt fühle. Wie neulich am Flughafen.«

			»Worauf hat William vorhin angespielt? Was ist damals passiert?«, fragte ich leise.

			»Ich war eingesperrt«, kam die flüsternde Antwort. »William hat … sie haben … es ist eigentlich unwichtig. Ich habe ihm Schlimmeres angetan. Aber seitdem habe ich sowohl Angst vor Friedhöfen als auch vor sehr engen Kammern.« Er lachte hilflos auf, und mir stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.

			»Das klingt ja grauenvoll.«

			»Ja, Menschen können ekelhaft zueinander sein«, sagte er und seufzte tief. »Ich hab in meiner Jugend die Hölle durchgemacht, doch anstatt daraus zu lernen, hab ich anderen das Leben zur Hölle gemacht. Nach meinem Schulabschluss hab ich mir dann geschworen, mich selbst und das Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, wieder zu lachen, mich um andere zu kümmern, anstatt aus Angst, selbst getreten zu werden, als Erster zuzutreten.«

			»Weiß dein Dad davon?«, murmelte ich.

			»Nein, aber er wird sich seinen Teil gedacht haben. Er war selbst in Burton, genauso wie mein Onkel und alle anderen aus der Familie Bloomsbury. Bis auf meine Schwestern, die waren auf einem Internat in Frankreich. Was mir jedoch Sorgen macht, ist Eve.«

			»Evangeline?«, fragte ich irritiert. Was hatte sie damit zu tun?

			»Ja. Sie geht ebenfalls auf die Burton, und ich sehe seit einiger Zeit diesen Ausdruck in ihren Augen, den ich bei mir selbst viel zu lange und zu oft gesehen habe. Ich glaube, es geht ihr nicht gut.«

			Wir schwiegen angespannt, während ich das Gesagte zu verarbeiten versuchte. 

			»Hilfst du ihr deswegen bei so Sachen wie im Club, obwohl es dich nur in Schwierigkeiten bringt?«, hakte ich nach.

			Er seufzte. »Ich hätte viel darum gegeben, wenn sich damals jemand für mich in Schwierigkeiten begeben hätte, um mir zu helfen.«

			»Okay.« Ich schluckte trocken. »Dann helfen wir ihr in Zukunft zusammen, ja?«, schlug ich vor.

			Ich spürte sein Lächeln an meinem Nacken. »Das wäre schön«, stimmte er zu, und kurze Zeit später wurde sein Atem ruhiger.

			Er schlief ein, und diesmal war ich diejenige, die ihn nicht losließ.

		

	
		
			Prescot

			»Prescot, wach auf! Prescot!«

			Jemand rüttelte mich an der Schulter. Obwohl es sich so anfühlte, als würden meine Augenlider unten festkleben, schlug ich sie auf und sah meine Schwester über mir stehen.

			»Helena?«, murmelte ich irritiert und sah mich um. Wo war ich? Wo war Silver? Meine Finger griffen in leere Bettlaken. Der Platz neben mir war genauso kalt wie der Blick, mit dem ich gerade bedacht wurde.

			»Silver duscht sich gerade und macht sich frisch. Dad hat mich geschickt, um euch zu holen. Ich hab euch Wechselklamotten mitgebracht. Du musst aufstehen. Sofort!«

			Sie ließ eine Tasche neben mich fallen, und etwas in ihrem Ton ließ mich endlich wirklich munter werden. Das träge Gefühl des Schlafes wich einem schweren Gefühl in meinem Magen.

			»Was ist passiert?«, fragte ich ohne Umschweife und stieg aus dem Bett.

			Helena warf mir einen langen Blick zu, ehe sie ihr Handy zückte und es mir unter die Nase hielt. Die Schlagzeile ließ mich mitten im Anziehen innehalten. Es waren Bilder, und sie alle zeigten mehr oder weniger dasselbe Motiv. Bilder von der Party gestern. Wie William und ich uns eine Waffe in den Mund steckten. Sie sahen aus, als wären sie mit dem Handy gemacht worden. Ein Kloß verstopfte meinen Hals. Mein Daumen fühlte sich ganz taub an, als ich tiefer scrollte. Eine unangenehme Gänsehaut breitete sich auf mir aus, als ich die Schlagzeile las:

			Prinz Prescot von Nova Scotia – 
eine Schande für unser Land

			»Wie lange sind die schon online?«, war das Erste, was ich fragte. Das Einzige, was wichtig war.

			Helena seufzte. »Seit heute Morgen. William hat bereits ein Statement abgegeben und die gesamte Verantwortung auf sich genommen. Aber gegen die Macht der Bilder ist das nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Wir müssen sofort ins Palais zurück.«

			Ich biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Ein klebriges Gefühl aus Sorge, Wut und Selbstekel überkam mich. »Warum haben sich unsere PR-Leute nicht darum gekümmert? Wie haben es die Fotos in die Presse geschafft?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, knöpfte das Hemd zu und band mir die Krawatte so eng, dass es mir den Hals abschnürte.

			Helena seufzte abermals, steckte das Handy zurück und setzte sich auf das zerwühlte Bett. »Die Fotos wurden von demselben privaten User hochgeladen wie die Skandalfotos zuvor. Wer auch immer es war, es kommt nicht offiziell von der Presse. Das hat sich gestern alles über Royal-It verbreitet. Wie konntet ihr einfach abhauen, Scotty? Dad war stinkwütend, als ihr nicht zum Golf aufgetaucht seid, und dann bekommt er auch noch einen Anruf, dass ihr das Auto in den Graben gesetzt habt.«

			Ihre Worte schossen wie Peitschenhiebe aus dem Mund, und ich merkte, wie mit einem Schlag das Gewicht auf meinen Schultern zurückkehrte. Ich öffnete den Mund, als Silver frisch geduscht und mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zurückkam.

			»Helena? Was machst du hier? Ist was passiert?«, fragte sie sofort alarmiert.

			Helena nickte und zeigte auch ihr die Fotos. Silver wurde blass.

			»Scheiße!«, stieß sie hervor.

			»So kann man es auch sagen. Hier sind Klamotten für dich«, sagte Helena.

			»Okay, ich beeile mich«, versprach Silver und verschwand aus dem Zimmer.

			Seufzend kämpfte ich mit den Schuhen, während sich meine Gedanken drehten. Wie konnte ich das nur wieder kitten? Ich hatte genau gewusst, dass es dämlich war, erneut auf Williams Spielchen einzugehen. Auch Silver hatte mir das gesagt, und ich hatte es trotzdem getan. Als hätte mich der Teufel geritten. 

			Ich knirschte mit den Zähnen. Ich musste endlich anfangen, wirkliche Verantwortung für mein Verhalten zu übernehmen. Es nicht nur wollen, sondern es auch tun.

			Kurz darauf kam Silver wieder herein. »Helena!? Ich will ja nicht undankbar erscheinen, dass du mir Wechselklamotten mitgebracht hast, aber was zum Teufel ist das?«

			Sie zupfte leicht angewidert an sich herum, und ihr Gesichtsausdruck war so verkniffen, dass ich trotz der Situation ein Lachen unterdrücken musste. Sie trug ein cremefarbenes Kleid mit langen Ärmeln aus Spitze, die ihre Tattoos verdeckten. Selbst der Kragen reichte ihr mit schimmernden Knöpfchen bis zum Kinn. Das Ganze unterstrich die Blässe ihrer Haut, ließ sie weiblicher und unschuldiger wirken. Na ja, mal abgesehen von dem stinkwütenden Blick, den sie uns schenkte.

			Helena musterte sie von oben bis unten und nickte. »Tut mir leid, ihr zwei werdet umgehend ein Statement vor der Presse abgeben müssen, um den Schaden einzugrenzen, so gut es geht. Danach sollt ihr im Palais warten. Dad und Oscar wollen mit euch reden.«

			»Presse? Statement? Ist das wirklich notwendig?«, fragte Silver sofort, und ich sah die Veränderung in ihrem Blick.

			»Ich fürchte, ja. Denn es sind auch solche Bilder aufgetaucht«, sagte Helena und reichte ihr wieder das Handy.

			Silver blinzelte und stutzte. »Das ist Bullshit! Das ist doch nur Ryan.«

			Sie sah ruckartig auf, und nun konnte auch ich die Fotos erkennen. Sie zeigten Silver und Ryan. Die Aufnahmen mussten noch in Miami gemacht worden sein, im Hintergrund war ein weißer Strand zu sehen. Auf einem Bild lachten die beiden sich an, auf einem anderen sah es beinahe so aus, als würden sie sich küssen. 

			Die Wucht der Eifersucht kam so plötzlich, dass es mir die Luft abschnürte. Das nächste Bild war in Kanada gemacht worden, als die beiden sich am Flughafen innig umarmten. Es musste zufällig entstanden sein, weil es dort wegen des Medienrummels um die Ankunft meiner Familie vor Paparazzi nur so gewimmelt hatte. 

			Silvers Blick suchte meinen. »Das ist Bullshit! Ryan und ich sind nur Freunde.«

			Helena sah uns seufzend an. »Die Situation ist aber kein Bullshit, Silver. Du bist interessant für diese Aasgeier. Die Presse beginnt, in deiner Vergangenheit rumzuwühlen. Es gehen Gerüchte um, dass du eine Affäre hast.«

			Silver sah sich die Fotos erneut an. »Das ist doch unmöglich. Es wirkt so, als wollte uns jemand krampfhaft schlecht dastehen lassen!«

			»Ja. Wie immer. So läuft das nun mal.« Ich fuhr mir seufzend durch die Haare. »Gibt es ein offizielles Statement, an das wir uns halten sollen?«

			Helena nickte und stand auf. »Ja. Silver soll ihre Beziehung zu Ryan als reine Freundschaft aus Florida deklarieren. Wir haben ihn dazu auch schon kontaktiert, damit er eine Verschwiegenheitsklausel unterschreibt und alle Statements bestätigt. Außerdem wird die Party als … ausgeartete Krönungsfeier des kanadischen Adels deklariert. Wir werden sehen, auf welche Story die Presse sich mehr stürzen wird. Den Klicks nach sind es die Betrugsgerüchte um Silver.«

			»Müssen wir Ryan da wirklich mit reinziehen? Geht das nicht zu weit?«, fragte Silver scharf.

			Helena warf ihr einen nicht weniger scharfen Blick zu. »Nein, das ist unser Leben. So, los jetzt, die Limousinen warten draußen.«

			Sie ging voran und wir folgten. Unten waren die Überreste der Party unübersehbar. Obwohl sie frühzeitig aufgelöst worden war, lagen überall Plastikbecher herum, die Vorhänge sahen angekokelt aus, und ein sichtlich verkaterter William saß am Küchentisch und schüttete Kaffee in sich hinein. Sein Blick hing dabei fasziniert an einem großen Fernseher.

			Als er uns sah, zog er eine Augenbraue hoch. »Na, schau mal einer an, gerade sehe ich euren neuesten Skandal im Fernsehen.«

			»Oh, halt die Klappe, Gruselvampir«, blaffte Helena scharf.

			Der prostete ihr mit dem Kaffee zu. »Klar, wie auch immer. Wir sehen uns morgen beim Benefiz-Pferderennen.«

			Pferderennen? Stand das auch noch an? In meinem Kopf drehten sich die Aufgaben, und ich war dankbar, als wir endlich in der Limo saßen und den holprigen Feldweg entlangfuhren. 

			Silver saß neben mir und telefonierte leise. Ich sah die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, während ein leises, beruhigendes Brummen aus dem Hörer klang.

			»Es tut mir so unendlich leid. Du musst das nicht tun. Sie können dich nicht zwingen«, flüsterte sie.

			Das Brummen wurde lauter. Sie verzog das Gesicht, und als sie meinen Blick bemerkte, formte sie mit den Lippen »Ryan«.

			Ich nickte, lehnte mich zurück und versuchte, nicht so irrational eifersüchtig auszusehen, wie ich mich fühlte, als Silver zu lächeln begann. Niemand schien sie so schnell zum Lächeln zu bringen wie Ryan.

			»Du kannst mich mal, MacCain«, lachte sie los. »Ja, ich schulde euch was. … Nein, sag Ivy, so viel Gatorade kann ich mir nicht leisten. … Ja, okay.« Sie warf mir einen hektischen Blick zu, ehe sie so schnell, dass ich es beinahe nicht hören konnte, flüsterte: »Ich hab dich auch lieb, aber jetzt hör auf, so nett zu sein, das habe ich gar nicht verdient … Ja, wir sehen uns.«

			Hektisch drückte sie den Anruf weg, und ich sah, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

			»Ryan und dich verbindet viel, was?«, fragte ich sanft.

			Silver verzog das Gesicht, doch sie lächelte. »Er ist meine Familie«, sagte sie schlicht, und ich merkte, wie sich in meine Eifersucht auch ein wenig Dankbarkeit für Ryan MacCain mischte.

			»Hey.« Ich nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Finger, die sich unter der Berührung zur Faust ballten. »Mach dir keine Sorgen, das bekommen wir schon wieder hin«, versicherte ich ihr.

			»Was ist, wenn sie es uns nicht abkaufen?«, fragte Silver. Die Falte zwischen ihren Augen wurde immer tiefer.

			»Dann glauben sie es eben nicht. Klatsch verschwindet meist genauso schnell, wie er gekommen ist. Mir machen eher Dad und Onkel Oscar Sorgen.«

			»Ich hab ein mieses Gefühl«, murmelte sie. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Wie konnte mir nur schon wieder entgehen, dass jemand Fotos macht? Ich wurde ausgebildet, um so etwas zu bemerken. Aber ich habe das Gefühl, etwas zu übersehen. Oder jemanden …« Ihr Blick blieb an Helena hängen.

			Die verengte die Augen. »Hast du etwas auf dem Herzen, Silver?«

			Sie musterte Helena, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie knapp.

			Helena zog eine Augenbraue nach oben. »Ich bin nicht euer Feind, Silver. Ich liebe Prescot und versuche nur, euch zu helfen.«

			Silver blieb ihr eine Antwort schuldig, denn in diesem Augenblick fuhren wir in die Stadt ein, und unser Eintreffen blieb nicht unbemerkt. Sobald wir durch die Straßen fuhren, hefteten sich Dutzende Autos an unsere Fersen. Das Blitzlichtgewitter der Paparazzi begann und hörte auch nicht auf, als wir vor dem Stadtpalais vorfuhren.

			»Alles wird gut«, versicherte ich Silver leise.

			Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu, lächelte jedoch, als bereits die Türen geöffnet wurden.

			Sofort prasselten die Fragen auf uns ein. Diesmal jedoch nicht auf mich, sondern auf Silver. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie davor beschützen sollte.

		

	
		
			Silver

			»Daisy! Was sagen Sie zu diesen Fotos?«

			»Daisy, wer ist Ihr neuer Liebhaber? Und was sagt Prinz Prescot dazu?«

			»Daisy, warum der Seitensprung? Reicht Ihnen ein Prinz nicht?«

			»Hat Prescot Sie rausgeworfen?«

			»Wie fühlt es sich an, das meistgehasste Mädchen von ganz Kanada zu sein?«

			Mein Herz raste los. Von allen Seiten wurden mir Mikros unter die Nase gehalten. Leute, die ich nicht kannte, brüllten meinen Namen, schrien mir Beleidigungen ins Gesicht. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, keiner von ihnen kannte die Wahrheit, und trotzdem gingen sie mich an, als würde ihr Leben davon abhängen.

			Alles gut! Ich musste das schaffen. Tief atmete ich durch und spürte Prescot hinter mir. Er berührte mich nicht, blieb aber dicht bei mir.

			»Lächeln. Denk an was Schönes. Bleib ruhig, du kannst das«, raunte er mir zu.

			Ich tat, was er sagte, hob das Kinn, setzte ein Lächeln auf und ließ mir von den Bodyguards einen Weg durch die Paparazzi bahnen. Wir gingen die Treppen nach oben, die Bodyguards machten uns Platz, und sofort wurden uns wieder Mikros unter die Nase gehalten.

			»Silver! Ein Statement! Wer ist der junge Mann auf dem Foto?«, brüllte mir ein Mann zu.

			Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken herab, und ich wunderte mich, wie Prescot so cool bleiben konnte und die Leute auch noch zum Lachen brachte. Auch diesmal schien ihm das spielend leicht zu gelingen. Er lehnte sich nach vorn und sagte etwas, und die Reporter lachten. Sie liebten ihn. Sie hassten mich. Es stand ihnen klar ins Gesicht geschrieben.

			Aber ich würde mein Bestes tun, daher lächelte ich nur noch breiter und antwortete auf die gebrüllten Fragen, so ruhig ich konnte. »Ryan und ich sind beste Freunde, und er lebt derzeit zufällig in Vancouver«, sagte ich.

			Sofort richteten sich alle Mikros auf mich. »Also haben Sie zuerst Ryan mit Prescot betrogen?«, fragte einer der Reporter aalglatt.

			Ich starrte ihn an. »Was? Nein! Das habe ich doch gar nicht gesagt.«

			»Wissen Sie von Ihrem Konkurrenten, Prinz Prescot?«, schrien sie wild los. Wie konnte man nur jedes Wort so verdrehen?

			Prescot schob sich prompt schützend vor mich. Es fühlte sich an, als hätte ich versagt. »Ryan MacCain ist seit langer Zeit ein enger Freund und Vertrauter der Familie Silver. Ich bin froh, dass er uns vor allem in diesen schwierigen und stressvollen Zeiten vor der Krönung moralisch unterstützt«, übernahm Prescot das Statement, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

			»Warum dann der Kuss?«, riefen die Fotofritzen.

			Prescot lachte und winkte Helena zu sich herüber. Sie kam zu uns, und Prescot drückte ihr vor versammelter Mannschaft einen dicken Schmatzer auf die Wange. Alle Fotoleute schossen wie verrückt drauflos, während Helena sich gespielt lachend den Kuss abwischte.

			Prescot zwinkerte den Kameras zu. »Geschwisterliebe ist doch immer noch die schönste Liebe, oder nicht? Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen. Meine Familie bereitet sich auf das Benefizrennen morgen vor. Vergessen Sie nicht, auf Thunderbell und mich zu wetten.« Er zwinkerte, nahm meine Hand, und schon knallte die Tür hinter uns zu.

			»Fuck! Ich habe es vermasselt«, stöhnte ich.

			»Ja, hast du«, sagte Helena und tätschelte mir die Schulter. »Aber keine Sorge, Anfänger haben es immer schwer.«

			Ich öffnete den Mund, als bereits jemand unsere Namen rief. »Miss Silver, Mr Prescot. Willkommen zurück.« Carla knickste vor uns und warf uns einen besorgten Blick zu. »Ich würde Ihnen gern eine Erfrischung anbieten, aber leider verlangt man nach Ihnen beiden im Büro.«

			Augenblicklich versteifte sich Prescot, nickte jedoch. »Wir kommen.«

			Carla knickste ein weiteres Mal und huschte voran. Wir folgten ihr, während sich mein Magen umdrehte. Das miese Gefühl wurde stärker, je näher wir dem Büro kamen und je lauter das Gebrüll wurde, das daraus hervordrang.

			»Es ist mir egal, ob es nur danach aussieht! Sie wird aus dem Palast geworfen«, brüllte Oscar.

			Reflexartig versteiften sich meine Muskeln, und ich unterdrückte den Drang, einfach umzukehren und wieder zu verschwinden. Dafür war es ohnehin zu spät. Carla hielt uns die Tür auf, und noch im selben Moment hob Oscar den Kopf und visierte mich an wie ein Löwe, kurz bevor er eine Gazelle in der Luft zerriss.

			»Tür zu und reinkommen!«, bellte er uns an.

			Phillip stand neben seinem Bruder. Die beiden Männer musterten mich mit einem seltsamen Gemisch aus Gefühlen. Während Prescots Dad beinahe nachdenklich wirkte, sah Oscar aus, als würde er gleich seinen Stuhl nach uns werfen.

			»Wie lief das Statement?«, fragte Phillip sofort.

			»Den Umständen entsprechend. Wir haben gesagt, was es zu sagen gab, der Rest muss sich mit der Zeit etablieren«, erwiderte Prescot ruhig.

			Oscar sah uns scharf an. »Zeit? Wir haben keine Zeit für solcherlei Presse! Keine Zeit für Partys!«

			Er klatschte uns die Zeitung auf den Schreibtisch vor sich. Ich musste zugeben, das war schlecht. Sehr schlecht.

			Untreue im Hause Bloomsbury!
Dem jungen Partyprinzen werden Hörner aufgesetzt!
Ist sie ein schlechter Einfluss?

			»Wir haben Sie etwas gefragt, Miss Silver! Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?«, blaffte mich Oscar an.

			Ruckartig sah ich auf und straffte die Schultern. »Es tut mir leid, Sir. Die Party war keine Absicht. Es wird nicht wieder vorkommen. Dass Ryan MacCain in die Sache mit hineingezogen wurde, finde ich allerdings weitaus bedauerlicher. Er ist wie ein Bruder für mich, und ich hoffe, dass sich das Königshaus so professionell zeigen wird, den Schaden für ihn zu begrenzen.«

			»Was hier professionell ist und was nicht, haben nicht Sie zu entscheiden, Miss Silver«, sagte Oscar aalglatt, während er mich anfunkelte. »Und diese ganze Situation wird im Allgemeinen nicht wieder vorkommen. Ich wusste, es ist keine gute Idee, Sie hier zu haben. Sie sind nichts weiter als eine Ablenkung, der unnötige Skandale wie diesen hier verursacht.«

			»Ein Skandal, der auf mich äußerst gewollt und inszeniert wirkt. Vor allem, da Sie von Anfang an versucht haben, mich loszuwerden, Sir«, entgegnete ich ruhig und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Meine Augen bohrten sich in seine, mein Blick finster wie der unausgesprochene Vorwurf, der in der Luft hing.

			Auf Oscars Stirn begann eine Ader zu pochen. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er scharf.

			Mein Blick kreuzte Oscars, und ich entdeckte die kalte Berechnung darin. »Gar nichts. Ich stelle lediglich Fakten fest, gestützt von Vermutungen, die bereits Ihr Neffe hatte.« Ich sah zu Prescot hinüber, der seinerseits Oscar misstrauisch musterte.

			»Was soll diese Farce, Onkel? Es ist nicht das erste Mal, dass die Klatschpresse sich über ein Königshaus den Mund zerreißt, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Und ich habe immer mehr den Verdacht, dass die Presse zu deinen Gunsten schreibt.«

			Oscar starrte uns an, als versuchte er herauszufinden, ob wir ihn veräppelten. »Du vergisst dich, Junge. An deiner Stelle würde ich jetzt sehr genau darüber nachdenken, was ich sage«, knurrte Oscar.

			Prescot ballte die Fäuste zusammen. Ich sah an dem Zucken seines Unterkiefers, wie sehr er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich opfere seit einem Jahr mein Leben für die Pflicht, das Land, die Familie. Doch ich kann und werde nicht zulassen …«

			»Und du wirst noch viel mehr opfern müssen«, unterbrach ihn Oscar. »Jeder braucht ein Feindbild, um seine eigenen Unzulänglichkeiten nicht ansehen zu müssen, und ich habe mich diesbezüglich schon viel zu lange zur Verfügung gestellt. Du wirst deine Pflicht tun, und sie«, er deutete auf mich, »hält dich davon ab.« 

			Unwillkürlich verkrampften sich meine Schultern so sehr, dass die Sehnen darin schmerzten.

			Prescot presste die Kiefer zusammen. »Silver hat damit nichts zu tun. Ich weiß, dass du etwas planst, Onkel. Ich werde nicht zulassen, dass du uns die Schuld für das Versagen der Monarchie in die Schuhe schiebst. Die Leute dort draußen demonstrieren nicht ohne Gründe. Das Volk ist genauso zerrissen und kaputt wie dieses System, das du krampfhaft aufrechtzuerhalten versuchst. Und weil du eine Entschuldigung für dein Versagen suchst, stellst du uns – deine eigene Familie! – als Dummköpfe hin. Du kannst den Thron nicht halten, indem du dich öffentlich als das kleinere Übel darstellst.« Er fuhr zu seinem Vater herum. »Sag was, Dad! Du weißt, dass ich recht habe.«

			Phillip zuckte zusammen, als hätte er nicht damit gerechnet, selbst noch einmal zu Wort zu kommen. Er seufzte, während er seine Brille zurechtrückte. »Es tut mir leid, Prescot. Ich stimme deinem Onkel weiß Gott nicht oft zu, aber vielleicht war es doch keine gute Idee, Silver hierher einzuladen. Ich war … ich habe zu väterlich gedacht. Ich wollte euch glücklich sehen. Wir sind trotz der gespaltenen Verhältnisse eine Familie, und ich will von diesen Anschuldigungen gegen deinen Onkel nichts mehr hören. Wir alle sollten uns beruhigen und überlegen, ob Silver bei ihren Freunden nicht doch besser aufgehoben wäre als hier im Palais.«

			»Was?« Prescot fuhr hoch, doch Phillip unterbrach ihn mit einer Strenge im Blick, die ich so noch nie an ihm erlebt hatte.

			»Wir haben uns besprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir Prioritäten setzen müssen. Und unsere oberste Priorität ist und bleibt nun einmal die Krönung. Silver …« Er wandte sich mir zu und sah mich beinahe schon entschuldigend an. »Die Presse erwischt uns alle, aber wir müssen so etwas die nächsten Tage vermeiden. Prescot muss seinen Pflichten nachgehen, aber auch ich sehe, dass er damit Probleme hat, wenn du in seiner Nähe bist. Darum möchte ich dich bitten, das Palais zu verlassen. Gönn dir selbst ein wenig Ruhe in all dem Trubel. Ich bin sicher, es wird dir gut tun.«

			Ich starrte ihn an. Er lächelte, sprach in freundlichem Tonfall mit mir. Und trotzdem warf er mich gerade aus dem Palast. 

			In meinen Ohren rauschte das Blut so laut, dass mich das Wummern meines eigenen Herzschlags schwindlig werden ließ. Er setzte mich vor die Tür! Ich würde Prescot nicht mehr im Blick behalten, ihn nicht mehr beschützen können.

			»Das ist lächerlich. Silver bleibt bei mir!«, sagte Prescot und klang dabei genauso bestürzt, wie ich mich fühlte.

			Phillip sah uns traurig an. »Nein, in diesem Fall sind wir uns einig. Silver, wir bieten dir gern an, in ein Hotel zu ziehen, oder …«

			»Wenn, dann gehe ich zu meinen Freunden«, fiel ich ihm ins Wort und sah ihm dabei fest in die Augen.

			Phillip wirkte nicht sehr glücklich. »Mit dem ganzen Klatsch ist das mit Sicherheit keine ideale Lösung, aber wir werden dir in dieser Sache keine Vorgaben machen.«

			»Meine Entscheidung ist gefallen.«

			Phillip schwieg, schien zu überlegen und nickte schließlich. »Dann geben wir heute noch eine entsprechende offizielle Meldung heraus. Hoffen wir, dass sich der Klatsch trotzdem auf ein Minimum reduziert. Prescot, wir werden für Silvers Sicherheit sorgen, wir bringen sie zu ihren Freunden, und du wirst deinem Volk dienen. Ich weiß, das wird dir nicht gefallen, aber niemand hat je behauptet, dass es einfach ist, zum Adel zu gehören.«

			»Ich werde sie nicht im Stich lassen«, rief Prescot völlig fassungslos.

			Ich sah die Ader an seinem Hals zucken. Sie pochte so heftig, als wollte sie ihm herausspringen. Und während ich ihn anstarrte, bemerkte ich, wie falsch das alles hier war. Wir kämpften gegen Windmühlen. 

			Mein Blick huschte zu Oscar, der die ganze Situation mit fast schon kühler Präzision in ihre Einzelteile zerlegte und analysierte. Er hatte gewonnen. Zumindest vorerst.

			»Du lässt mich damit nicht im Stich«, unterbrach ich Prescot ruhig.

			Er verschluckte sich beinahe an seinen Worten, während er sich zu mir umdrehte. »Silver, ich werde nicht zulassen, dass sie uns trennen.«

			Ich wusste, er meinte damit die Bodyguardsache zwischen uns, und dennoch klang es beinahe so, als würde es hier um weit mehr gehen. Mein Herz pochte los.

			»Das will ich auch nicht«, sagte ich ernst. »Aber dein Vater hat recht. Du hast Verpflichtungen, die über unsere Sache hinausgehen. Mach dir keine Sorgen um mich, ich kann bei Ryan und seiner Freundin Ivy bleiben. Du musst mir nur versprechen, dass du auf dich selbst aufpasst.« Ich nahm seine Hand und drückte fest zu. »Versprich mir, dass du auf dich selbst aufpasst«, wiederholte ich.

			Prescot starrte mich an. Lange. Er schluckte. Sah auf unsere Hände hinab. Blickte wieder auf und straffte die Schultern. »Okay. Bis nach der Parlamentsentscheidung. Dann darf sie zurückkommen, wenn sie will«, wandte er sich an seinen Vater.

			Phillip neigte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass die Presse bis dahin andere Dinge hat, über die sie schreiben kann.« Er lächelte dünn.

			Oscar verschränkte die Arme. Er schien dazu nichts mehr sagen zu wollen.

			»Dann werde ich mal packen.« Ich drückte Prescots Hand und ließ sie wieder los, ehe ich mich Phillip zuwandte. Nur ihm. »Danke für alles. Und entschuldigen Sie bitte die Umstände.«

			Er lächelte beinahe liebevoll. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

			»Ich begleite dich«, sagte Prescot.

			Ich nickte, und zusammen verließen wir das Büro.

			Bei jedem Schritt durch die Flure fühlte es sich an, als würde mir das Versagen wie Teer an den Schuhen kleben und eine hässliche Spur hinterlassen. Sie hatten mich rausgeworfen! Und ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Ich hatte mich ablenken lassen. Schon wieder! Ich hatte zugelassen, dass ich mich in Prescot …

			Wütend riss ich die Tür zu meinem Zimmer auf und warf alle Klamotten, die ich in die Finger bekam, in meine Tasche. Es waren nicht viele. Die Sachen waren vorgestern gebracht worden, aber ich hatte nie wirklich ausgepackt. Als hätte ich es bereits geahnt.

			»Silver, hey, hör bitte auf, dein T-Shirt zu massakrieren, und rede mit mir. Hey …« Eine große Hand fing meine ab.

			»Lass mich los! Ich muss packen«, fuhr ich ihn an.

			Er zuckte zusammen und ließ los. Wir standen uns gegenüber, und es fühlte sich an, als würde mir etwas die Luft abschnüren. Ich warf Prescot einen wütenden Blick zu, obwohl er gar nichts für mein Versagen konnte. Oder vielleicht doch? Er war einfach zu … zu Prescot für mich. Mein Herz wurde schwer. Tief durchatmend ließ ich den Kopf hängen.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich.

			Prescot riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Silver, mir tut es leid. So war das nicht …« Er kam auf mich zu. Es sah aus, als würde er mich in den Arm nehmen wollen. Ich wich zurück und stoppte ihn, indem ich ihm eine Hand auf die Brust drückte.

			»Ich werde zu Ryan gehen und dort auf ein Zeichen von dir warten, was ich als Nächstes tun soll. Du entscheidest, ob wir so weitermachen sollen wie zuvor.« Meine Stimme klang viel zu streng und kühl. Selbst in meinen Ohren. Doch die Gefühle, die mich bei dem Gedanken überkamen, nicht bei Prescot sein zu können, konnte, durfte ich nicht zulassen. »Hör zu …«, sprach ich weiter. »Du musst rausfinden, ob dein Onkel bei dem Ganzen wirklich seine Finger im Spiel hat.«

			»Das hat er, da bin ich mir sicher«, sagte Prescot finster.

			»Möglich«, stimmte ich zu. »Es können aber auch Mitglieder deiner engeren Familie sein.« Ich sah ihn betont ernst an, und er erwiderte meinen Blick voller Unruhe. 

			»Aber we… meinst du etwa meine Schwestern?«

			»Möglich«, wiederholte ich leise. »Erinnerst du dich an das Gespräch, das ich zwischen den beiden belauscht habe? Ich weiß nicht genau, ob sie wirklich etwas mit dieser Situation zu tun haben, aber es war deutlich, dass sie mich nicht im Palast haben wollen. Jeder hier spielt sein Spiel, Prescot, und ich glaube, wir verlieren, wenn wir nicht langsam anfangen mitzumachen.«

			Ein gequälter Ausdruck huschte durch seine Augen. Seine Pupillen zogen sich zusammen. »Wenn meine Schwestern auch noch etwas damit zu tun haben, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«

			»Dann finde heraus, was hier los ist. Am besten noch vor der Abstimmung. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich für ein paar Tage das Palais verlasse. Vielleicht kann ich so selbst etwas herausfinden. Und bis dahin pass bitte, bitte, bitte auf dich auf.«

			Ich trat zurück und wollte mir die Tasche über die Schulter werfen, als Prescot blitzschnell meine Hand nahm und so tat, als würde er etwas hineinlegen.

			Verdutzt starrte ich darauf. »Was … ähm … machst du da?«

			»Ich lege mein Herz in deine Hände. Du kannst besser darauf aufpassen als ich.« Er schloss meine Finger, und auf einmal hatte ich einen dicken Kloß im Hals.

			»Du bist manchmal so ein kitschiger Idiot«, krächzte ich und spürte voller Panik, wie mir heiße Tränen in die Augen schossen. Schnell blinzelte ich sie weg und sah, dass Prescot mich anlächelte.

			»Es gibt eben Menschen, für die es sich lohnt, ein kitschiger Idiot zu sein.«

			Oh, Scheiße … Ich öffnete den Mund, und die Worte wollten schon nach draußen drängen, als es an der Tür klopfte.

			»Miss Silver?« Carla kam herein und erstarrte, als sie uns beide sah. Sie lächelte peinlich berührt und knickste. »Sind Sie fertig?«

			»Ja, Carla«, entgegnete ich und zog meine Hand zurück. Meine Fingerspitzen prickelten, ehe wir den Kontakt verloren.

			Ich spürte Scots Blick wie eine Berührung auf mir. An der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um.

			»Es ist mir eine Ehre, darauf aufzupassen«, sagte ich und tat so, als würde ich sein Luftherz in meine Tasche stecken.

			Seine Mundwinkel zuckten, dennoch sah er unglücklich aus.

			»Miss Silver?«, rief Carla mir ungeduldig aus dem Gang zu.

			Ich drehte mich um, schloss die Tür und ließ Prescot zurück. Noch nie in meinem Leben hatte sich irgendetwas so falsch angefühlt. Doch vielleicht war die Aufgabe, einen Prinzen zu schützen, einfach eine Nummer zu groß für mich.

		

	
		
			Silver

			»Warum die Eile? Will der König mich so schnell loswerden?«, fragte ich Carla spöttisch, während ich ihr durch die Gänge folgte.

			Ein seltsamer Ausdruck lag in ihren haselnussbraunen Augen. »Nein, unten wartet nur ein junger Mann, der sehr lautstark danach verlangt, Sie zu sehen, Miss Silver«, verkündete sie und warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht deuten konnte. »Wir haben versucht, ihn wegzuschicken, doch er hat sich geweigert und behauptet, zu Ihnen zu gehören.«

			»Hä?«, sagte ich leicht verwirrt, während ich dem Dienstmädchen den dunklen Gang entlang folgte. Ein paar Wandleuchten, die wie Minikronleuchter aussahen, beschienen die große Halle, und dort stand ziemlich angepisst …

			»Ryan! Was machst du denn hier? In einem Stück! Hat dich die Presse nicht zerfleischt?« Ich blieb auf der Treppe über ihm stehen.

			Ryans grüner Katzenblick schnellte nach oben. Er wirkte gleichzeitig belustigt und stinksauer. »Was ich hier mache? Soll das ein Witz sein?«, blaffte er mich an. »Sorgen um dich, die mache ich mir! Und glaubst du, ich lass mich von ein paar Fotofritzen einschüchtern? Ich bin Bodyguard, schon vergessen? Wenn sie mir auf die Pelle rücken, ramme ich ihnen ihre blöden Mikros einfach in den Rachen. Ist mir vollkommen egal, was die sagen, Hauptsache, dir geht es gut.«

			Ich starrte ihn an. Eine Sekunde, zwei Sekunden. »Das heißt, du machst hier was genau?«, fragte ich immer noch perplex.

			Ryan atmete tief durch und breitete die Arme aus. »Dich retten, was sonst? Einer von den Palastfuzzis hat angerufen und mir gesagt, wie ich der Presse gegenüber reagieren soll, wenn sie fragen, warum du bei Ivy und mir wohnst, und dass du bald zurückkommst. Hätt ich ja lieber von dir erfahren, das Ganze. Aber egal, jedenfalls dachte ich, dann hol ich dich besser ab.«

			Ich starrte Ryan an und merkte, wie meine Unterlippe zu zittern begann. Fuck! Nein! Zurückhalten! Ryan, der Mistkerl, sah es jedoch und streckte die Arme noch weiter aus. Ohne zu überlegen, stürmte ich nach vorn und warf mich in seine Umarmung. Fest drückte er mich an sich.

			»Warum bist du so nett?«, raunte ich.

			Ryan schnaubte. »Ivy färbt auf mich ab. Ist grauenvoll. Ich glaube, ich entwickle so was wie Gefühle …«, scherzte er mir leise ins Ohr.

			»Woher wusstest du, dass ich noch hier bin?«

			»Erstens bin ich allmächtig, zweitens allwissend und drittens alltoll.«

			»Alltoll gibt es nicht.«

			»Man muss nur die Glotze einschalten, um rauszufinden, wo du dich rumtreibst.«

			»Na super.«

			»Weißt du, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Vor allem, nachdem ich diesen Bullshit im Fernsehen gehen habe.«

			Mir stockte der Atem. Ein Kloß verstopfte meinen Hals fast vollständig. »Hast du wirklich diesen komischen Vertrag unterschrieben?«, fragte ich krächzend.

			»Ja, sie haben ihn gefaxt.« Er wirkte richtiggehend verstört. »Wer faxt denn heutzutage noch? Ich hab erst gar nicht kapiert, was das soll, als mein Drucker plötzlich so einen Wisch ausgespuckt hat. Wir wussten selbst nicht, dass wir eine Faxnummer haben.« 

			Meine Mundwinkel zuckten.

			Er schauderte. »Können wir abhauen?«, bat er und sah sich um, als ginge von all dem Prunk und Glitzer ein schlechter Geruch aus.

			»Ja, gehen wir«, sagte ich erschöpft.

			»Komm, wir lassen Dampf ab und du erzählst mir alles«, entschied Ryan.

			»Miss Silver?«, mischte sich Carla ein. Ich sah auf, und das Dienstmädchen lächelte. »Falls Sie rausgehen, sollten Sie den Hinterausgang verwenden. Sie dürften sonst von Reportern überfallen werden. Wir können Sie auch überall hinbringen.«

			»Nicht nötig. Ich habe ein Auto. Und es parkt auch schon beim Hinterausgang. Sonst wäre ich gar nicht reingekommen. Die Bude hier ist praktisch von Paparazzi überrannt«, schnaubte Ryan.

			»Natürlich.« Carla knickste. Meiner Meinung nach übertrieb sie es damit ein wenig. »Wir werden Sie vermissen, Miss Silver.«

			»Ich komme wieder. Bitte passen Sie in der Zwischenzeit gut auf Prescot auf«, sagte ich leise.

			»Natürlich werde ich das«, erwiderte Carla und knickste noch tiefer. Sie übertrieb es damit definitiv.

			Es nieselte, als wir auf die Straße hinausgingen. Die alte Schrottkarre, die Ryan sich in Kanada zugelegt hatte, stand unter einer Straßenlaterne, deren Lichtkegel den Regen wie schwarze Fäden aussehen ließ.

			»Du weißt, dass die Bodyguards uns trotzdem folgen, oder?«, fragte ich Ryan, während ich mich neben ihm ins Auto warf.

			»Sollen sie nur. Dann werden sie sich höchstens ein paar Stunden die Beine in den Bauch stehen«, schnaubte Ryan und warf den Motor an.

			»Wohin fahren wir? Zu Ivy?«, erkundigte ich mich und schaltete die Heizung an. Hier in Kanada konnte es wirklich arschkalt werden.

			»Nö, Ivy ist mit einem Freund unterwegs, der heute aus den Staaten gekommen ist. Sie hielten es für eine gute Idee, Horrorfilme zu sehen und Poker zu spielen. Und ich hielt es im Gegenzug für eine gute Idee, dich zu retten.«

			Ich sah ihn scharf von der Seite an. »Geht dir dieser Freund zufällig auf die Nerven und du hast dich vor ihm gerettet?«, riet ich.

			Ryan lachte. »Scheiße, ja. Alex geht mir jedes Mal gehörig auf den Sack, aber er macht Ivy halt glücklich. Und dann bin ich auch glücklich.«

			»Hm…«, murmelte ich und ließ mich in den Sitz zurücksinken, während wir durch die Straßen bretterten.

			Der Scheibenwischer quietschte, ehe wir vor einem vertrauten Gebäude hielten. Das Kiss Me Twice sah aus wie vor ein paar Tagen, nur war diesmal das hässlich leuchtende Neonschild ausgeschaltet.

			»Musst du wieder arbeiten?«

			»Nein. Georgette hat unter dem Club ein Trainingscenter, das wir benutzen dürfen. Ich dachte mir, am besten heitere ich dich auf, indem ich dir die Chance gebe, mich zu vermöbeln.«

			»Ohhh, du weißt wirklich, womit du mich glücklich machen kannst«, sagte ich, und Ryan feixte, lächelte jedoch dabei und zog den Schlüssel ab, ehe wir zusammen ausstiegen.

			Wir hatten Glück: nirgendwo Paparazzi. Erleichtert atmete ich auf, während Ryan und ich den Club umrundeten und an der tiefer gelegenen Rückseite vor einer schmalen, schwarz gestrichenen Stahltür anhielten. Ryan rammte einen rostigen Schlüssel ins Schloss.

			Als er die quietschende Tür aufstieß, ging schlagartig eine Reihe von grellen LED-Lampen an. Das beißend weiße Licht blendete mich kurz, bevor ich eine große Halle erkannte. Drei Boxsäcke hingen in einer Ecke, Matten waren aufgestapelt, genauso wie Gewichte und Hanteln. Es gab sogar zwei Laufbänder. Die Seitenwände waren unverputzt, der rohe Beton mit Graffiti besprüht. Die gegenüberliegende Wand war jedoch verspiegelt, sodass ich mich selbst darin anstarrte. Tief atmete ich den Geruch nach Gummi, Schweiß und Deodorant ein und merkte, wie dabei auch der letzte Rest Anspannung von mir abfiel.

			»Besser als dieses spießige Palais, oder?«, fragte Ryan, der sich bereits weiße Bandagen um die Knöchel wickelte.

			»Kann sein«, murmelte ich, warf Ryans Jacke in eine Ecke und nahm ihm die Bandagen ab. »Du hast aber auch schon länger nicht mehr trainiert, oder?«, zog ich ihn auf, während ich mit den Fingern in seinen Bizeps pikte. »Ich kann mich an Zeiten erinnern, da war der doppelt so groß.«

			»Fick dich, Silver. Vom Studentinnenbabysitten kriegt man eben keine Riesenoschis«, motzte mich Ryan liebevoll an.

			»Und vom Süßigkeitennaschen auch nicht«, zog ich ihn weiter auf.

			Er schnitt mir eine Grimasse, während wir auf einen der Boxsäcke zugingen. Ryan hielt ihn fest, sodass ich zuschlagen konnte. »Lach nur, schon bald wird’s dir wie mir gehen.«

			»Du meinst, ich werde auch perspektivlos in einer arschkalten Provinz versacken?«, fragte ich und wusste selbst nicht, warum das plötzlich so bissig rüberkam.

			Ich ballte die Fäuste und begann, auf den Sack einzuschlagen. Der erste Treffer klatschte laut und mit leichtem Hall an den Wänden entlang. Ich spürte den Schlag bis in die Knochen vibrieren. Meine Muskeln zuckten und härteten sich, während ich das Leder malträtierte. 

			Ryan hielt den Sack fest und sah mich böse an. »Ich bin nicht perspektivlos. Im Gegenteil. Ich habe beschlossen, zu studieren und später mal das Geschäft von Harry zu übernehmen. Ist das etwa falsch?«

			»Nein, aber noch vor einem Jahr hättest du dich für diesen Gedanken selbst ausgelacht«, sagte ich und stieß heftiger zu. Meine Muskeln brannten bereits, und die ersten Schweißtropfen rannen mir die Stirn herab.

			»Ach, vor einem Jahr hab ich ziemlich viel Blödsinn gelabert. Ich war unzufrieden, einsam und leer.«

			»Und jetzt bist du das nicht mehr?« Scheiße, warum klang ich so … sehnsüchtig? So einsam? So als wollte ich das ebenfalls. Weil … vielleicht, weil ich es genauso war.

			»Nein, bin ich nicht«, sagte Ryan untypisch sanft und musterte mich. »Und ich glaube, du weißt, was ich meine.«

			»Tja, ich fühle mich gerade nicht so gut. Weil ich nämlich eben aus dem Palast geworfen wurde«, fauchte ich und merkte selbst, dass ich viel zu schnell und hektisch atmete.

			»Ist das wirklich so ein großes Problem?«, bohrte Ryan nach.

			»Natürlich ist es das.«

			»Warum?«

			»Warum, warum? Weil ich versagt habe! Ich bin keine halbe Woche dort, und schon schmeißen sie mich wieder raus. Ich lasse Prescot im Stich. Ich … ich …«

			»Und du hast Angst vor dem, was du fühlst.«

			»Was willst du damit sagen?«, fauchte ich abermals, hielt inne und überlegte, ob ich beim nächsten Schwung aus Versehen in Ryans Gesicht schlagen sollte.

			Er sah mich gelassen, beinahe herausfordernd an, als hätte er mit keiner anderen Reaktion gerechnet. »Dass ich glaube, dass du gerade dabei bist, dich scheißheftig in diesen Prinzen zu verlieben. Und ich wollte mit dir darüber reden, ob du weißt, wo du dich da gerade hineinmanövrierst.«

			»Ich bin nicht verliebt! Ich versuche nur, meinen Job zu machen. Ihm zu helfen. Aber selbst dazu bin ich unfähig«, keifte ich und schlug ein letztes Mal zu.

			Wir wechselten die Positionen. Nun hielt ich den Boxsack fest, und Ryan begann, darauf einzudreschen. Seine Muskeln spannten sich dabei rhythmisch und geschmeidig an.

			»Und was, wenn doch? Sagen wir mal, du verliebst dich in ihn. Was machst du dann?«

			»Weiß ich nicht«, presste ich hervor. »Außerdem bin ich im Gegensatz zu dir professionell und verliebe mich nicht in meinen Kunden.«

			»Scheiße, Silver, manchmal vergesse ich total, was für eine Mistkuh du bist.«

			»Ja, das vergesse ich auch manchmal«, seufzte ich und stemmte mich gegen den nächsten Schlag. »Ich kann mich nicht in Prescot verlieben, Ryan. Das liegt nicht mal in erster Linie dran, dass er mein Arbeitgeber ist, sondern mehr an diesem ganzen Prinzenkram. Ich glaube, ich kann das nicht. Ich kann keine …«, ich würgte, »… Prinzessin sein.«

			»Na ja, vielleicht musst du das ja auch gar nicht.« Ryan schnaufte und hielt inne.

			»Wie meinst du das?«

			»Ist in zwei Tagen nicht dieses Parlamentsding? Wenn dann dieser Oscar König wird, ist Prescot zwar immer noch adlig, aber doch kein Prinz mehr, oder?«

			Er schlug wieder zu. Ich hielt nicht genug dagegen und spürte den Aufprall in den Knochen. Zischend stemmte ich die Beine gegen den Sack.

			»Doch, Prinz bleibt er trotzdem. Sein Vater wurde durch die Adoption offiziell als Bloomsbury anerkannt, und damit auch alle seine Kinder. Aber wenn Oscar gewinnt, rutscht Prescot in der Thronfolge rapide nach unten. Allerdings bin ich mir fast sicher, dass Phillip gewählt wird. Und dann …«

			Ich sagte nichts weiter, denn Fakt war nun einmal, dass ich nicht wusste, was ich dann tun sollte. Bei Prescot bleiben? Als seine Fake-Freundin? Als sein Bodyguard? Als mehr? Was war in diesem Fall mehr? Und was reichte mir? Scheiße, ich hatte nicht den blassesten Schimmer.

			»Dieses ganze Royal-Ding ist doch eine einzige Gehirnwichserei, wer soll da noch durchblicken?«, murrte Ryan.

			Ich nickte nur zustimmend und seufzte.

			Ryan stupste mich mit der Schulter an. »Hey, hilf mir mal, die Matten aufzubauen.« Nickend schnappte ich mir zwei Matten und breitete sie in der Raummitte aus.

			»Das alles ist so scheiße, Ryan.«

			»Ich weiß«, sagte der nur, während er sich neben mich fallen ließ und seine Muskeln dehnte.

			Ich seufzte und ging neben ihm aus dem Stand in die Brücke. Meine Knochen knackten, als ich mich dehnte. Mit einem tiefen Atemzug spannte ich die Muskeln an und ging in den Handstand.

			»Angeberin …«, brummte Ryan.

			Ich ließ mich fallen, rollte mich ab und kam neben ihm zum Sitzen. »Ich weiß nicht, was ich mit Prescot machen soll. Er verwirrt mich ziemlich«, gab ich zu. »Aber allem voran mache ich mir Sorgen um ihn.«

			»Wieso das?« Ryan ließ seine Nackenwirbel krachen, ehe er vor mir in Stellung ging. Ich stand ebenfalls auf. Wir hatten so oft miteinander trainiert, dass jede Bewegung automatisch funktionierte.

			»Ich glaube, jemand aus seiner Familie oder zumindest aus dem Palast hat es auf Prescot abgesehen. In den letzten Tagen sind ein paar seltsame Dinge passiert.«

			»Echt? Armer Kerl. Wer käm denn infrage?« Ryan umkreiste mich wie ein Panther. Seine Augen zuckten an meinem Körper hoch und runter, suchten nach Lücken in meiner Deckung. Aber ich war besser als Ryan und ließ keine.

			»Ich weiß nicht. Es ist nur so ein mieses Gefühl. Und Zufälle, die fast keine Zufälle mehr sind. Vielleicht sein Onkel? Seine Schwestern? Eigentlich macht es keinen Sinn, und trotzdem stecken sie alle irgendwie mit drin. Ich weiß nur nicht, in was. Ich hab ein Gespräch seiner Schwestern belauscht. Allerdings ging es da nur darum, dass sie mich loswerden wollen.«

			»Autsch! Also kein Familienglück?«

			Ich schnaubte, schoss nach vorn und drosch meine Faust in Richtung Ryans Nase. Er wich tänzelnd aus, duckte sich und wollte gegen meinen Bauch schlagen. Ich wich jedoch zurück, hob das Bein und trat ihm gegen die Schulter. Ryan stolperte nach hinten, ehe er mich wieder umkreiste.

			»Hast du schon mal mit den anderen Bodyguards gesprochen, ob denen was aufgefallen ist?«

			»Nein, das geht nicht«, erklärte ich, während ich zwei Faustschlägen auswich. »Das käme ja ziemlich komisch rüber, wenn die Freundin des Prinzen solche Fragen stellt, oder?«

			Ich wich seinem Schlag aus, trat wieder zu und erwischte ihn diesmal voll an der Brust. 

			Ryan schlug hart auf der Matte auf und sah zu mir auf. »Das hat Aua gemacht!«, brummte er.

			Ich grinste nur und reichte ihm eine Hand. Er schlug ein, sodass ich ihm auf die Füße helfen konnte.

			»Überleg doch mal, wann du zum ersten Mal ein wirklich seltsames Gefühl hattest«, schlug er vor und trat mir dabei die Beine weg – zumindest versuchte er es.

			Ich hüpfte darüber, stolperte jedoch und spürte im nächsten Augenblick einen harten Schlag zwischen den Schulterblättern, der diesmal mich auf die Matte jagte.

			»Keine Ahnung.« Ächzend drehte ich mich um. »In letzter Zeit habe ich einfach zu viel gefühlt.« Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			Ryan half mir auf die Füße, und wir begannen den Tanz von vorn.

			»Ich glaube, jemand stellt die ganzen Klatschfotos absichtlich ins Netz, um Prescot direkt zu schaden. Und was ich auch wirklich seltsam fand, war diese Situation mit der Ärztin. Wie viel muss deiner Meinung nach ein muskulöser Typ von vielleicht achtzig Kilo trinken, um umzukippen?«, fragte ich.

			»Kommt drauf an. Aber … ziemlich viel, würde ich mal sagen«, murmelte Ryan, ehe er plötzlich wieder wie ein Panther nach vorn sprang.

			Ich wich zu spät aus, wir verkeilten uns ineinander, und ich riss ihn mit mir auf die Matte. Keuchend rammte ich ihm meinen Ellenbogen in den Solarplexus und hörte, wie die Luft aus seiner Lunge wich. Ich setzte mich über ihn und verpasste ihm eine kräftige Kopfnuss.

			»Etwas an der Situation kam mir komisch vor. Ich fand das Verhalten der Ärztin seltsam, aber ich weiß nicht genau, wieso.«

			»Dann solltest du vielleicht mal nachhaken, was du über sie rausfinden kannst.«

			Ryan schnellte herum und täuschte einen Angriff an, ehe er nach meinen Haaren grapschte und daran zog, bis sich meine Halswirbel knirschend nach hinten bogen. Ich holte aus und boxte ihm ins Gesicht. Fluchend ließ er los und trat nach mir. So war es immer. Wir trainierten so lange, bis wir kindisch wurden und uns danach nur noch fluchend auf den Matten herumrollten.

			Ryan wich zurück. Mein Herz pochte und pumpte Adrenalin durch meine Adern, während wir uns quer über die Matte fixierten. Ich blieb ganz entspannt. Zumindest so lange, bis er einen Schritt nach rechts machte. Blitzschnell schoss ich nach vorn, sprang hoch, schlang meine Beine um seinen Hals und riss ihn in einem schnellen, gnadenlosen Spin nach unten.

			»Scheiße!«, stieß Ryan hervor.

			Ich lachte und drückte die Schenkel fester zu, bis er rot anlief. »Gib auf!«

			»Niemals!«

			»Gib auf oder erstick an meiner Großartigkeit!«

			»Was ist denn hier los?«

			Ryan und ich blickten erschreckt auf, als die Tür krachend zufiel. Georgette, Ryans Boss, stand im Raum und sah ebenso amüsiert wie irritiert auf uns hinab.

			»Training«, sagten wir gleichzeitig.

			»Ach, so nennt das die Jugend von heute?«, frotzelte Georgette. Sie sah aus wie an dem Abend im Club, nur hatte sie diesmal die Federboa gegen einen Schal wegen der Kälte eingetauscht. »Und warum habe ich auf dem Weg hierher beinahe zwei Dutzend Fotoleute überfahren, die alles ganz genau über euch wissen wollten?« Sie grinste uns breit an.

			Ich öffnete den Mund, doch sie winkte nur lachend ab. »Scherz! Ich hab euch in den Nachrichten gesehen. Ich weiß alles. Gerade wird spekuliert, ob ihr wirklich nur Freunde seid oder plant, gemeinsam durchzubrennen.«

			Ryan und ich verdrehten die Augen. Georgette lachte in sich hinein. »Lasst euch davon nicht nerven. Je natürlicher ihr euch gebt, desto schneller zerstreuen sich die Gerüchte.«

			Ihre High Heels knallten auf den Boden, und ich zögerte, prompt von einem schlechten Gewissen übermannt. »Entschuldigung, stören wir? Dann hauen wir gleich ab«, sagte ich und rappelte mich auf.

			Sie lächelte nur. »Aber nicht doch. Der Trainingsraum ist ja für meine Angestellten da … und natürlich auch für die Freundinnen des Prinzen.« Sie zwinkerte mir zu, und ich spürte doch tatsächlich, wie ich rot wurde. »Lasst euch nicht stören. Ich wollte nur ein paar Rechnungen ausdrucken und bin gleich wieder weg.«

			Sie wollte an uns vorbeistöckeln, als Ryan sie aufhielt. »Sag mal, Georgette, kennst du zufällig eine Ärztin, die für die Familie Bloomsbury arbeitet?«

			»Eine Ärztin?« Georgette hielt irritiert inne.

			»Eben, warum sollte sie die Ärztin kennen?«, fragte ich ebenso irritiert.

			Ryan grinste. »Georgette war vor zehn Jahren noch Oberarzt am Vancouver Memorial Hospital.«

			Georgette war was gewesen? Mir klappte der Mund auf.

			Georgette kicherte. »Das waren noch andere Zeiten, da war ich noch ein ganz anderer Mensch. Wie heißt denn die Ärztin, die du suchst? Bist du krank?«, fragte sie prompt besorgt.

			»Nein, nein, alles gut«, versicherte ich ihr. »Es handelt sich um Dr. Goodberg. Sie arbeitet für die Familie Bloomsbury. Kennst du sie zufällig?«

			»Dr. Goodberg?« Georgette guckte skeptisch. »Ja, die kannte ich tatsächlich mal. Sie hat damals ihre Stellung im Hospital gekündigt und ist zusammen mit ihrer Tochter in den Palast gezogen.«

			»Mit ihrer Tochter?« Ich wurde immer verwirrter.

			»Ja, ist schon eine Weile her, dass ich sie zuletzt gesehen habe. Damals war sie ein zierliches Ding mit mausbraunen Haaren und dunklen Augen.«

			Mein Hirn ratterte, und es brauchte eine Weile, bis es Klick machte. »Heißt die Tochter zufällig Carla?«

			»Gut möglich. Sei ehrlich, Süße, gibt es im Palast ein Problem? Soll ich helfen?«, bohrte Georgette nach.

			Mein Atem ging etwas schneller. »Nein, ich glaube nicht. Ich versuche nur herauszufinden, was im Palast vor sich geht. Ich mache mir Sorgen um Prescot.«

			Ich lächelte Georgette an. Deren Gesichtsausdruck wechselte von besorgt zu mütterlich, während sie auf mich zukam und mir über die Wange strich. »Dieser Palast ist ein Piranhabecken. Wenn dich jemand beißt, dann beiß am besten zurück. Und du …« Sie fuhr zu Ryan herum und sah ihn scharf an, »… du warst gestern schon wieder zu spät!«

			Ryan seufzte kläglich. »Tut mir leid. Bei Ivy und mir ist familiär gerade viel los.«

			Besorgt runzelte ich die Stirn und sah meinen besten Freund an. Wovon redete er da?

			»Oh, wisst ihr was?«, meinte Georgette. »Scheiß auf die Buchhaltung. Ihr seht beide aus, als könntet ihr was Hochprozentiges vertragen. Kommt mit, ich mixe euch einen Prinz Prescot.«

			»Muss ich das trinken?«, fragte Ryan.

			»Wenn du deinen Job behalten willst, dann ja. Jetzt komm! Wir betrinken uns, und du, Silver, erzählst mir noch mal alles, was im Palast vor sich geht.«

			»Du willst doch nur Klatsch hören«, warf ihr Ryan vor.

			Georgette grinste, sodass ihre Zähne weiß aufblitzten. »Win-win, würde ich sagen.«

		

	
		
			Prescot

			Ich wurde von einem seltsamen Geräusch geweckt. Außerdem fühlte ich mich beschissen. Was vor allem daran lag, dass ich alle fünf Minuten aufschreckte und hektisch neben mich tastete, um nur Leere vorzufinden.

			Ich setzte mich auf, als ich das Geräusch erneut hörte. Es war leise und klang hallend, als käme es aus dem Gang. Es weckte ein kurzes, aber heftiges Déjà-vu in mir, und mein Herz jagte los. Im Internat hatte nachts immer jemand geweint. Ich selbst hatte vor allem in der Unterstufe mehr als einmal in mein Kissen geschluchzt, bis ich begriffen hatte, dass es niemanden interessierte. Dass es niemanden dazu bewegen würde, zu mir zu kommen, um mich zu trösten. Eine harte Lektion, die wahrscheinlich mit verantwortlich gewesen war für all den Scheiß, den ich danach gebaut hatte. Ein Weinen konnte man ignorieren, einen Teenager, der randalierte, eher weniger. 

			Dennoch war ich seitdem extrem sensibel, was den Klang von unterdrückten Schluchzern betraf. Ich war damals allein gewesen, zu mir war niemand gekommen. Aber das musste nicht für die Person gelten, die dort draußen weinte.

			Der plötzliche Schwall aus Mitleid ließ mich aufstehen. Völlig übermüdet schwang ich die nackten Füße aus dem Bett und torkelte zur Tür. Ich öffnete sie und lauschte. Stille und Dunkelheit waren alles, was mir entgegenkam. Stirnrunzelnd wollte ich die Tür bereits wieder schließen, als das leise Weinen doch wieder an den Wänden entlanghallte. 

			Oh, nein. Eine leise Vermutung beschlich mich, während ich in den Gang schlüpfte und dem Laut folgte. Fahles Mondlicht schien mir durch eines der großen Rundbogenfenster entgegen. Einer der roten Samtvorhänge bewegte sich leicht. Das Weinen wurde immer lauter, obwohl klar war, dass sein Verursacher bemüht war, die Schluchzer zu unterdrücken. Besser gesagt, seine Verursacherin. 

			Behutsam zog ich einen der Vorhänge zur Seite und sah eine kleine, zierliche Gestalt, die sich am kalten Sims zusammenkauerte.

			»Eve, was machst du denn hier?«, fragte ich sanft.

			Das Mädchen schreckte zusammen und sah mich mit verheulten Augen an. Mascaraspuren bedeckten ihre hellen Wangen. Sie drückte Sir Henry so fest an sich, dass dem armen Mops beinahe die Augen rauskullerten. Er örgste, als er mich sah, und wackelte etwas hilflos mit dem Stummelschwanz.

			»Prescot? Was machst du denn hier?«, stieß Eve erschrocken hicksend hervor.

			»Örgs!«

			»Hey, ihr zwei.« Ich ließ mich auf den kalten Fenstersims gleiten und nahm ihr den Mops aus den Armen. Der Hund keuchte erleichtert, während Eve schniefte, ehe sie angewidert die Nase rümpfte.

			»Du stinkst nach Alk, Scotty!«

			»Ja, hab hart daran gearbeitet«, murmelte ich und legte den Kopf in den Nacken. »Was ist denn los, Eve?« Ich kraulte Sir Henry den klobigen Kopf.

			Eve biss sich auf die Unterlippe und sah weg. »Nichts.«

			»Komm schon. Ich merke doch schon die ganze Zeit, dass es dir nicht gut geht. Red mit mir.«

			Eve sah immer noch weg und schwieg. Die Tränen rannen ihr dennoch weiter über die Wangen. Durch das hereinscheinende Mondlicht wirkte sie unglaublich jung und verloren.

			»Na los …«, drängte ich sie sanft.

			Eve schnaufte, wischte sich ruckartig über die Wangen und sah mich scharf an. Ihre blauen Augen bohrten sich in meine. »Warum soll ich auf einmal einen Seelenstriptease hinlegen? Kein Mensch redet mit mir. Ich bin praktisch nicht existent, außer ich baue Mist. Hier interessiert sich doch jeder nur für sich selbst.«

			»Das stimmt nicht, Eve. Wir haben nur alle gerade viel um die Ohren«, wandte ich ein, doch sie unterbrach mich einfach.

			»Doch! Tut es schon!« Ihre Hände flogen wild gestikulierend durch die Luft, um ihre Worte zu unterstreichen. »Dad sieht mich nur noch für die Kameras an, Penelope und Helena behandeln mich wie ein Kleinkind, und du hast nur noch Augen für Silver. Was ich denke, tue oder glaube, interessiert niemanden. Und am Ende werde ich doch nur wieder ins Internat abgeschoben, und das nächste Mal erinnert sich erst wieder jemand an mich, wenn ich Ferien habe.« Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Augen liefen vor Tränen über, während ein Schluchzen über ihre Lippen brach. »Wie auch immer … tu nicht so, als würde dich interessieren, wie ich mich fühle. Ich bin hier allein, und das werde ich immer sein.« Ruckartig wandte sie den Kopf ab.

			Ich starrte sie an, und mit jedem ihrer Worte überlagerte sich das Bild vor mir ein wenig stärker. Aus Eve wurde ich selbst, nur viel wütender. So ein ähnliches Gespräch hatte ich schon einmal mit meinem Dad geführt. Damals, als das Internat mich für zwei Wochen suspendiert hatte. Ich glaube, damals hatte ich auch irgendwas eingeworfen.

			»Das tut mir leid, Eve. Du hast recht, unsere Familie ist ein stinkender Misthaufen voller Ignoranten und Zyniker. Mir ist selbst nicht aufgefallen, dass ich inzwischen auch schon einer bin.«

			Sie sagte nichts, nur ihre Schultern spannten sich an. Ich fuhr mir seufzend durchs Haar.

			»Glaubst du, mir ging es anders? Ich war mein ganzes Leben lang im Internat. Ich hab meine Familie höchstens in den Ferien gesehen, aber ich kann nicht zählen, wie oft ich auch dort allein in einem leeren Haus herumgesessen und mir die Zeit am Ende mit Trinken und Partys vertrieben habe. Ich war einsam. Andauernd. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich endlich zur Uni gehen konnte. Aber genau da fing dieser Royal-Wahnsinn an, und mein Leben gehörte schon wieder nicht mehr mir. Das ist unser Fluch, Eve. Wir sind die Schatten der Monarchie, so lange, bis wir alt genug sind, diesem Mythos von Nutzen zu sein. Dann werden wir seine Werkzeuge.«

			Eve stieß einen unterdrückten Laut aus. »Ich will das aber nicht«, flüsterte sie.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. »Ich auch nicht«, vertraute ich ihr an und breitete die Arme aus. »Komm.«

			Eve zögerte. Schatten, die dort nicht sein sollten, tanzten in ihren Augen, bis sie sich einen Ruck gab und sichtlich verschämt in meine Arme herüberrutschte. Wie bei einem kleinen Kind schlang ich die Arme um sie, drückte sie an mich und legte mein Kinn auf ihrem Kopf ab.

			»Wie kann unser Leben nur so beschissen sein, während alle Menschen dort draußen glauben, es ist perfekt?«, murmelte sie gegen meine Brust.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Weil die Menschheit dumm ist«, erwiderte ich trocken. Sie kicherte leise, und ich strich ihr über die dichten Locken. »Aber weißt du was?«

			»Hm?«

			»Ich glaube fest daran, dass uns das Leben nur so viel aufbürdet, wie wir tragen können. Wenn wir weitergehen, ohne zusammenzubrechen, bekommen wir ein Geschenk, das all die Einsamkeit und den Schmerz wieder ausgleicht.«

			Eve lugte unter feuchten Wimpern zu mir herauf. »So was wie einen Seelengefährten?«

			Ich hörte die zerbrechliche Hoffnung in ihrer Stimme und sah einmal mehr, wie jung sie eigentlich noch war. Darum lächelte ich und nickte. »Ja, so was wie einen Seelengefährten.«

			»Ist Silver deine Seelengefährtin?«, bohrte sie nach.

			Ich seufzte. »Ich hoffe es.«

			Es war deutlich, dass sich Eve eine romantischere Antwort gewünscht hatte. Sie schürzte die Lippen, drückte sich ein Stück von mir weg und wischte sich über die Augen, was einen dunklen Streifen auf ihrer Wange hinterließ. »Du hast trotzdem mehr Glück als ich«, murrte sie. »Wenigstens interessiert sich deine Mutter noch für dich. Meine hat ihre eigenen Interessen und kommt nur noch hierher, wenn ihr mein Dad damit droht, den Geldhahn zuzudrehen.«

			Irritiert runzelte ich die Stirn. »Was redest du da? Ich habe mein Mom nicht mehr gesehen, seit … keine Ahnung … seit Jahren!«

			Jetzt war es Eve, die mich anblinzelte. »Aber sie war doch erst letzte Woche hier. Sie hat mit den Zwillingen gesprochen. Ich dachte, sie wollte euch besuchen.«

			Ich starrte sie an, während die Worte nur langsam in mein Hirn sickerten. Dort jedoch stellten sie etwas äußerst Unangenehmes mit mir an. »Meine Schwestern haben mit meiner Mom gesprochen? Ganz sicher?«, echote ich.

			Eve nickte. »Ja, ganz sicher. Alles okay? Hätte ich das nicht sagen sollen?« Nervös sah sie mich an, während ich langsam den Mund zuklappte.

			Jeder hier spielt sein Spiel, Prescot, und ich glaube, wir verlieren, wenn wir nicht langsam anfangen mitzumachen.

			»Nein, alles gut«, versicherte ich ihr, während ich wütend in den Gang starrte. »Es ist nur langsam an der Zeit herauszufinden, was hier eigentlich vor sich geht.«

			»Okay, tu das und sag mir, was dabei herausgekommen ist, CSI Agent Scotty«, spöttelte meine Cousine und löste sich aus meiner Umarmung. Sir Henry örgste sofort um ihre Beine herum. »Ich versuch dann mal zu schlafen. Wir sehen uns morgen beim Benefizrennen«, murmelte sie.

			»Sicher, dass es dir gut geht?«

			»Nein, aber ich werd es überleben. Das tun wir am Ende alle, oder nicht?«

			Ich antwortete nicht, und sie wartete auch nicht darauf, sondern verschwand wie ein einsamer Geist im Gang.

			Nach drei tiefen Atemzügen stand ich auf und folgte ihr. Meine nackten Füße waren inzwischen eiskalt, genauso wie etwas in mir. Kälte, Leere …

			Zurück im Zimmer, warf ich mich ins Bett und schloss die Augen, als plötzlich mein Handy zu brummen begann. Irritiert fischte ich danach und sah eine unbekannte Nummer.

			»Hallo?«, fragte ich misstrauisch.

			»Scottyleinnn!« Jemand kicherte und rülpste.

			Ich spürte Wärme. Schön … »Silver?« Irritiert hielt ich das Handy ein Stück weg.

			»Ja, ich wolle nur … Ryan, hör auf, deine Sunge da reinsustecken, das is bäh …«

			Silvers Südstaatenslang klang so breit, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Das Ganze hörte sich an, als hätte sie einen Korken im Mund. Im Hintergrund brummte jemand etwas im selben unverständlichen Slang.

			»Silver … bist du betrunken?«, fragte ich ungläubig und hörte sie wieder kichern. Sie kicherte!

			»Du solles mal Ryan sehen, der verssuch gerade … Iiih! Ryan!«

			»Du bist mit Ryan betrunken?«, bohrte ich nach und merkte selbst, wie eifersüchtig ich klang. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Bist du sicher, dass das so klug ist, nachdem es bereits Gerüchte über euch beide gibt?«, fragte ich strenger als beabsichtigt.

			Silver seufzte. »Schorschett hat uns heimmebracht. Niemand hattuns gesehen.«

			»Georgette?«

			»Ja. Weißtu, dassie Penisgläser hat?«

			»Was?« Ich lachte, weil Silver gleichzeitig verstört und begeistert klang. Im Hintergrund schepperte etwas, und Ryan fluchte. »Warum rufst du mich an, Silver?«, fragte ich sanft.

			Silver seufzte. »Weillich dich vermisse … ummir Sssorgen ummich mache«, nuschelte sie.

			Ich lächelte in die Dunkelheit hinein. »So, so, du vermisst mich also? Ich dachte, ich gehe dir nur auf die Nerven?«

			»Ich maahg Menschn, die mir auffie Nervn gehn«, vertraute sie mir an. »Sag dasss … sag dassaba nich Ryan.«

			»Ich schweige wie ein Grab«, schwor ich.

			Silver brummte. »Kein Grap. Passaufich auf, und wennu was brauchst, dann ruf michan. Ich komm dann sssofort ssu dir.«

			Ich lachte wieder. »So betrunken, wie du klingst, brauchst eher du Hilfe … oder Ryan.«

			Sie schnaubte. »Unnerschätz mich nich, Prinsilein. Selbst betrungn kann ich dir noch den Bürzel brechen.«

			»Den was?«

			»Den B…bürzel.«

			»Was ist das denn?«

			»Dein Scheiß… dein Steißbein.« Sie lachte, und ich lachte mit.

			»Keine Ahnung, warum du jemandem das Steißbein brechen willst, aber es klingt schmerzhaft. Mach dir um mich keine Sorgen, Silver. Ich ruf morgen wieder an.«

			»Oookayyy.« Sie schien ein Rülpsen zu unterdrücken.

			»Mach’s gut«, flüsterte ich.

			»Prescot?«

			»Ja?«

			»Ich … also … du unnich …«, murmelte sie.

			»Was ist mit uns?«

			»Ja, das weissich ja eben nich. Was issdas mittuns?«

			Ich öffnete den Mund, doch im nächsten Augenblick hörte ich sie fluchen.

			»Mein Gott, Ryan! Sch…schteck ihn doch einfach …«

			Was auch immer Ryan tun sollte, ich hörte es nicht mehr, denn die Verbindung brach ab. Ihre Stimme erstarb, und ich blinzelte in die Dunkelheit. Ich fühlte mich einsamer als jemals zuvor in meinem Leben.

		

	
		
			Silver

			»Mein Gott, Ryan! Sch…schteck ihn doch einfach raihn, den doofn Schllüssel«, lallte ich, während Ryan mit zusammenkniffenen Augen bereits zum fünften Mal danebenzielte.

			Er zeigte mir den Mittelfinger und stach mir dabei beinahe ein Auge aus.

			Ich stützte mich gegen die Wand. »Prescot?«, fragte ich, doch das Display war schwarz. Der Akku war leer. »Fuck!«, schimpfte ich, während Ryan triumphierend aufjohlte.

			»Na enllich!«

			Die Tür schwang auf, und wir stolperten durch. Doch gerade als wir den ersten Schritt hineintaumelten, sauste ein Luftzug an uns vorbei. Im nächsten Moment knallte ein Baseballschläger gegen die Garderobe. Ich fluchte. Ryan kippte vor Schreck fast um und klammerte sich an mir fest.

			»Was zum … Silver?« Ivy sah uns erschrocken an.

			»Sag mal, spinnstu? Warum schlägssu nach mir?«, brüllte ich sie an.

			»Ich dachte, es ist einer dieser durchgeknallten Pressefritzen, die hier einbrechen und Fotos machen wollen«, brüllte sie zurück. »Sag mal, seid ihr betrunken?«

			»Nein!«, sagte ich ernst, während Ryan sich gerade in den Schirmständer übergab.

			Ivy starrte uns an. »Holy Elch …«, murmelte sie.

			»Sch… scheiße«, stimmte ich zu.

			»Kannstu laut sagen«, stöhnte Ryan, als sich plötzlich jemand räusperte.

			»Ich nehme an, das ist sie?«

			Was zum …? Erschrocken blickte ich auf und sah einen fremden Kerl im Flur. Einen fremden Kerl, der mir trotzdem irritierend bekannt vorkam. Ryan sah ziemlich zerstört von seinem Schirmständer auf.

			»Alekss, das is Silver. Silver, das is Alekss.«

			»Der, denu nich leiden kannss?«, murmelte ich und blinzelte den Schwindel weg.

			»Genau der.«

			»Oh, Ryan, irgendwann wirst du schon noch zugeben, dass du insgeheim auf mich stehst«, säuselte Alex süffisant, und erneut löste er dieses seltsame Gefühl in mir aus. Dieses blonde Haar, der Schwung der Augenbrauen …

			Ryan zeigte ihm nur sehr charmant den Mittelfinger, was Alex dazu veranlasste, ein Küsschen zu schicken, ehe er mich eingehend musterte und langsam und geschmeidig auf mich zukam. Alles an ihm schrie nach Geld, Arroganz und einem Hauch sarkastischem Humor, den ich durchaus charmant fand. Konnte aber auch am Alkohol liegen.

			»So …«, sagte er langsam und musterte mich von oben bis unten. »Du bist also die Freundin meines Cousins?«

			Cousins? Ich starrte ihn an, und als er lächelte, begriff ich schlagartig, an wen er mich erinnerte.

			»Du biss Presscots Cousäh?«, platzte es aus mir heraus.

			Sein Lächeln wurde tiefer und zeigte ein paar Grübchen. »Tja, wie es aussieht, kann ich meine Verwandtschaftsverhältnisse nicht länger verstecken. Dabei hab ich mir wirklich Mühe gegeben.«

			»Mooo-ment! Ich steh auch auf dem Schlauch. Wovon redet ihr zwei?«, unterbrach uns Ivy stirnrunzelnd und deutete mit ihrem Baseballschläger abwechselnd zwischen Alex und mich.

			Alex seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Habe ich das nie erwähnt? Dabei hat meine durchgeknallte Grandma meinen vollen Namen doch schon mal ausgeplaudert«, sagte er lässig. Zu lässig. Ich sah die Angst in seinen Augen. Trotzdem sprach er weiter. »Mein voller beknackter Name lautet Alexander Ludwig Maria van Klemmt-Bloomsbury. Ich bin Mitglied der königlichen Familie von Nova Scotia.«

			»Holy Shit!«, stieß Ivy hervor. »Warum hast du uns das nie erzählt?«

			Alex zog eine Augenbraue hoch und sah seinem Cousin dabei so ähnlich, dass mir kurz die Luft wegblieb. »Zum einen tauche ich nicht in der Thronfolge auf, zum anderen … wundert euch das wirklich? Die van Klemmts haben ja schon einen richtigen Knall, aber die Bloomsburys schießen den Vogel ab. Was denkst du, wie die zu mir als schwulem Familienmitglied stehen? Je weniger ich mit Kanada zu tun haben muss, desto besser. Aber wenn ich gewusst hätte, dass Prescot solche Probleme hat, dann hätte ich mich … eventuell … früher gemeldet.«

			Ernst wandte er sich mir zu und musterte mich skeptisch. »Und du bist also Prescots Freundin?«

			Ich überlegte. Was sollte ich darauf jetzt sagen? Ich guckte Ryan an, und der sah schwankend zurück. »Alex is ’ne Knalltüte, aber er hält schicht«, versicherte er mir.

			Meinte er dicht? Ich hoffte es. Okay, nüchtern hätte ich wohl die Klappe gehalten, aber mein beschwipstes Hirn plärrte es einfach raus. »Vielleich schonn … irrendwie. Aber vor allm binnich sein … also sein … sein Bodyguard«, nuschelte ich und schwankte.

			Alex’ Blick zuckte zu dem am Boden liegenden Ryan. »Ja, ich erkenne hier Ähnlichkeiten. Ivy, vielleicht sollten wir den beiden ein Katerfrühstück machen.«

			»So viel Fett und Kaffee haben wir nicht«, murrte Ivy und sah auf Ryan herunter. »Kannst du aufstehen?«

			»Ich kr…krieche«, stöhnte er.

			Ivy verdrehte die Augen, während ich mich zum Sofa schleppte und dankbar war, dass endlich der Schwindel nachließ.

			Ich musste sofort eingeschlafen sein. Doch kurze Zeit später zuckte ich zusammen, als mir Ivy einen Teller voller Pancakes und einen Kaffee vor die Nase stellte. Ich hörte Alex und Ryan in der Küche leise miteinander reden.

			»Wie geht es dir?«, fragte Ivy mitfühlend.

			»In etwa so, wie ich wahrscheinlich aussehen muss«, murmelte ich, setzte mich langsam wie eine Oma auf und stach in den Pancake. Oder zumindest in das, was ich als Pancake identifiziert hatte. Bei genauerem Hinsehen war es dicker, frittiert und heraus quoll eine weiße Masse. »Was zum Teufel ist das?«

			Sie grinste. »Frittierte Ding Dongs.«

			»Fri… Das ist das Perverseste, was ich jemals gehört habe.«

			Sie grinste noch breiter. »So schmeckt es auch. Dafür bist du in einer Stunde nüchtern. Gern geschehen.«

			Mein Magen drehte sich um, trotzdem nahm ich einen vorsichtigen Bissen. Das Zeug war so süß und fettig, dass es fast schon wieder lecker war. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass Ding Dongs nicht frittiert gehörten.

			Ivy drehte den Fernseher auf und ließ die Lokalnachrichten laufen. Ich aß auf, stellte den Teller ab und merkte, wie meine Augen immer schwerer wurden. Und schwerer … Ich gähnte, und meine Augenlider klappten zu, während das Rauschen des Fernsehers sich mit meinen Träumen verwob. Keine Ahnung, was ich genau träumte, aber ich glaube, Ryan steckte seine Zunge noch mal in …

			Ein Knall weckte mich. Ich schreckte auf und sah mich um.

			Ivy hob murrend ein Buch auf und sah mich entschuldigend an. »Sorry! Habe ich dich geweckt?«

			»Ja, Gott sei Dank«, murmelte ich und rieb mir die Augen. »Wie spät ist es?«

			»Halb zehn. Du hast nicht lange geschlafen, ruh dich nur weiter aus. Ryan und Alex schlurfen auch nur durch die Gegend wie Zombies.«

			»Schon gut«, murmelte ich und starrte auf den immer noch laufenden Fernseher. Gerade schien die Übertragung des Benefizrennens stattzufinden.

			»Tut mir übrigens leid«, flüsterte ich.

			»Was?«

			»Das ganze Durcheinander. Dass ihr solche Probleme mit der Presse hattet und so weiter.«

			Ivy musterte mich, ehe sie lachte. »Das ist nicht schlimm. Ich bin die Tochter eines Wirtschaftsbonzen. Ich bin Presse gewöhnt und Liebesdramen ebenfalls. Ich hatte selbst gerade erst eines. Ich war an genau der gleichen Stelle wie du jetzt und hab meinen Frust und Liebeskummer mit Tequila und Kuchen runtergespült.« Sie zwinkerte mir zu. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf«, sagte sie und wartete, bis ich nickte. »Wenn ich eins gelernt habe, dann dass wir uns selbst oft am meisten im Weg stehen. Die negativen Stimmen sind häufig viel lauter als die positiven, und dabei übersehen wir gern, wer bereits alles hinter uns steht. Worüber auch immer die Leute sich gerade den Mund zerreißen, sie werden es vergessen. Viel schneller als du, wenn du es an dich ranlässt. Am wichtigsten ist, dass du selbst hinter dir und deinen Entscheidungen stehst. Wenn du willst, dass andere dich akzeptieren, dann musst du dich selbst akzeptieren. Wenn andere dich lieben sollen, dann musst du dich selbst lieben, und am Ende des Tages …«

			»Lass mich raten: Soll ich stolz auf mich selbst sein?«, fragte ich ironisch.

			Ivys Mundwinkel zuckte. »Nein. Am Ende des Tages: Scheiß auf sie alle. Du datest einen Prinzen, das ist verdammt noch mal awesome!« Sie grinste, und ich musste lachen.

			Im selben Augenblick warf sich Ryan zwischen uns und stöhnte. »Ich glaube, ich werde alt.«

			Ich rümpfte die Nase. »Du stinkst, alter Mann.«

			»Du auch. Und zwar nach Liebeskummer.«

			Ich warf ein Kissen nach ihm, dem er zwar geschickt auswich. Allerdings knallte es direkt Ivy ins Gesicht.

			»Au! Was zum …?« Finster starrte sie uns an. »Wenn ihr wen verkloppen wollt, dann geht raus und verhaut ein paar Paparazzi!«

			»Sie hat angefangen!« – »Er hat angefangen!«, motzten Ryan und ich gleichzeitig.

			»Sicher, dass ihr Freunde seid? Ihr wirkt manchmal mehr wie Geschwister, die sich nicht ausstehen können«, brummte sie.

			Ein Schnauben erklang, und Alex, der gerade frisch geduscht aus dem Badezimmer kam, zog eine Augenbraue hoch. Es wurde eindeutig zu eng hier.

			»Geschwister? Sei nicht so naiv, Ivylein. Zwischen den beiden ist hundertprozentig schon mal was gelaufen.« Er deutete auf Ryan und mich.

			Ivy schnaubte. »Was? Niema…«, setzte sie an, während Ryan und ich Alex gleichzeitig böse anfunkelten. Ivy stutzte, ehe sie ein schockiertes Gesicht zog. »Moment … stimmt das?« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe.

			»Nein!«, beteuerten Ryan und ich sehr laut. »Es gab da nur diesen einen Kuss, als wir Teenies waren. Ekelhaft!«, ergänzte Ryan angesichts des skeptischen Blicks, den wir prompt von Ivy und Alex ernteten.

			»Es war grauenvoll«, stimmte ich zu.

			»Gena… Hey!« Ryan funkelte mich an.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts für ungut, Ryan, aber mit dreizehn hast du echt geküsst wie ein Staubsauger. Davon musste ich mich ein Jahr lang erholen, bis ich mich wieder an einen Jungen rangetraut habe.«

			Ryan wurde blass, während Alex loswieherte. Ivy starrte zwischen uns hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ebenfalls lachen oder eifersüchtig sein sollte.

			Versöhnlich stupste ich sie an. »Mach dir keine Sorgen, Ivy. Es ist wirklich schon lang her, und wir waren nie ineinander verliebt«, versicherte ich ihr.

			Sie lächelte, und ich konnte zusehen, wie sich ihre Schulterpartie wieder entspannte. »Ist schon okay, Silver. Es fühlt sich nur ein bisschen seltsam an, dass Ryan auch eine Geschichte hat, in der ich nicht vorkomme.«

			Meine Mundwinkel zuckten. »Glaub mir, Ryans Geschichte ist es erst wert, erzählt zu werden, seit du aufgetaucht bist.«

			Ivy grinste, während Ryan verliebt lächelte und sie in die Arme nahm. »Sie hat recht. Mein Leben ist erst seit dir ein wirkliches Leben.«

			»Owww, wenn ich euch zuhöre, wird mir schlecht.« Alex warf sich auf den Sitzsack neben uns, schnappte sich die Fernbedienung und drehte lauter.

			Ivy sah ihn scharf an und bohrte ihm den Zeigfinger in den Rücken. »Apropos Geschichte. Wie geht es Jeff? Seid ihr immer noch zerstritten?«

			Alex brummte nur. 

			Ivy öffnete den Mund, als Alex sich ruckartig aufsetzte. »Hey, da sind ja Prescot und Vampire-William.«

			Sofort schnellte mein Blick auf die Mattscheibe. Es lief eine Übertragung des Pferderennens. Prescot und William wurden tatsächlich interviewt. Beide waren in Reituniform vor ihren großen Pferden zu sehen, und neben Prescot stand ein fremdes Mädchen mit breitem Lächeln und rotbraun glänzenden Haaren. Sie sagte etwas, das Prescot zum Lachen brachte, und sie … sie legte ihre Hand einfach auf seine Brust und betatschte ihn! Vor laufender Kamera! Die eine Großaufnahme davon zeigte! Mir blieb das Herz stehen.

			Ruckartig setzte ich mich auf. »Wer zum Teufel ist das?« Ich verengte die Augen zu Schlitzen.

			Alex sah amüsiert zu mir auf. »Felicity Butterwick. Ihr Vater sitzt im Parlament. Wir waren zusammen auf der Schule. Ich konnte sie nicht wirklich leiden, aber Prescot und sie waren mal eine Weile zusammen.«

			Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat.

			Ryan pfiff anerkennend. »Scheiße, Silver, deine Konkurrenz ist wirklich knallhart. Die reibt sich an ihm wie eine Katze.«

			»Welche Konkurrenz? Er ist nicht mein Freund«, knurrte ich.

			»Aber glauben das offiziell nicht alle?«, warf Ivy ein.

			»Und bist du sicher, dass du es nicht auch so siehst?«, fügte Alex hinzu.

			»Ja, bin ich. Wir sind nicht zusammen. Wir sind nur … wir … wir …« Ich verhaspelte mich und starrte auf den Fernseher. Das Interview wurde beendet, und die Jungs gingen zur Startbox. Das Rennen begann wohl gleich.

			»Ja, was seid ihr eigentlich genau? Und komm mir jetzt nicht wieder mit diesem Bodyguardkram. Das hat schon Ryan versucht und ist kläglich daran gescheitert«, stichelte Alex nach.

			»Das liegt aber auch daran, dass Ryan ein beschissener Bodyguard ist«, knurrte ich.

			»Hey!«, beschwerte der sich.

			»Ist doch wahr«, fauchte ich.

			»Und du lenkst von der Frage ab«, biss Ryan zurück.

			Wütend starrte ich ihn an. »Tu ich nicht. Prescot und ich sind einfach nur … nichts«, presste ich hervor und stand ruckartig auf.

			»Nicht weglaufen! Das Rennen beginnt gleich. Scotty kann toll reiten. Wenn du das siehst, verknallst du dich gleich noch mehr in ihn«, rief Alex mir nach.

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger und flüchtete aufs Klo. Als ich die Tür zuschlug, hörte ich noch ein lautes Klatschen und wie Alex Aua! schrie. Gut so. Ich hoffte, es hatte wehgetan.

			Ich drehte den Hahn auf und schüttete mir kaltes Wasser ins Gesicht. So lange, bis das Brennen in meinen Wangen endlich nachließ. Danach starrte ich in den Spiegel. Ich sah beschissen aus. Wirklich! Mit dunklen Ringen unter den Augen, ungewaschenen Haaren und keinem Funken Sex-Appeal. Jedenfalls nicht so, wie ihn dieses Mädchen besessen hatte … diese Felicity Butterwick, die überall dort weich und niedlich wirkte, wo ich Härte und Strenge ausstrahlte.

			Was sollte Prescot schon groß von mir wollen? Und was wollte ich von Prescot? Ja, was wollte ich? Mein Herz schlug viel zu schnell und pumpte die Frage durch meinen gesamten Körper. Was zum Teufel wollte ich? Ich biss mir auf die Lippen, als es plötzlich hektisch an die Tür klopfte.

			»Bin gleich fertig«, sagte ich.

			»Silver? Komm schnell raus«, krächzte Ivy.

			Irritiert runzelte ich die Stirn und öffnete die Tür. Ivys blasses Gesicht kam zum Vorschein.

			»Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

			»Prescot … ich glaube … also, es sah so aus, als hätte er gerade einen Unfall gehabt.«

			Die Worte kamen aus Ivys Mund, doch ich brauchte zwei Wimpernschläge, bevor ich die Bedeutung ihrer Worte wirklich begriff. Schlagartig wich mir das Blut aus dem Gesicht, während ich ins Wohnzimmer zurückrannte und mit wachsendem Grauen auf den Fernseher starrte.

			Nein! Nein … bitte nicht.

		

	
		
			Prescot

			Helena und Penelope gingen mir aus dem Weg, den ganzen Morgen schon. Und sie waren so sehr darauf bedacht, es unauffällig zu tun, dass es schon wieder auffällig war. Nachdem ich Eve endlich dazu gebracht hatte, ins Bett zu gehen, hatte ich höchstens noch eine Stunde dösen können, bevor Carla mich im Auftrag von Dad aus dem Bett geholt hatte. Trotzdem war ich zu spät dran gewesen. Helena und Penelope waren bereits unterwegs, und für mich hatte es gerade noch für eine Tasse Kaffee und ein Nutellabrötchen gereicht.

			Ich fühlte mich verkatert und übernächtigt, und die glänzenden schwarzen Reitstiefel waren neu, sodass sie mir praktisch mit jedem Schritt die Haut von den Sohlen rissen. Zudem war auf dem Benefiz-Pferderennen die Hölle los. Alles, was Rang und Namen hatte oder einfach nur gesehen werden wollte, war hier. Die Luft war erfüllt von den Stimmen Hunderter Menschen, dem nervösen Wiehern der Pferde und dem Klirren von Gläsern, während die Menschen selbst aussahen wie exotische Vögel aus einem anderen Jahrhundert. Die zum Himmel stinkende Dekadenz wurde nur noch übertroffen von den lächerlichen Hüten, die die Frauen trugen. Selten wurde so deutlich wie heute, dass Kanada immer noch zur britischen Monarchie gehörte. Und Nova Scotia war die störrische kleine Schwester, weshalb jeder nur auf einen Fehltritt von uns wartete.

			So unauffällig wie möglich versuchte ich, mein kompliziert gebundenes Halstuch zu lockern, während ich neben Dad stand und höflich lächelte. Er sprach bereits mit dem achten Parlamentsmitglied, dem wir Honig ums Maul schmierten.

			»Chester Butterwick, was für eine wunderbare Überraschung, dich hier zu sehen«, sagte mein Dad in diesem Moment und schüttelte einem untersetzten Mann die speckigen Hände.

			Der lachte, sodass sein Doppelkinn wabbelte. »Phillip, mein alter Freund. Du hältst uns alle ja ganz schön in Atem. Ich bin gespannt, wie die Entscheidung morgen ausfällt. Meine Stimme hast du natürlich. Das hier ist eine wundervolle Benefizveranstaltung, mein Kompliment.«

			Es war alles andere als eine Überraschung, Butterwick hier zu sehen. Seiner Familie gehörte neben viel Land die Bank of Nova Scotia.

			»Ich danke dir, alter Freund. Ich nehme an, du erinnerst dich an meinen Sohn Prescot?«

			Die braunen Augen fixierten mich interessiert. »Dein Sohn ist ja kaum zu übersehen, ein strammer Bursche …« Er lachte, als hätte er etwas Witziges gesagt, und ich stimmte mit ein, während ich die Reitgerte unter den Arm klemmte und Butterwick die Hand schüttelte. Zum Glück hatte er keine Ahnung, dass zwischen seiner Tochter und mir mal was gelaufen war.

			»Es ist mir eine Freude, Sir.«

			»Ja, ja, eine Freude … ganz recht. Sag mal, mein Junge, bist du nicht mit meiner ältesten Tochter in die Schule gegangen?« Ein berechnender Ausdruck huschte durch seine Augen.

			Mein Lächeln fiel etwas in sich zusammen. »Sie meinen Felicity? Ja. Wie geht es ihr?«, fragte ich bemüht höflich.

			»Oh, diese Frage kannst du ihr gern selbst stellen. Sie ist heute auch dabei … Wo steckt das Mädchen nur? Ah, da ist sie ja. Felicity! Komm rüber! Sieh mal, wen ich getroffen habe«, rief Butterwick.

			Mein Kopf schnellte hoch, und ich unterdrückte ein Stöhnen, als tatsächlich Felicity durch die Masse auf uns zukam. Es lag schon eine Weile zurück, dass ich sie gesehen hatte, und sie war noch hübscher geworden. Das rotbraun schimmernde Haar kringelte sich bis zu ihren Hüften, ihre Taille war schmal wie die einer Wespe, und ich wusste noch ganz genau, wie perlglatt sich ihre Haut unter meinen Fingern angefühlt hatte. Trotzdem. Sie hatte mir gerade noch gefehlt. Und neben ihr folgte wie die Cholera der Pest: William. Großartig! Einfach großartig!

			»Prescot!« Felicity lächelte, und in meinem Inneren zog sich alles zusammen.

			Trotzdem gab ich ihr einen Kuss auf die Wange, meinem Dad zuliebe, der sichtlich zufrieden nickte. »Felicity, freut mich, dich zu sehen«, log ich. »Hi, William«, knurrte ich höflichkeitshalber hinterher.

			»Hi, Scotty, so sieht man sich wieder«, sagte der spöttisch.

			»Ja.« Ich lächelte ihn feixend an. »Ich liebe es, Wettschulden einzutreiben. Du hast ja sicher nicht vergessen, was du mir versprochen hast, oder?«

			Williams Grinsen fiel in sich zusammen. »Ich werde mein Bestes tun, um euch die Stimmen zu sichern«, gab er leise zurück.

			Zufrieden nickte ich, während uns Felicity wieder reinquatschte. »Wahnsinn! Beinahe wie ein Klassentreffen hier, stimmt’s?«, lachte sie.

			Mein Dad beobachtete uns mit sichtlichem Wohlwollen. »Wie schön. Komm, Chester, lassen wir die junge Generation in Ruhe. Das Rennen sollte ohnehin gleich beginnen, und ich kann dich vorher noch zu einem Drink einladen.«

			Butterwick lachte und knallte seine Hand auf den Rücken meines Vaters. »Pass nur auf, mein Lieber, sonst glauben noch alle, du willst ein Parlamentsmitglied bestechen.«

			»Aber nicht doch …«, wiegelte mein Vater ab, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen.

			Die zwei verschwanden in der Menschenmenge, und ich blieb mit Pest und Cholera allein zurück.

			»Wo ist Silver?«, fragte William sofort, während ich langsam in Richtung der Pferde ging.

			Vielleicht konnte ich mich verdrücken und dabei auch noch Helena finden. Aber leider folgten mir die beiden wie gut dressierte Hunde.

			»Zu Hause«, gab ich nur kühl zurück und zuckte zusammen, als Felicity sich bei mir unterhakte. Ihre Nägel krallten sich in meinen Unterarm.

			»Prescot, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Sie betonte gesehen, als würde sie damit etwas Unanständiges meinen. 

			Als ich ihr in die Augen sah, wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.

			Ich seufzte und machte mich so sanft wie möglich von ihr los. »Tja, das könnte daran liegen, dass du mich betrogen hast, Süße.« Ich lächelte sie an.

			Sie schnaubte. »Oh bitte, als ob du mir treu gewesen wärst.«

			»War ich«, sagte ich ernst, während wir endlich die Boxen erreichten, in denen die Reittiere untergebracht waren.

			Thunderbell war eine reinrassige Araberstute und schnaubte erleichtert, als sie mich sah. Lächelnd trat ich näher und strich ihr über die schwarzen Nüstern. Sie war ein gutes Mädchen. Ich hatte sie mit vierzehn bekommen, sie war schon in Burton mein Reittier gewesen. Ich hatte damals viel geschwänzt und Zeit bei ihr im Stall verbracht. Es war beruhigend gewesen, ihren warmen Körper zu fühlen. Jemanden zu haben, der an meiner Seite blieb, beständig, liebevoll, etwas streng, wenn ich mich blöd anstellte. 

			In diesem Augenblick begann ich Silver so sehr zu vermissen, dass sich meine Finger in der schwarzen Mähne verkrampften.

			»Du warst nicht treu«, hielt mir Felicity entgegen. Ich zuckte zusammen, während Thunderbell schnaubend die Ohren anlegte. »William hat mir alles erzählt.«

			Spöttisch drehte ich mich zu ihr um. »Da bin ich mir sicher. William erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Doch anstatt bei mir nachzufragen, hast du einfach mit dem nächstbesten Typ geschlafen, der dir über den Weg gelaufen ist.«

			Felicity zog ihre filigranen Augenbrauen zusammen. »Aber William hat …«, sagte sie erneut, ehe sie ihm einen scharfen Blick zuwarf. »Du hast doch gesagt …«

			»Tja, da hab ich mich wohl geirrt. Wer hätte auch ahnen können, dass du sofort mit Foxhole in die Kiste steigst?«, unterbrach William sie, der seinerseits zu seinem weißen Rappen ging und das Zaumzeug kontrollierte.

			Felicity schnaubte. »Ihr zwei habt euch seit der Schulzeit wirklich gar nicht verändert, oder? Ihr wart damals schon Arschlöcher und werdet auch immer welche sein.«

			Ich versteifte die Schultern. »Sieht wohl so aus«, murmelte ich, als uns plötzlich ein Mikro unter die Nase gehalten wurde.

			Wir hielten gleichzeitig irritiert inne, als eine blonde Reporterin uns anstrahlte. »Willkommen bei Zaff. Ich stehe hier bei dem Royal-Benefizrennen und habe es tatsächlich geschafft, zwei der heiß begehrten Prinzen Nordamerikas zu finden.«

			William und ich setzten gleichzeitig ein Lächeln auf, während Felicity sich sofort an mich drückte.

			»Prinz Prescot, wir dachten alle, wir würden Sie heute zusammen mit Ihrer neuen Flamme Daisy Silver zu sehen bekommen. Stattdessen treffen wir Sie mit Felicity Butterwick. Hat das eine Bedeutung?«, fragte die Reporterin mit einem Lächeln, das den Lippenstift auf ihren Zähnen zeigte.

			»Prescot und ich sind alte Freunde, die viel verbindet«, zwitscherte Felicity drauflos, ehe ich auch nur reagieren konnte, und klatschte mir ihre Hand auf die Brust. Ich unterdrückte einen angeekelten Schauder. »Wir drei sind seit jeher begeisterte Reiter. Wir sind hier, um unser Bestes zu geben. Nicht wahr, Jungs?« Sie strahlte uns an.

			Ich tat so, als hätte sie etwas Witziges gesagt, und lachte. Es wirkte. Das Interview war schnell vorbei, und als der Signalton zum Rennbeginn erklang, atmete ich erleichtert durch.

			»Wir sehen uns später, Jungs!« Felicity winkte uns vergnügt zu, und ich sah ihr kopfschüttelnd nach.

			Ich schwang mich in den Sattel, der seltsam knarrte. Irritiert sah ich hinab. Das Leder fühlte sich komisch an. Als wäre es nicht mein Sattel.

			»Worauf wartest du, Scotty? Bereit, meinen Staub zu fressen?«, riss mich William aus den Gedanken.

			Ich knirschte mit den Zähnen und gab Thunderbell ein Zeichen loszugehen. Der starke Körper bewegte sich unter mir. Meine Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen, bis unsere Bewegungen nahtlos ineinanderflossen. Langsam dirigierte ich die Stute in die Startbox und tätschelte ihre zuckende Flanke.

			Wir waren bereits die Letzten. Der Lärm Dutzender Pferde und nervöser Menschen füllte die Luft. Ich atmete tief durch und spürte, wie mir der Schweiß am Rücken ausbrach. Ich fühlte mich unwohl. Als würde etwas nicht stimmen.

			»Scot! Hey, Scot, fällst du vom Pferd?«

			Ich sah auf. William stand in der Box neben mir. Sein dunkler Blick ruhte auf mir, und ich erkannte so etwas wie schlechtes Gewissen darin. Manchmal vergaß ich, dass William mir genauso schreckliche Dinge angetan hatte wie ich ihm. Meine Platzangst ging eindeutig auf sein Konto. Und er wusste es.

			»Tief durchatmen«, rief er mir zu und klang dabei so streng, wie sonst nur Silver mit mir sprach.

			Es funktionierte. Schlagartig hörte ich auf, nach Luft zu japsen. Stattdessen atmete ich tief durch und spürte sofort, wie der Schwindel sich legte.

			»Sehr gut. Konzentrier dich!«, brüllte William.

			Ich starrte ihn an, nickte, und schon ertönte das Startsignal. Die Tore öffneten sich scheppernd, und Thunderbell stürmte los, ohne dass ich sie antreiben musste. Sämtliche Muskeln spannten sich an, und in meinen Adern begann das Adrenalin zu sirren. Meine Sinne schärften sich, bis ich gleichzeitig alles fühlte und sah. Dieses Gefühl hatte ich so viele Jahre gesucht. Den Kick, die Angst, den Rausch. Adrenalin war wie die Droge, die ich mir wieder und wieder reingezogen hatte, um die Leere in mir zu füllen. Doch diesmal blieb das berauschende Gefühl aus. Ich hörte nur das Rasseln in meiner Lunge, schmeckte Blut auf der Zunge und sah aus dem Augenwinkel William näher kommen.

			Wir flogen förmlich über das Rennfeld. Ich stellte mich in die Steigbügel, legte mich wieder flach an Thunderbells Rücken und spürte den Wind, der an mir vorbeizog, während ich um die erste Biegung jagte. Ich hatte die Führung inne, trotzdem spürte ich William aufholen. Alle anderen Teilnehmer lagen bereits zu weit zurück, um noch eine Chance zu haben. Doch anstatt das Pferd noch mehr anzutreiben und uns beide an die Grenzen der Belastbarkeit zu bringen, wie ich es sonst getan hätte, wurde ich langsamer. Etwas stimmte nicht. Ich wusste nicht, was, aber etwas fühlte sich falsch an.

			William rief mir etwas zu und zog an mir vorbei. So knapp, dass unsere Steigbügel klirrend aneinanderstießen. Staub wirbelte mir in die Augen. Ich blinzelte, biss die Zähne zusammen und trieb Thunderbell wieder an. Ich spürte das Heben und Senken ihrer Flanken. Spürte die Kraft in jeder Bewegung. Dabei neigte ich mich tiefer, um dem Wind weniger Widerstand zu bieten. Doch da spürte ich es: ein Reißen und ein ruckartiges Nachgeben des Sattels.

			Ich starrte nach unten und sah, wie der Bauchgurt riss. Der Ritt war zu schnell, die Wucht zu groß. Ich hörte einen lauten Aufschrei. Im nächsten Augenblick prallte ich auf die Erde und danach … war gar nichts mehr.

		

	
		
			Silver

			»Was soll das heißen, ich darf nicht zu ihm? Ich bin seine … seine … ich bin seine Freundin!«

			Meine Faust knallte auf den Rezeptionstisch des Vancouver Memorial Hospital, in das sie Prescot bereits vor fünf Stunden eingeliefert hatten. Fünf Stunden! Und ich wusste gerade einmal, dass er nicht tot war. Mehr aber auch nicht. Denn das war alles, was die Medien berichtet hatten: dass er angeblich stabil und ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Er lebte, das war das Wichtigste. Und trotzdem … Ich schauderte.

			Auf dem Bild, das sie kurz gezeigt hatten, war so viel Blut gewesen. Blut, das auf eine schwere Verletzung hindeutete, als er verdreht wie eine Puppe im Dreck gelegen hatte. Ich hatte mir das Bild erneut ansehen wollen, und wahrscheinlich hätte ich jetzt immer noch fassungslos darauf gestarrt, wenn es nicht schon wenige Minuten nach Veröffentlichung wieder gelöscht worden wäre. Inzwischen gab es keine offiziellen Bilder von dem Unfall mehr. Aber jeder Nachrichtensender des Landes berichtete darüber. Wirklich jeder. Wir hatten es kaum ins Krankenhaus geschafft, ehe der Eingangsbereich abgesichert wurde, weil die Paparazzi begannen, die Ein- und Ausgänge zu blockieren, da es ihnen nicht erlaubt war, das Krankenhaus selbst zu betreten. Seitdem wimmelten sie wie Kakerlaken um das Hospital herum, und ich hasste jeden Einzelnen von ihnen.

			»Wie gesagt: Der Zugang ist strengstens gesichert und nur der Königsfamilie gestattet«, wiederholte die Krankenschwester.

			Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick die Security rufen. Kein Wunder. Ich schrie sie ja auch schon seit einer halben Ewigkeit an. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Wochen nicht mehr geschlafen oder richtig Luft geschnappt. Mir fehlte schlichtweg die Kraft, noch weiterzukämpfen, darum starrte ich die Krankenschwester nur an und sagte so verzweifelt, wie ich noch nie in meinem Leben gewesen war: »Bitte lassen Sie mich zu ihm.«

			»Nein.«

			Meine Schultern sanken herab. Ich fühlte mich wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. »Können Sie mir wenigstens etwas zu seinem derzeitigen Zustand sagen? Wie geht es ihm? Bitte sagen Sie mir, wie es ihm geht!« Oh Gott, schluchzte ich? Ja, ich glaube, ich schluchzte.

			»Nein.«

			»Können Sie mich bitte durchlassen? Ich bin sein Cousin«, fuhr Alex die Schwester an.

			Die sah ihn inzwischen genauso genervt an wie mich. »Wie gesagt: Solche Informationen müssen erst von den näheren Familienmitgliedern bestätigt werden. Das hier ist nicht irgendein Patient, wir können nicht jeden durchlassen. Solange die Familie von Prinz Prescot nicht erklärt hat, dass Sie zu ihm dürfen, müssen Sie leider ebenfalls warten.«

			»Das ist doch Bullshit«, fauchte Alex.

			»Kommt, ihr beiden, setzen wir uns erst mal«, sagte eine sanfte Stimme. »Das hier bringt doch nichts.«

			Überraschenderweise war es Ivy, die meine Hand nahm und drückte. Ihr Blick war so voller Mitgefühl und Verständnis, dass ich die Tränen nur mit Mühe unterdrücken konnte.

			»Komm, ich habe einen Kaffee besorgt«, sagte sie, und ich ließ mich mitziehen. In den Warteraum. Mir fehlte die Kraft, erneut die Krankenschwester anzubrüllen.

			Alex und ich setzten uns gleichzeitig auf die hässlichen orangefarbenen Plastikstühle, und Ivy drückte mir einen schwarzen Kaffee in die Hand.

			»Trink!«, forderte sie mich auf, und ich gehorchte.

			Der Kaffee war so wässrig, dass er nicht besser als Brackwasser schmeckte. Trotzdem leerte ich den Becher. Die absolute Erschöpfung drückte mich währenddessen nach unten, so sehr, dass mein Kopf zur Seite rutschte und auf Alex’ Schulter landete. Ich wusste, es war nicht Prescot, und dennoch fühlte es sich beinahe so an. Aus dem Augenwinkel sah er ihm so ähnlich. Mein Herz zog sich ruckartig zusammen, und um meine Tränen zu verstecken, schloss ich die Augen.

			Gleichzeitig hörte ich die Tür zum Warteraum aufgehen. Meine Augenlider mühten sich wieder nach oben, doch es war nur Ryan, der mit ernstem Gesichtsausdruck hereinkam.

			»Und?«, erkundigte sich Ivy flüsternd.

			»Ist gleich hier«, sagte er.

			Meine Augen fielen wieder zu. Ich war zu müde, um zu fragen, von wem sie redeten. Ich war einfach nur bis in die Knochen erschöpft, verschüchtert und verängstigt. So hatte ich mich zum letzten Mal gefühlt, als meine Mom gestorben war. Auch wenn das schon so lange Zeit her war, konnte ich den Nachhall der Emotionen noch in meinen Knochen fühlen. Wie ein Echo, das von einem erneuten Schock zurückgeworfen wurde und lauter und immer lauter in mir nachhallte.

			Ich unterdrückte den Drang, mir die Ohren zuzuhalten. Ich musste Ruhe bewahren, durfte nicht ausflippen. Damit hätte ich weder Prescot noch mir geholfen. Ich musste mich wieder beruhigen und mit kühlem Kopf darüber nachdenken, wie ich am schnellsten an einen Besucherausweis herankam. Wenn ich schon darin versagt hatte, Prescot zu beschützen, musste ich wenigstens an seiner Seite sitzen und seine Hand halten. Verdammt! Vielleicht brauchte er das gar nicht, aber ich brauchte es. Ich hatte ihm noch so verflucht viel zu sagen, und wenn er im Koma lag oder doch tot war, konnte ich das nicht mehr.

			»Silver!«

			Eine Hand rüttelte mich an der Schulter, und ich fuhr auf. War ich eingeschlafen? Mit wirrem Blick suchte ich meine Umgebung ab und sah Ryan vor mir stehen, neben ihm ein fremder Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er war groß, an die zwei Meter, hatte grau meliertes Haar und sanfte braune Augen.

			»Gibt es was Neues? Ist etwas passiert? Sind Sie der Arzt?«, fragte ich und sprang auf.

			Die Erschöpfung zwang mich beinahe wieder in den Sitz zurück, doch ich stemmte mich dagegen und sah den fremden Mann mit klopfendem Herzen an.

			Er lächelte mich an. »Armes Ding. Sie ist wirklich völlig durch den Wind, was?«, sagte er mit einer Stimme, die mich absolut irritierte.

			»G…Georgette?«, stammelte ich. »Bist du das?«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Im Augenblick darfst du George zu mir sagen.« Er breitete die Arme aus und zog mich in eine warme, feste Umarmung. »Armes Mädchen. Ryan hat mich angerufen und mir erzählt, was los ist«, raunte er mir ins Ohr.

			»Sie lassen mich nicht zu ihm durch«, murmelte ich erschöpft. Ich klang so schwach. Aber ich wusste im Augenblick nicht, wie ich stark sein sollte.

			»Schhht. Alles wird gut. Wofür habt ihr denn den guten alten Ex-Oberarzt George?«, murmelte er und streichelte mir über den Rücken.

			»Danke. Ich weiß, du arbeitest schon lang nicht mehr hier und musst dafür wahrscheinlich einige Gefallen einlösen. Dafür hast du bei mir einen gut«, sagte Ryan leise.

			George löste sich von mir und schnalzte mit der Zunge. »Sei nicht albern, das tu ich doch gern. Leider werde ich nicht euch alle mitnehmen können, das würde zu sehr auffallen.«

			»Silver geht mit. Wir fahren nach Hause«, sagte Ivy und lächelte mich sanft an.

			»Aber ich will ihn auch sehen«, warf Alex schroff ein. »Scot ist mein Cousin.«

			»Du«, sagte Ivy streng, »gibst dir erst mal einen Ruck und rufst deine Familie an, um Bescheid zu sagen, dass du überhaupt in Kanada bist.«

			»Ich …«, setzte Alex an. Sein Blick zuckte zu mir, bevor er seufzte und aufstand. »Gut. Ich rufe sie an«, sagte er knapp.

			Ryan nickte, donnerte seine Hand in Alex’ Nacken, was sich ziemlich schmerzhaft anhörte, und bugsierte ihn aus der Tür.

			»Wenn du was brauchst oder nach Hause willst, ruf uns einfach an, wir holen dich ab«, versicherte mir Ivy und drückte meine Hand.

			»Danke«, sagte ich schlicht und hoffte, dass sie alles heraushörte, was ich dabei empfand.

			Sie lächelte und verschwand ebenfalls. Dabei hinterließ sie einen leicht süßen Geruch nach Gatorade.

			»Komm mit, Silver, dann sehen wir mal nach, wie es unserem Prinzen geht.«

			George legte seine große Hand an meinen Rücken und brachte mich wieder in den Gang zurück. Ich war darauf vorbereitet, dieselbe sauertöpfisch guckende Schwester wie vorhin zu sehen, und machte mich innerlich auf ein neues Schreiduell gefasst. Stattdessen saß jetzt aber ein Pfleger an dem Tisch und sah lächelnd auf.

			»Guten Abend, Dr. Rouchette. Schön, Sie wiederzusehen.«

			»Guten Abend, Tommy«, grüßte George zurück. Er wirkte wie ein völlig anderer Mensch als noch gestern Abend. Seine Stimme war tiefer, seine Ausstrahlung ruhig und klar wie ein Fels in der Brandung. Kein Wunder, dass er sich früher einmal den Arztberuf ausgesucht hatte. Er musste darin grandios gewesen sein. »Würdest du für die junge Dame bitte einen Besucherausweis ausstellen?«

			Tommy guckte mich lächelnd an und schob mir ohne Diskussion ein Klemmbrett über den Tisch. »Natürlich. Allerdings ist die offizielle Besuchszeit in einer halben Stunde vorbei«, wandte er sich an mich.

			»Das genügt. Ich muss nur sehen, wie es ihm geht«, sagte ich dankbar und kritzelte meine Unterschrift auf das Papier. Im Gegenzug erhielt ich ein Namensschild. »Danke«, flüsterte ich mit rauer Stimme, während ich das kleine Schildchen so fest umklammerte, dass sich die Kanten in meine Handfläche gruben.

			Der Arzthelfer lächelte verständnisvoll, und ich folgte George ins Innere des Krankenhauses, das inzwischen wie ausgestorben wirkte. Unsere Schritte hallten an den Wänden der Gänge wider. Das grelle Licht warf gleichzeitig tiefschwarze Schatten, die aus der Ecke krochen. Mein Schatten folgte mir wie ein zittriger Geist.

			»Prescot liegt in Zimmer 201«, raunte mir George zu. »Die Oberärztin ist eine Freundin von mir. Ich werde sie und unseren süßen Tommy ein wenig vollquatschen, damit ihr mehr als nur eine halbe Stunde habt.«

			Wir blieben vor Zimmer 201 stehen, vor dem ein Bodyguard postiert war. 

			Ich wusste, dass er mich sofort erkannte, denn er nickte nur, als ich die Hand auf die Klinke legte.

			»George …«, setzte ich an, doch er zwinkerte mir nur zu und verschwand den Gang entlang.

			Ich atmete tief durch und drückte die Tür auf. Sie knarrte leise, während ich mich innerlich auf das Schlimmste gefasst machte. Prescot leichenblass in einem sterilen Raum. Überall Schläuche, die aus seinem Körper krochen. Das leise Piepen eines Herzmonitors, jederzeit kurz vor dem zittrigen Punkt, stehen zu bleiben. Ich trat in den Raum und erstarrte. Die Luft blieb mir weg, während ich Prescot anstarrte.

			»Silver, endlich! Ich hatte schon Angst, du kommst gar nicht mehr.«

			Er strahlte mich an. Sein rechter Arm steckte in einem blütenweißen Gips, und um seinen Kopf war ein weißer Verband gewickelt. Doch ansonsten saß er quicklebendig im Bett, in der einen Hand eine Coke und die Fernbedienung im Schoß.

			Wie vom Blitz getroffen stand ich vor ihm. Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte nicht fühlen, ich konnte nicht … Ich brach in Tränen aus.

			»Silver?! Was ist denn passiert?«

			Prescot stellte hastig die Cola-Dose ab und setzte sich auf. Lebendig! Er sprach. Und sah dabei immer noch so unverschämt gut aus.

			Ich weinte lauter. Unfähig, mich zu bewegen. Es fühlte sich an, als würde in mir etwas reißen. Faden für Faden. Riss für Riss, bis ich einfach auseinanderfiel. Hier und jetzt. Und es gab keine Möglichkeit mehr, wieder zu der Person zu werden, die ich einmal gewesen war. Wegen ihm.

			»Was passiert ist?«, stieß ich unter heftigem Schluchzen hervor und sah ihn wie vom Donner gerührt an. »Ich dachte … du … bist … ach, Scheiße!«

			Prescot erstarrte. »Was?«, fragte er alarmiert.

			»Keine Ahnung. Ich dachte, du wärst gestorben, ohne dass ich noch einmal die Chance hatte, mit dir zu sprechen. Ich habe stundenlang überlegt, was ich dir sage, wenn sie mich endlich zu dir reinlassen, ich deine schlaffe, tote Hand halte und … und …« Ich kam ins Stottern. »Da waren all diese Gefühle in mir, und jetzt bist du plötzlich quicklebendig, und mir brennt gerade eine Sicherung durch.« Brüllte ich etwa? Ich glaube, ja.

			Und plötzlich war Prescot bei mir. Er trug einen von diesen albernen Kitteln, und als er mich fest an sich zog, sodass ich seinen Geruch einatmen konnte, fühlte ich, dass er hinten nackt war. Das schien ihn nicht zu stören, denn er drückte mich fester an sich, vergrub seine Nase in meinem Haar und atmete tief durch.

			»Mir geht es gut. Ich habe eine Gehirnerschütterung, Prellungen und eine gebrochene Hand. Das hat geblutet wie Sau, aber sie haben mich wieder zusammenflickt«, versicherte er mir. »Entschuldige, dass sie dich nicht durchgelassen haben. Ich hab bis vor Kurzem noch geschlafen, wegen der Narkose und allem, deswegen konnten sie mich nicht fragen, ob du reindarfst.«

			»Ich … wie konnte das passieren? Wie konntest du einfach so vom Pferd fallen? Bist du so ein mieser Reiter?«, fauchte ich ihn aufgebracht an.

			Prescot zögerte, rückte ein Stück ab und sah mir ernst in die Augen. »Die Details sind ein wenig verschwommen, aber … ich glaube, jemand hat meinen Sattelriemen durchgeschnitten.«

			Ich spürte, wie ich blass wurde. »Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			»Weißt du, wer das getan haben könnte? Und vor allem, warum?«

			Er seufzte. »Nein, ich hab keine Ahnung. Nichts ergibt einen Sinn, rein gar nichts. Ich weiß nicht, was … ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf, dann wurde er etwas blasser und schwankte. »Nein … ich …«

			Blitzschnell fing ich ihn auf, ehe er umfallen konnte. »Komm, leg dich hin!«

			Ich bugsierte ihn zu seinem Bett zurück und setzte mich vorsichtig auf die Kante, doch Prescot schnappte sich meine Hand und zog mich so ruckartig zu sich herunter, dass meine hellen Haare uns einrahmten. Die Welt um uns herum verschwand. Prescot war das Einzige, was ich sah. Sein Atem strich über meine Lippen, während er mich musterte, als hätte er mich seit Jahren nicht gesehen.

			»Ich hab dich vermisst«, murmelte er.

			»Und ich dich …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich, indem er sich einfach vorlehnte und mich küsste. Federleicht, wie bei unserem ersten Kuss. Ich zitterte, als er sich wieder löste und mich ernst musterte.

			»Ich muss dir etwas sagen, Silver.«

			»Was denn?«, flüsterte ich. Mein Magen zog sich zusammen.

			»Du musst mir zuerst versprechen, dass du weder wegläufst noch mich hasst. Hör es dir einfach an, in Ordnung?«

			Ich nickte, und Prescot atmete tief durch. In seinen Augen fochten Schatten mit Licht, und dazwischen sah ich mein Spiegelbild.

			»Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, hatte ich unglaubliche Angst«, raunte er.

			»Verständlich, immerhin warst du gerade dabei, von einem Pferd zertrampelt zu werden.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Das auch. Wirklich Angst hatte ich aber nur davor, über den Jordan zu gehen und nicht mehr die Chance zu haben, dir zu sagen, dass ich mich in dich verliebt habe, Daisy Silver.«

		

	
		
			Prescot

			Sie starrte mich an. Ihr Blick war so ruhig wie ein See, allein daran, wie ihr Puls in die Höhe schnellte, sah ich, dass sie mich gehört hatte. Und obwohl mir alles wehtat, richtete ich mich weiter auf und strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Du musst nichts sagen, du musst mein Gefühl nicht erwidern. Ich will einfach nur, dass du weißt, wie wichtig du mir bist«, sagte ich leise, während sich alles in mir steif und zu eng anfühlte. Die Furcht vor ihrer Reaktion mischte sich mit Adrenalin und den Schmerzmitteln. Keine gute Kombination. Langsam wurde mir schwindlig, aber ich kämpfte dagegen an. Es war so wichtig, dass Silver verstand, was ich sagte. Dass sie mich voll und ganz hörte.

			Sie öffnete den Mund, doch in diesem Moment ging die Tür auf und ein lautes Räuspern war zu hören. Wir zuckten gleichzeitig zusammen. Ein Pfleger stand verlegen in der Tür.

			»Es tut mir leid. Die Besuchszeit ist vorbei. Ich muss Sie leider bitten zu gehen, Miss Silver.«

			»Kann sie nicht über Nacht bleiben?«, fragte ich beinahe schon befehlend, doch der Pfleger schüttelte den Kopf.

			»So sind die Regeln. Sie kann morgen wiederkommen.«

			Silver atmete tief durch, als würde sie sich für etwas sammeln. »Okay«, sagte sie nur ruhig. »Dann gehe ich jetzt wohl besser.«

			Ihre Finger rutschten aus meinen, und ich merkte, wie sich alles in mir zusammenzog. Sie floh.

			»Du hast versprochen, nicht wegzulaufen«, rief ich ihr auf halbem Weg nach.

			Sie stockte und warf mir einen harten Blick zu. »Das tue ich auch nicht.«

			Sie verschwand. Die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss, und ich war mir nicht sicher, was in diesem Augenblick mehr wehtat: meine gebrochene Hand oder das, was auch immer da gerade in mir splitterte. War es das, was alle ein gebrochenes Herz nannten? Das war ja furchtbar! Ich musste nach Schmerzmitteln klingeln. Meine Hand blieb jedoch liegen. Ich starrte nur fassungslos an die Decke, versuchte, unser Gespräch zu analysieren, es Satz für Satz wieder zusammenzusetzen, und kam mir dabei immer mehr wie ein Idiot vor.

			Ich hätte alles anders sagen sollen, oder am besten gar nichts. Doch die Erleichterung, Silver zu sehen, war so groß gewesen, dass es einfach aus mir herausgesprudelt war. Stöhnend schlug ich mit der gesunden Hand in mein Kissen, als ein Poltern ertönte. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Mein Blick wanderte nach oben, und ich sah einen großen Schemen auf dem Fenstersims sitzen und gegen das Fenster klopfen.

			»Was zum Teufel?« So schnell ich konnte, sprang ich auf, hetzte zum Fenster und zog es mit einem surrealen Gefühl auf. »Silver?«

			Sie grinste mich an. Ihre hellen Haare wehten in der Nachtluft. Wie eine Katze kauerte sie auf dem Sims im zweiten Stock. »Ich hab doch gesagt, ich komme wieder.« Ein schalkhaftes Glitzern ließ ihre Augen wie zwei Monde aussehen.

			»Ich …«, setzte ich an, als sie sich einfach vorlehnte und mich küsste. So federleicht wie ich sie zuvor.

			Mein Herzschlag raste so schnell los, dass es nicht gesund sein konnte. Passierte das gerade wirklich? Träumte ich? Wenn ja, wollte ich bitte nie wieder aufwachen. Meine Finger zuckten, doch bevor ich Silver fester an mich ziehen konnte, löste sie sich wieder von mir und schwang sich nach drinnen.

			»Ich lasse dich nicht im Stich«, versicherte sie mir ernst.

			»Bist du gerade wirklich in den zweiten Stock geklettert?«, fragte ich.

			Sie sah mich beinahe schon beleidigt an. »Ich mag als dein Bodyguard bisher ziemlich versagt haben, aber zumindest bin ich fit. Hier hochzukommen, war geradezu lächerlich leicht.«

			Ich starrte sie an. »Ich bin so wahnsinnig in dich verliebt«, entschlüpfte es mir.

			Silver starrte zurück. 

			Innerlich starb ich tausend Tode, bis sie zu lachen begann und auf mich zukam. Geschmeidig, tanzend.

			»Ich habe leider keine Antwort für dich. Zumindest noch nicht«, flüsterte sie mir zu. »Aber ich bleibe bei dir. Was auch immer hier vor sich geht, mit deiner Familie, mit der Krönung, mit deiner Vergangenheit: Ich bin bei dir.« Sie nahm meine Hand. Unsere Finger verflochten sich nahtlos ineinander.

			Ich schluckte. »Darf ich dich um was bitten?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			Sie legte den Kopf schief, was ich als Zustimmung auffasste.

			»Lass mich heute nicht mehr los, okay?«

			Sie lächelte. »Okay. Darf ich dich auch etwas fragen?«

			»Alles.«

			»Hast du unter diesem Kittel eine Unterhose an?«,

			»Nope.«

		

	
		
			Silver

			Warmer Atem streifte meine Stirn. Finger streichelten über meinen Nacken. Eine breite Brust schirmte mich von der Welt ab. Ein Herzschlag pochte an meinem Ohr.

			»Silver?«, raunte Prescot mir ins Ohr.

			»Hm?«, murmelte ich leise.

			»Darf ich dich küssen, ohne dass du mir was zertrümmerst?«, bat er leise.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. Der Arme … War ich wirklich so fies? Ich sah zu ihm auf, das schräg einfallende Mondlicht beleuchtete sein goldenes Haar, was es heller wirken ließ und seine Augen dafür umso dunkler. Seine Wimpern warfen gezackte Schatten auf seine Wangenknochen.

			»Nur küssen?«, flüsterte ich und sah, wie seine Pupillen so ruckartig groß wurden, dass die Augen fast schwarz wirkten.

			Sein Mundwinkel zuckte, als er mit seiner gesunden Hand eine meiner Haarsträhnen nahm und mich daran näher zu sich hin zog. So nah, dass die Luft zwischen uns warm wurde. Konnte aber auch sein, dass mir aus einem ganz anderen Grund warm wurde.

			»Sag mir, was du willst, Silver. Was ist das nur zwischen uns? Warum fühle ich mich so bei dir?«

			Meine Lippen öffneten sich leicht, als er mit seinem Daumen darüberstrich, als wollte er eine Antwort aus mir herauskitzeln. Mein Puls flatterte. »Wie fühlst du dich denn?«

			Prescots Finger wanderten hinab und strichen hauchzart über mein Schlüsselbein, ehe seine Daumen diesmal auf meinem pochenden Puls zum Liegen kamen. »Früher habe ich mich ständig gefühlt, als würde ich ertrinken, ohne dass da Wasser war. Als hätte ich ein Leben lang gesucht, ohne zu wissen, was ich eigentlich finden will. Als hätte ich in den Spiegel geblickt und statt meines Gesichts nur Schatten gesehen.«

			Unser Atem kreuzte sich.

			»Und jetzt? Was fühlst du jetzt?«, fragte ich.

			Prescot lächelte. »Jetzt fühle ich mich, als hätte mich eine Hand gepackt und nach oben gezogen, damit ich endlich atmen kann. Atmen tut erstaunlich weh, allerdings ist es auch das Beste, was ich je getan hab. Als hätte ich endlich begriffen, dass es keinen richtigen Weg gibt, sondern nur den, den ich selbst wähle. Und wenn ich jetzt in den Spiegel sehe, dann sehe ich …«

			»… mich?«, riet ich grinsend.

			»Nein … obwohl, vielleicht auch.« Er lachte. »Hauptsächlich sehe ich mich selbst. Aber ich wirke nicht mehr kalt und leblos. Ich sehe mich selbst durch deine schönen, ruhigen und klugen Augen, die in mir genau das erkennen, was ich bin. Du siehst mich und bist trotzdem noch hier. Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet.« Prescot lehnte seine Stirn gegen meine und schloss die Augen. Sein Brustkorb dehnte sich unter seinen Atemzügen.

			Langsam hob ich die Hand und legte sie auf seinen Brustkorb, sodass ich jedes Pochen unter den Fingerspitzen fühlen konnte.

			»Prescot?«

			»Ja?«

			»Küss mich bitte.«

			Und endlich spürte ich seine Lippen auf meinen. Es war nicht unser erster Kuss, und dennoch fühlte es sich so an. Nein, besser. Als wäre es der erste echte Kuss, den ich überhaupt jemals bekam. Genau so sollte sich ein Kuss anfühlen, genau so schmecken … so und nicht anders. In meinen Adern prickelte es, und eine Gänsehaut überzog meine Haut, während Prescots Zunge meine Lippen trennte und langsam eintauchte. Er kostete mich, drang in mich, und sein Atem ging plötzlich schnell und abgehackt.

			Alles in mir zog sich rhythmisch zusammen, während ich stöhnte, ihn packte und in Richtung Bett dirigierte. Nur mit Mühe und weil sein operierter Arm so kläglich aussah, konnte ich es mir verkneifen, ihn auf die Matratze zu schmeißen und über ihn herzufallen. Stattdessen half ich ihm vorsichtig hoch und setzte mich rittlings auf ihn. Meine Knie versanken im weichen Untergrund.

			»Was … was machst du da?«, keuchte Prescot mit geschwollenen Lippen und wirren Haaren.

			»Herausfinden, was ich alles fühle«, flüsterte ich und zog mir das Shirt über den Kopf, sodass ich nur noch im BH über ihm kniete.

			Prescots Augen huschten über jeden Zentimeter freie Haut.

			»Lass mich fühlen, was du fühlst«, bat ich leise, nahm seine Hand und legte sie auf meine Brust, genau dorthin, wo mein Herz pochte.

			Prescot schauderte und nickte. Er ließ mich fühlen. Alles. Atem traf auf Atem. Haut auf Haut. Lippen auf Lippen. Meine Finger suchten ihn. Seine fanden mich. 

			Zusammen hielten wir uns. Die ganze Nacht über.

			Bis …

			»Hey, Silver! Bist du wach?«

			Ich wollte die Augen nicht aufschlagen, denn dann würde eventuell etwas geschehen, was mir das warme Gefühl wieder wegnahm, das mich vom Kopf bis zu den Zehen erfüllte. Vielleicht nicht jetzt. Vielleicht nicht sofort, aber bald. Das Leben war immer nur einen Augenaufschlag weit davon entfernt, mich wieder einzuholen. 

			Trotzdem fühlte ich mich in Prescots Armen, als könnte ich auch das überstehen. Vielleicht war das echte Leben nie dazu gedacht gewesen, es allein zu stemmen, sondern zu zweit.

			Die gestrige Nacht steckte mir immer noch in den Knochen. Nicht nur der Stress, die Trauer und der Schmerz, sondern vor allem das, was danach gekommen war. All die Berührungen, der warme Atem, das Gefühl, gehalten zu werden. Als hätte mich Prescot mit jeder Berührung neu zusammengesetzt. Nicht zu der Person, die ich zuvor gewesen war, sondern zu etwas vollkommen Neuem. Und wenn mich nicht alles täuschte, mochte ich den Menschen, den er aus mir gemacht hatte.

			Warmer Atem streifte mein Gesicht, und ich fühlte seine Lippen auf meinen. Er küsste mich. Und ich erlaubte es ihm. Einfach so. Der Wirrwarr, der wir zwei inzwischen waren, ließ sich ohnehin nicht mehr lösen. Langsam schlug ich nun doch die Augen auf. Blaue Augen begegneten meinen.

			»Guten Morgen«, raunte Prescot.

			»Guten Morgen«, flüsterte ich zurück.

			Unsere Beine waren wie bei einer Brezel ineinander verflochten. Ich war mir nicht sicher, ob wir sie je wieder auseinanderbekommen würden, und die Vorstellung machte mir rein gar nicht aus. 

			Prescot gähnte. »Können wir in Zukunft immer so aufwachen?«, fragte er mich verschlafen, aber sichtlich glücklich.

			»In einem Krankenhausbett?«, fragte ich und grinste.

			Er lächelte. »Nein. Arm in Arm und so …«

			»Mal sehen«, erwiderte ich vage. »Bist du nervös?«

			»Weswegen?

			»Da gibt es viel. Wir müssen klären, wer Interesse daran haben könnte, deinen Sattel zu manipulieren. Wir sollten noch mal mit deinem Vater sprechen. Und allem voran ist heute auch die Parlamentswahl, oder nicht? Willst du da nicht bei deiner Familie sein?«, fragte ich und gähnte.

			Prescot versteifte sich. »Das hätte ich beinahe vergessen. Nein, ich habe strikte Anweisung, im Krankhaus zu bleiben. Ich werde es mir im Fernsehen ansehen.«

			»Soll ich bei dir bleiben?«

			»Ja, bitte«, flüsterte Prescot und rollte sich auf mich, als ein Klicken zu hören war, das klang, als würde jemand die Tür aufmachen.

			»Ach, du meine Güte!«, sagte eine Stimme.

			Prescot und ich fuhren auseinander. Eine fremde Krankenschwester stand im Zimmer, ein Frühstückstablett in der Hand. Ihr Blick wanderte zwischen Prescot und mir hin und her, bis sie ihre Lippen zu einem festen Strich zusammenpresste.

			»Ich glaube, einer von Ihnen gehört nicht in dieses Zimmer«, sagte sie streng.

			»Ähm …«, sagte ich nur, während Prescot die Schwester galant anlächelte.

			»Sie besucht mich nur.«

			»Pardon, aber es ist noch keine Besuchszeit«, erklärte die Schwester nachdrücklich. »Die beginnt erst in einer halben Stunde. Vorher stehen noch Ihre Untersuchungen an.«

			Ich unterdrückte ein Lachen, während ich mir unter der Decke hastig meine Klamotten überstreifte und aufstand. »Dann warte ich draußen, bis ich Seine Majestät offiziell besuchen darf«, konnte ich es mir nicht verkneifen zu sticheln.

			Draußen ließ ich mir Zeit, wusch mich, so gut es ging, auf der Toilette, rief kurz Ryan und Ivy an, aß ein paar Riegel aus dem Automaten und spülte alles mit der Kaffeeplörre nach unten, ehe ich zu Prescot zurückkehrte. Diesmal hielt mich auch niemand mehr auf.

			Er saß bereits wieder in seinem Bett und hatte die Glotze angeschaltet. Ich knautschte mich zu ihm, und zusammen starrten wir gebannt auf die Liveübertragung der Parlamentsabstimmung. In Gedanken ging ich erneut Ivys Erklärungen über das Parlament durch und versuchte, es mit dem Bild in Einklang zu bringen, das gerade gezeigt wurde.

			Es wurde ziemlich schnell klar, dass das Parlament in zwei Lager gespalten war. Rechts versammelten sich die Konservativen, links die Liberalen. Rechts stand Oscar, links Phillip. Da das kanadische Parlament normalerweise in der Hauptstadt Ottawa tagte und, wie mir Prescot erklärte, nur zu diesem besonderen Anlass in Vancouver zusammengekommen war, was irgendwelche historischen Gründe hatte, fand die Abstimmung in einem Saal der Regionalregierung von British Columbia statt. Die Flaggen von Nova Scotia, Großbritannien und Kanada sowie der Provinzen hingen an den Wänden wie Mahnmale. Aktuell schienen sich die Leute zu besprechen oder wollten das Volk einfach noch ein wenig länger auf die Folter spannen. Während ich die wichtigen Politikerinnen und Politiker mit ihren ulkigen Perücken anstarrte, fand ich es immer suspekter, dass Kanada selbst zur Monarchie Großbritanniens gehörte und doch so viel Macht besaß, über die Zukunft kleinerer Königreiche wie Nova Scotia zu bestimmen. Sicherlich ergab es irgendwo auch Sinn, ein unabhängiges Gremium über die testamentarischen Unstimmigkeiten entscheiden zu lassen. Trotzdem, niemand von ihnen kam mir wirklich neutral vor. Nur eingekauft von den Brüdern, die sich in diesem Streit gegenüberstanden. Stellte sich nur die Frage, wer erfolgreicher spekuliert hatte.

			»Wäre es nicht besser, das Volk von Nova Scotia bestimmen zu lassen, wen es auf dem Thron haben will?«, platzte es aus mir heraus.

			Prescot sah mich überrascht an. »Ja, mein Vater hat auch dafür plädiert, doch keiner sonst wollte etwas davon hören. Die Menschen in unserem Land nehmen die Monarchie sehr ernst, in ihrem Denken ist tief verwurzelt, dass sich Fragen um das Königshaus nicht durch Wahlen beantworten lassen.«

			»Aber es muss doch eine Befragung gegeben haben, oder nicht? Was ist dabei herausgekommen?«

			Prescot seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Viele wünschen sich Neuerungen. Mein Vater lag in den Umfragen in Führung, dennoch waren die Stimmen für meinen Onkel immer sehr laut. Er vertritt jahrhundertealte Werte. Ein klassisches Familienbild, fundierte Arbeitsbedingungen, Erhaltung von Traditionen. Gerade in Zeiten, in denen es der Wirtschaft so schlecht geht, wollen die Menschen Sicherheit, und mein Onkel ist das Sinnbild eines Systems, das ihnen Halt gibt. Monarchien sind nicht sonderlich modern, Silver.«

			»Vielleicht sollten sie es aber werden«, warf ich ein.

			Prescots Mundwinkel zuckte. Sein Daumen strich sanft über meinen Arm. »Schlägst du hier gerade eine Demokratie vor?«, neckte er mich. »Das ist Ketzerei, für so was landet man noch im Kerker.«

			»Habt ihr denn einen Kerker?«

			»Ja. Willst du ihn sehen?«

			Seine Augen funkelten, ehe unsere Aufmerksamkeit wieder abgelenkt wurde. Die Übertragung zeigte nun den gesamten runden Raum, in dem Bankreihen wie bei einer Arena nach oben reichten. Oscar und Phillip standen an der Stirnseite des Saals. Hinter ihnen hing die Flagge von Nova Scotia. Sowohl Oscar als auch Phillip hielten nun eine kurze Rede. Ich verstand nur die Hälfte, aber Prescot wurde immer angespannter.

			»Hey …«, flüsterte ich ihm zu und küsste seine leicht stoppelige Wange. »Entspann dich. Es wird alles gut. Dein Vater wird gewinnen.« Ich lächelte ihm zu. Er lächelte verkrampft zurück.

			Ein Mann im Anzug steuerte auf das Pult zu. Seine Glatze leuchtete im Schein der Kameras, und er sah aus, als würde er schwitzen.

			»Die Stimmen des Parlaments wurden nun ausgezählt und das Ergebnis ist eindeutig«, krächzte er ins Mikrofon.

			Seine Augen glänzten nass wie die eines Vogels, und seine Nase glich einem Schnabel. 

			Jetzt fühlte ich auch meine eigene Anspannung, das Zucken im Nacken, während ich Prescots Hand nahm und sie fest drückte. Der Mann mit Glatze sah weiter in die Kamera und lächelte schmal.

			»Das Parlament hat bestimmt, dass die Gesetzesänderung hinsichtlich der Erbfolge nicht rechtskräftig ist. Damit ist Prinz Oscar Bloomsbury König von Nova Scotia.«

			Ich glaube, ich hörte auf zu atmen, während Prescot ganz still wurde. Nur weil ich seine Hand hielt, konnte ich fühlen, wie sein Puls losraste.

			»Hat er gerade wirklich gesagt, was ich glaube?«, fragte ich fassungslos und sah zu Prescot hinüber, der wie paralysiert auf den Bildschirm starrte.

			Oscar genoss sichtlich den Jubel, der auf ihn einprasselte. Er lächelte, schüttelte Hände und stellte sich ans Pult, sichtlich bereit, seine erste Rede als König zu halten. Phillip war in den Hintergrund getreten. Er sah in diesem Augenblick seinem Sohn sehr ähnlich. Beide hatten denselben fassungslosen Gesichtsausdruck und waren zu blass, um gesund zu wirken.

			»Ich hätte es wissen sollen«, murmelte Prescot. »Das Volk von Nova Scotia ist ein Haufen alter Traditionalisten. Ein zähes Stück Fleisch, auf nichts so stolz wie auf die Tradition. Genauso wie das Parlament. Eigentlich war klar, dass sie keine Erneuerung wollen.« Er sah mich an und lächelte müde.

			»Hey, vielleicht will das Land jetzt noch keine Veränderung, aber irgendwann werden auch die Konservativsten einsehen, dass Traditionen in eurem Fall keinen Fortschritt bringen, sondern nur ein System unterstützen, das die Gesellschaft stagnieren lässt. Manche Einsichten brauchen einfach länger, besonders wenn sie so was Altes über den Haufen werfen«, flüsterte ich, umfasste sein Gesicht und sah ihn eindringlich an.

			Er lächelte wieder, doch sein Blick blieb starr. »Vielleicht. Ja, vielleicht ist es besser so«, murmelte er. »Zumindest stehe ich jetzt in der Erbfolge so weit unten, dass ich praktisch kein Prinz mehr bin. Wir sind also aus dem Schneider. Tja, ich schätze mal, jetzt hat Onkel Oscar zumindest keinen Grund mehr, mich umbringen zu wollen, oder?«, brummte Prescot in meinen Nacken.

			»Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher«, murmelte ich zurück.

			»Danke, dass du bei mir geblieben bist«, flüsterte er.

			»Ich würde es immer wieder tun«, versicherte ich ihm.

			So saßen wir lange und hielten einander fest. Irgendwann schalteten wir den Sender um, sahen uns eine Serie an und unterhielten uns, während uns das Mittagessen gebracht wurde. Also, während Prescot das Essen gebracht wurde. Ich blieb aber einfach bei ihm und weigerte mich, nach Hause zu gehen, also brachten sie schließlich auch mir ein Tablett.

			Und so saßen wir immer noch herum, als es irgendwann an der Tür klopfte. Wir sahen auf. Helena steckte den Kopf herein und wirkte erst erleichtert, als sie ihren Bruder wach und munter sah, und danach erstaunt, als sie mich an seiner Seite entdeckte.

			»Oh. Hey. Besuch!« Sie lachte sichtlich verunsichert und biss sich auf die Unterlippe. »Dürfen wir reinkommen?«

			»Um Gottes willen, jetzt geh schon einfach rein, Helena«, sagte von hinten eine kühle Stimme. Im nächsten Augenblick drückte Penelope die Tür weiter auf und rauschte nach drinnen.

			»Helena! Pen! Was macht ihr hier? Müsstet ihr nicht auf der Gala sein?«, fragte Prescot und setzte sich auf.

			Ich rutschte aus dem Bett und stellte mich neben ihn, während ich die Zwillinge scharf musterte. Beide trugen noch klassische, aber sehr teuer aussehende Klamotten, passend zur Wahl. Sie wirkten müde, und die Spannung im Raum wuchs schlagartig an, während sie die Tür schlossen und uns ansahen.

			Helena lächelte verkrampft. »Dad hat uns gebeten, nach dir zu sehen. Die Gala ist eine einzige Beweihräucherung von Onkel Oscar, und uns hängen die Hochrufe auf seinen Namen schon zum Hals raus. Wir sind nur zu gern geflüchtet.«

			»Dad lässt dir ausrichten, dass er dich so schnell wie möglich besuchen kommt«, ergänzte Penelope ruhig und setzte sich in einen der Sessel. Ihre Augen zuckten zu mir, danach zu ihrem Bruder. »Wie ich sehe, habt ihr euch wieder. Freut mich.«

			Prescot und ich blieben stumm und wechselten einen Blick. Die Spannung im Raum war so unangenehm, dass es sogar die Zwillinge mitbekamen. Eine peinliche Stille setzte ein, und während ich noch überlegte, was ich sagen sollte, nahm Prescot mir bereits die Entscheidung ab.

			»Ihr seid mir die letzten Tage aus dem Weg gegangen. Warum?«, fragte er schlicht.

			Helenas Mundwinkel zuckten. Sie blickte zu Penelope hinüber, die eine Augenbraue hochzog. Es sah aus, als kommunizierten sie gedanklich. Gruselige Zwillingssache.

			»Scotty …«, setzte Helena an, doch Prescot reagierte so heftig, das ich zusammenzuckte. Ruckartig setzte er sich auf und sah seine Schwestern wütend an.

			»Nein, Helena, nicht Scotty hier, Scotty da! Ihr seid mir aus dem Weg gegangen. Ihr tuschelt, ihr verheimlicht Dinge, alles so weit normal in dieser Familie. Aber langsam weiß ich nicht mehr, wem ich wirklich trauen kann. Einmal davon abgesehen, dass ihr Silver ganz offensichtlich loswerden wolltet, habt ihr euch hinter meinem Rücken mit Mom getroffen. Und ich will wissen, warum.«

			Die Zwillinge starrten ihn an. Womit auch immer sie gerechnet hatten, dieser Ausbruch war es offensichtlich nicht gewesen.

			Pen schlug die Beine übereinander. »Woher weißt du das mit Mom?«, fragte sie ruhig.

			»Ist das wichtig?«, knurrte Prescot.

			»Und warum glaubst du, wir wollen Silver loswerden?«, warf Helena ein und sah tatsächlich irritiert aus.

			»Weil ich es gehört habe. Am Tag des Balls. Ihr habt darüber gesprochen«, meldete ich mich zu Wort.

			Die Zwillinge wechselten wieder einen Blick, ehe Penelope ergeben mit den Schultern zuckte. Helena sog scharf die Luft ein. »Lauschen ist nicht gerade die feine englische Art«, rügte sie mich.

			Ich zog nur eine Augenbraue nach oben. »Ich bin Amerikanerin.«

			Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. »Es ging niemals um dich, Silver. Es ging um Mom.«

			»Um Mom? Unsere? Was hat sie denn mit alldem zu tun?«, fragte Prescot. Sein Kiefer war so angespannt, dass ich eine Ader an seinem Hals pulsieren sah. Die Beziehung zu seiner Mutter schien noch schwieriger zu sein, als er bisher hatte durchblicken lassen.

			»Wir haben dir nichts gesagt, weil wir dich nicht in die Schusslinie bringen wollten«, entgegnete Penelope ruhig.

			Prescot knirschte mit den Zähnen. »Ich bin kein Kind mehr!«

			»Mag sein«, stimmte sie zu und faltete die Hände. »Trotz allem hat uns Onkel Oscar klar zu verstehen gegeben, was uns blüht, wenn wir ausplaudern, was wir herausgefunden haben.«

			»Was hat er getan? Was ist hier los? Ist Mom noch hier?« Prescot sah sich hektisch um, als erwartete er, dass sie urplötzlich hinter einem der Vorhänge hervorsprang.

			Helena schnaubte. »Nein, sie ist weg, nachdem sie versucht hat, Dad zu erpressen.«

			»Mom hat was?«

			»Sie wollte Geld«, murmelte Helena und schien in sich zusammenzusinken, als würde plötzlich jede Luft aus ihr weichen.

			»Warum?«, fragte Prescot tonlos.

			»Sie scheint wohl seit einiger Zeit Geldprobleme zu haben. Nach ihrer Scheidung von Dad hat sie zwar großzügige Unterhaltszahlungen vom Palast erhalten, aber bei ihrem Lebenswandel reichten die natürlich hinten und vorn nicht. Offenbar hat sie jetzt gehofft, ein größeres Stückchen vom Kuchen abzubekommen. Weißt du, warum Dad und Mom sich in erster Linie haben scheiden lassen?«

			»Ich …« Prescot runzelte die Stirn. »Nein, nicht wirklich. Vater erzählt nicht viel darüber. Ich dachte, sie hätten sich einfach auseinandergelebt«, gab er zu.

			Penelope schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich. In unserer Familie geht es um so viel Geld, dass sich niemand einfach scheiden lässt, weil er sich auseinandergelebt hat. Nein, Dad hat sich scheiden lassen, weil Onkel Oscar und Mom wohl eine Affäre hatten. Und das über viele Jahre hinweg.«

			Prescot erstarrte, und mir klappte beinahe die Kinnlade herunter. »Mom und Onkel Os… Seid ihr euch sicher?«

			»Wir haben es auch erst erfahren, nachdem sie auf einmal aufgetaucht ist und Geld verlangt hat, um mit der Story nicht an die Presse zu gehen. Es hätte das gesamte Königshaus in absolutes Chaos gestürzt. Ein Skandal, den sich Oscar vor der Wahl nicht leisten konnte. Er hatte die ganze Zeit über Panik, dass es herauskommt, und wir haben für den Familienfrieden geschwiegen … zumindest bis jetzt.«

			»Bis jetzt?«, hakte ich nach.

			Penelope blickte auf den Fernseher, auf dem ihr Vater gerade ein Interview gab. »Die gesamte Wahl stinkt zum Himmel. Wir wissen nicht genau, was er dem Parlament alles verkauft hat, doch von seiner Seele kann inzwischen nicht mehr viel übrig sein. Ich bin mir nicht sicher, ob Nova Scotia diese Wahl wirtschaftlich überstehen wird.«

			Pen öffnete den Mund, als ich ein Klicken an der Tür hörte. Es war nur minimal, dennoch schnellte mein Blick hinüber und ich sah einen Schatten hinter dem offenen Türspalt, der sich blitzschnell zurückzog. Ich verließ Prescots Seite und stieß die Tür ruckartig auf.

			»Eve! Hat es einen Grund, warum du hier lauschst?«, fragte ich leise und schloss währenddessen die Tür hinter mir.

			Evangeline zuckte zusammen. Sir Henry starrte mich glücklich an. »Oh, hey, Silver!« Sie lachte und tat so, als hätte sie sich nicht gerade verdrücken wollen. »Entschuldige, ich wollte nur Prescot besuchen. Ich … ähm … komme wieder, wenn die Zwillinge weg sind.«

			»Du kannst gern jetzt schon …«, wandte ich ein, doch Eve drehte sich einfach um und flüchtete im Laufschritt.

			Ich starrte ihr nach, bis ich meinen Namen hörte.

			»Mit wem sprichst du, Silver?« Helena stand neben mir.

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nur mit einem Krankenpfleger«, hörte ich mich selbst sagen, ohne genau zu wissen, warum ich log.

			Ich sah Helenas Lächeln und versuchte, die Gründe für mein Unbehagen zu finden. Warum fühlte ich mich so unwohl? Lag es immer noch an den Zwillingen? Was sie gesagt hatten, klang schlüssig. Rein theoretisch hatte ich keinen Grund mehr, ihnen zu misstrauen. Sie liebten Prescot, daran bestand nicht viel Zweifel, und dennoch bereitete mir etwas Bauchschmerzen. Es war wie eine Stelle, die juckte, an die ich jedoch nicht herankam, um mich zu kratzen.

			Ich hatte das Gefühl, dass wir etwas oder jemanden übersahen, auch wenn immer noch die Möglichkeit bestand, dass das meiste reiner Zufall war. Es war immer noch so vieles ungeklärt.

			Und Prescot schien gerade dabei zu sein, den neuesten Katastrophen-Gossip zu verbreiten.

			Ich hörte Penelope scharf nach Luft schnappen. »Bist du dir sicher, dass jemand den Sattelriemen durchgeschnitten hat?«

			Ich wandte mich um, gerade als Prescot nickte und erwiderte: »Aber mir fällt niemand ein, dem ich so was zutrauen würde. Selbst Onkel Oscar wird ja wohl keine Karriere als Meuchelmörder anstreben, nur weil ich ihm ein Dorn im Auge bin.« Er sagte das als Scherz, doch alle im Raum guckten so skeptisch, als ob sie diese Option nicht allzu abwegig fänden.

			»Ich werde mit Dad darüber sprechen«, entschied Penelope und stand in einer eleganten Bewegung auf. »Bis dahin werden wir die Bodyguards verstärken, bis wir für die Krönung nach Nova Scotia fliegen.« Ihr Blick wanderte zu mir hinüber. »Wirst du uns zur Zeremonie begleiten, Silver?«

			»Wird Oscar das zulassen?«, fragte ich skeptisch.

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Wenn du kommen möchtest, werden wir einen Weg finden. Außerdem gehe ich mal davon aus, dass Onkel Oscar die nächsten Wochen ohnehin zu viel im Kopf haben wird, um sich weiter über euch beide aufzuregen. Wenn ihr nichts dagegen habt, werden wir jetzt zurückfahren. Es war ein langer Tag.«

			»Danke.«

			Ich hielt den Zwillingen die Tür auf, während sie sich von ihrem Bruder verabschiedeten und aus dem Krankenzimmer verschwanden. 

			Was blieb, war mein schlechtes Gefühl.

		

	
		
			Silver

			EINE WOCHE SPÄTER

			»Hör jetzt auf, den Invaliden zu spielen, und steig endlich aus diesem dummen Rollstuhl. Das war nur eine Kontrolluntersuchung«, motzte ich und funkelte Prescot an, der sich von mir gemütlich im Rollstuhl herumkutschieren ließ.

			»Ich steh erst auf, wenn wir diese Schwelle überrollt haben«, erwiderte er königlich und deutete auf die automatischen Türen vor uns.

			Wir waren soeben bei der Nachuntersuchung gewesen, und im Anschluss würden wir nach Nova Scotia fliegen. Ich wäre eigentlich nervös gewesen, wenn ich nicht alle Hände voll damit zu tun gehabt hätte, Prescot unter Kontrolle zu halten. Nach drei Tagen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Zwei weitere hatte er durch die Schmerzmittel hauptsächlich schlafend verbracht. Und seit wiederum zwei Tagen schien es ihm endlich besser zu gehen. Zumindest begann er wieder lästig zu werden. Vielleicht beschlagnahmte er aber auch nur deswegen jeden meiner Gedanken, weil er eben nicht wollte, dass ich Angst bekam.

			Vor dem Krankenhaus wartete bereits eine Limousine auf uns, die uns zum Flughafen bringen sollte. Der Fahrer durfte wahrscheinlich nicht hupen, aber er sah inzwischen so genervt aus, als würde er es gleich trotzdem tun. Sogar die Bodyguards sahen uns schon ungeduldig an.

			»Und danach darfst du mich tragen wie in Bodyguard«, fantasierte Prescot lächelnd.

			»Wie du willst«, sagte ich augenrollend, ließ den Rollstuhl los und ging auf die Tür zu.

			»Ihr habt ihn ja gehört, Jungs. Prinz Prescot möchte getragen werden.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie einer der Bodyguards prompt reagierte und Prescot in seine Arme hob.

			»Was zum …?«, stieß Prescot hervor und sah frustriert zu dem Bodyguard hoch. »Halt, nein, so habe ich mir das nicht gedacht. Milosh, du weißt ja, dass ich dich wahnsinnig zu schätzen weiß, aber das fühlt sich trotzdem ein wenig zu intim an.«

			Ich lachte nur und setzte mich in die Limousine. Prescot wurde sanft, aber resolut neben mich gesetzt, und ich tätschelte sein Knie. »Sind jetzt all deine feuchten Träume in Erfüllung gegangen, Schatz?«

			»Du bist manchmal so provinziell«, zog er mich auf, musste jedoch selbst lachen.

			Gerade als wir losfuhren, klingelte Prescots Handy. Stirnrunzelnd blickte er auf die Nachricht, ehe er nach vorn zum Fahrer rief: »Hey, Milosh, wir müssen doch noch mal beim Stadtpalais vorbei. Wir sollen Eve mitnehmen.«

			»Eve?« Verdutzt sah ich Prescot an, während die Limo wendete und in Richtung Palais düste. »Wollte Eve nicht mit ihrer Mutter zurückfliegen?«

			Prescot zuckte ratlos mit den Schultern. »Hier steht nur, wir sollen sie mitnehmen.«

			»Hm …«, brummte ich besorgt.

			Als wir stehen blieben und die Tür aufschwang, ging ein Blitzlichtgewitter los. Wenn die Presse zuvor schon schlimm gewesen war, so ließ sie sich inzwischen kaum noch abschütteln. Dennoch hatten wir es die letzten Tage ohne jeden Skandal geschafft. Ein Wunder, wenn man mich fragte, denn in den sozialen Netzwerken und den Nachrichten kochte es. Der Parlamentsbeschluss war zwar rechtskräftig, und Oscar stand kurz davor, gekrönt zu werden, dennoch stand der Beschluss aber unter harter Kritik. Die ersten Tage waren es nur vereinzelte Stimmen gewesen, die vor allem Oscars Regierungsziele als altmodisch und stagnierend kritisiert hatten. Danach waren erneute Umfragen gestartet worden, welchen König sich die Bevölkerung gewünscht hätte. Das Ergebnis hatte laut Helena weder das Parlament noch Oscar in einem sonderlich guten Licht dastehen lassen.

			Die Zwillinge waren bereits mit Phillip und Oscar nach Nova Scotia geflogen und hielten uns seitdem auf dem Laufenden, was sich im Palast abspielte. Doch es war auch so nur schwer zu übersehen, man musste nur den Fernseher anschalten. Die Meinung der Leute war gespaltener denn je und hatte auch bereits für einzelne Proteste in Nova Scotia gesorgt. Das Land kochte. Das Königshaus wurde nervös, und das sah man jedem einzelnen Mitglied der Familie Bloomsbury an. Auch dem Mädchen, das soeben mit einem Hechtsprung in den Wagen kam und die Tür hinter sich zuknallte.

			»Hey, Eve! Na, glücklich, endlich wieder nach Hause zu fahren?«, fragte Prescot, der als Einziger die Ruhe wegzuhaben schien.

			Sir Henry örgste erfreut und drehte sich glücklich furzend auf den Rücken, während Eve das Gesicht verzog. Die Limousine fuhr indessen weiter zum Flughafen.

			»Wollte deine Mutter nicht ebenfalls mitfahren?«, fragte Prescot sanft.

			Eve knabberte auf einer Haarsträhne herum. Ihre hübschen Augen sahen zu uns auf, ein verletzter Ausdruck lag darin. »Ja, eigentlich schon, aber sie ist mit Vater früher abgereist. Sie meinte, sie würde sich in Vancouver nicht wohlfühlen.«

			Prescot und ich wechselten einen schnellen Blick. Mir war die beinahe geisterhafte Abwesenheit von Oscars Frau bereits aufgefallen, doch nach dem, was die Zwillinge erzählt hatten, wurde auch schnell klar, welchen Hintergrund das alles haben musste. Die Frage war nur, ob Eve es ebenfalls wusste.

			»Das tut mir leid. Dafür machen wir uns eine schöne Zeit, du kannst mir Nova Scotia zeigen«, versuchte ich sie aufzumuntern.

			Eve schwieg. Sie sah blass aus, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, sie würde meinem Blick ausweichen.

			»Freust du dich auf die Krönung?«, versuchte ich es erneut.

			Eves Mundwinkel hoben sich, doch es war kein Lächeln. Sie sah eher wütend aus. »Nein«, entgegnete sie schlicht und erstickte damit jeden weiteren Kommunikationsversuch.

			Mit erhobener Augenbraue sah ich zu Prescot hinüber, doch der zuckte nur ratlos mit den Schultern.

			Die Limousine fuhr langsam in den Flughafen ein. Eine Schlange an Menschen hatte sich bereits am Rand der Rollbahn gebildet. Ein roter Teppich führte zum bereitstehenden Flugzeug, während Paparazzi und Royal-Fans hinter einer Absperrung warteten.

			»Bereit?«, erkundigte ich mich bei Prescot.

			»Mit dir immer.«

			Er nahm meine Hand, und zusammen stiegen wir aus der Limousine, Eve knapp hinter uns. Sofort ging das Blitzlichtgewitter los. Fragen wurden uns entgegengeschrien. Mädchen kreischten und hielten Plakate in die Höhe. Auch wenn Prescot durch seinen Abstieg in der Thronfolge nun theoretisch nur noch ein unbedeutender Prinz war, schienen die Fans entschieden zu haben, das zu ignorieren oder doch noch auf eine Änderung des Gesetzes zu hoffen.

			Prescot straffte die Schultern, lächelte und winkte. Ich merkte, wie mein Herz vor Erleichterung fast schwerelos wurde. Vielleicht wurde jetzt ja doch noch alles gut? Ganz vielleicht?

			Zusammen gingen wir die Rollbahn entlang. Prescot zog seine Show ab, die der einen Hälfte der Mädchen feuchte Höschen und der anderen halbe Ohnmachtsanfälle bescherte, während ich mit neutralem Gesicht die Leute musterte. Zu meiner Verwunderung sah ich Plakate mit meinem Gesicht in der Masse aufblitzen. Verblüfft blieb ich vor einem Mädchen stehen, das mich mit roten Wangen anstrahlte.

			»Kann ich bitte ein Autogramm haben?«, fragte sie mit atemloser Stimme und hielt mir einen Zeitungsartikel unter die Nase, den ich noch nicht kannte.

			Er stammte aus der Teen Weekly und zeigte Prescot und mich lachend in der Parkanlage neben dem Krankenhaus. Er hatte seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und lauschte, während ich ihm etwas erzählte und dabei zärtlich durch sein Haar strich. Diese Miststücke von Paparazzi! Die Überschrift dämpfte meine Wut jedoch wieder ein kleines bisschen.

			Vielleicht brauchte es diesmal keinen Prinzen,
der zur Rettung eilt, sondern eine Prinzessin.
Daisy und Prescot – das moderne Happy End?

			»Sie sind toll! So selbstbewusst und emanzipiert. Stimmt es, dass Sie mit vierzehn schon für Frauenrechte demonstriert haben?«, fragte mich das Mädchen mit vor Aufregung zitternder Stimme.

			»Ähm … ja«, sagte ich leicht irritiert.

			Sie nickte. »Ich will mich auch mehr für die Frauenrechte einsetzen, vor allem hier in Kanada, wo die Monarchie noch so stark ist. Wir brauchen Frauen wie Sie. Sie sind bereits ein Vorbild für viele von uns.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, lächelte aber, wenn auch etwas verwirrt, während ich meine kraklige Unterschrift unter die Zeitschrift setzte.

			Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch ging ich weiter, nur um kurz vor dem Flugzeug erneut einen Zettel unter die Nase gehalten zu bekommen.

			»Krieg ich auch ein Autogramm?«, fragte eine raue Stimme.

			Überrascht sah ich auf und begegnete Ryans funkelnd grünem Blick. »Ryan! Ich dachte schon, du hast keine Zeit zu kommen, um dich zu verabschieden.«

			Ich grinste verhalten. Natürlich wurden von uns bereits fleißig Fotos gemacht. Prescot hatte es ebenfalls schon bemerkt, doch er lächelte nur entspannt und ließ sich dabei weiter interviewen.

			»Ich musste ja euer Handgepäck abgeben. Es sitzt schon im Flugzeug und geht mir endlich nicht mehr auf den Sack«, witzelte er.

			Ich schmunzelte.

			»Übrigens erwartet Ivy eine Einladung in den Palast.«

			»Nur Ivy?« Ich zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

			Er schnaubte. »Ich brauch keine Einladung. Wenn du dich nicht meldest, brech ich einfach ein.«

			Wir grinsten uns an, und Ryan drückte mir eine kleine Schatulle in die Hand. »Hier, worum du mich gebeten hast. Harry lässt grüßen, er hat dir den Aktivierungscode bereits per SMS geschickt. Er wird nichts bemerken«, raunte er mir zu.

			»Danke.«

			Unauffällig sah ich mich um und ließ die Schatulle in meiner Hose verschwinden. Es fühlte sich an, als würde sie mir ein Loch in die Tasche brennen, und dennoch beruhigte es mich, sie zu haben. Vielleicht überreagierte ich mit dieser Vorsichtsmaßnahme, doch als ich aufsah und sich mein Blick mit Ryans kreuzte, sah ich dieselbe Unruhe in seinen Augen, die auch ich fühlte. Wir waren vielleicht beide nicht die besten Bodyguards auf dieser Welt, aber wir hatten gute Instinkte und spürten es, wenn etwas in der Luft lag. Und seit Prescots Unfall hatte ich keine Nacht ruhig geschlafen. 

			Ryan verstand das. Er verstand mich. Wie viele schlaflose Nächte er wohl bereits wegen Ivy hatte durchstehen müssen?

			»Pass dort oben auf dich auf, okay? Ich will von keinen Entführungen in der Zeitung lesen.«

			»Ich werd auf uns beide aufpassen«, versicherte ich ihm.

			Ryan nickte, ehe er mir noch etwas in die Hand drückte. »Hier, für dich, damit du mein hübsches Gesicht nicht vergisst.«

			Es war ein Foto und zeigte uns beide als Kinder. Ryan mit einer Zahnlücke, wie er mich umarmte. Hinter uns das Meer von Miami.

			»Die Zahnlücke hab ich dir damals geschlagen«, erinnerte ich mich.

			»Ich weiß. Ich hasse dich heute noch dafür.«

			»Ich hasse dich auch.« Wir sahen uns liebevoll an, ehe sich ein zögernder Ausdruck über Ryans Züge legte. Er wirkte, als wollte er noch etwas sagen. 

			»Alles okay?«, hakte ich nach.

			»Ja … es ist nur …« Der zögernde Ausdruck wich großer Unsicherheit.

			»Ja?«, hakte ich stirnrunzelnd abermals nach.

			»Ich würde gern … ich überlege, etwas zu tun, aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist.«

			Ich öffnete den Mund, doch in diesem Augenblick poppte Prescot neben uns auf und sah nur ein ganz klein bisschen zu eifersüchtig aus. »Hey, ihr zwei, seid ihr bald fertig?«

			Ryan lächelte und fuhr sich nervös durchs Haare. »Ja, sind wir. Passt gut auf euch auf. Ich habe immer noch ein ungutes Bauchgefühl. Es sind einfach zu viele Fragen offen«, sagte er ernst, ehe er Prescot anfunkelte. »Ach ja, und wenn du sie nicht glücklich machst, Prinzchen, dann mache ich dich noch viel unglücklicher.«

			Prescot lächelte, während ein harter Ausdruck durch seine Augen huschte. »Ist das eine Drohung, MacCain?«

			»Nein. Ein Versprechen.«

			»Okayyy. Danke, Ryan. Bis dann«, fuhr ich dazwischen, packte Prescot und schleifte ihn zum Flugzeug.

			»Ach, übrigens, viel Glück mit eurem Handgepäck. Es ist wie gesagt schon im Flugzeug«, rief uns Ryan nach.

			»Mit was?«, wunderte sich Prescot, doch ich schaffte ihn bereits die Treppen nach oben, wo uns eine freundliche Stewardess in Empfang nahm.

			Bevor ich einstieg, drehte ich mich noch einmal um und rief Ryan nach, der sich überrascht umdrehte. »Hey, Ryan! Diese Sache, bei der du dir unsicher bist … fühlt sie sich richtig an?«

			Ryan erstarrte, doch ich sah ganz klar den weichen Ausdruck durch seine scharf geschnittenen Züge huschen. »Wie das Richtigste der Welt«, sagte er gerade so laut, dass ich es noch hören konnte.

			»Dann tu es!«, rief ich nur, ehe ich mich umdrehte und endgültig einstieg.

			Wir würden fast allein nach Nova Scotia fliegen. Evangeline saß bereits in einer Ecke und schien in eine Zeitschrift vertieft. Da sie dabei Kopfhörer trug, nahm ich an, sie wollte jedem weiteren Gespräch aus dem Weg gehen. Abgesehen davon war jedoch noch ein weiterer Sitz besetzt. Prescot stand im engen Flur und starrte das Handgepäck an, das uns Ryan freundlicherweise dagelassen hatte.

			»Alex?«, fragte Prescot ungläubig.

			»Hey, Scot«, erwiderte der und lächelte uns lässig wie ein Covermodel an. Die beiden sahen sich wirklich verdammt ähnlich.

			»Wo zum Teufel kommst du auf einmal her?«, fragte Prescot fassungslos.

			Ich warf mich neben Alex und nahm wie Eve eine Klatschzeitung in die Hand, um beschäftigt zu wirken. »Hey, Alex.«

			»Hey, Silver. Schön, dich mal ohne Nervenzusammenbruch zu sehen.«

			»Leck mich, van Klemmt.«

			»Halt, Moment«, unterbrach Prescot unser Geplänkel, während er zwischen uns hin- und herguckte. »Ihr kennt euch? Seit wann? Und woher? Und was machst du in diesem Flugzeug?«

			Alex seufzte und wirkte unglaublich cool, beinahe schon amüsiert, doch mir entging der angespannte Ausdruck in seinen Augen nicht. »Ja, Silver und ich kennen uns. Seit letzter Woche. Aus Ryans Wohnung. Wir waren zufällig gleichzeitig dort. Ich wollte dich auch im Krankenhaus besuchen, aber …« Ich sah das Zögern in seinem Blick und beschloss, dass sich die beiden doch nicht so ähnlich waren. Alex war ein Schisser. Das schien zumindest ihm selbst ebenfalls bewusst zu sein, denn er lächelte verkrampft. »Jedenfalls fliege ich mit, weil selbst in unserer Familie schließlich nicht jeden Tag eine Krönung vorkommt.«

			Prescot starrte ihn an. Ein Nerv unter seinem Augenlid zuckte. »Du hast dich fast ein Jahr lang nicht gemeldet. Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte er schließlich leise und viel zu ernst, um die Situation noch weiter aufzulockern.

			Ich vergrub mich tiefer hinter der Zeitung und heuchelte Interesse an Heidi Klums Hochzeit.

			Alex wurde blass, schluckte und deutete auf den Platz vor sich. »Scheiße, Scot, ich … hab mich vor meiner Familie geoutet.«

			»Na endlich!«

			Prescot seufzte, ließ sich zu uns in die Vierersitzgruppe fallen und bestellte sich bei der Stewardess etwas Hochprozentiges, ich mir eine Cola. Alex blieb stumm, während das Flugzeug startete.

			Erst als wir in der Luft waren, sprach Prescot weiter. »Ich sage dir doch schon seit Jahren, dass du dich outen sollst. Haben sie es so schlecht aufgenommen?«

			Alex wurde blass. »Du hast ja keine Ahnung. Es war eine Katastrophe. Ich konnte sie nur beruhigen, indem ich so tat, als würde es sonst keiner wissen.«

			»Wir waren zwölf Jahre lang zusammen im selben Internat. Es war schließlich William, mit dem du …«, setzte Prescot an und hielt inne, als wäre er unsicher, ob er weiterreden sollte.

			Moment, William? Redeten die beiden etwa über Vampire-William? Die Frage brannte mir so scharf auf der Zunge, dass es beinahe wehtat, sie nicht zu stellen, doch ich schluckte sie tapfer herunter.

			»Oh, Mann«, stöhnte Alex und ließ den Kopf hängen. »Ich hatte nach dem, was in Burton passiert ist, eine Scheißangst, nach Kanada zurückzukommen. Ich hab sogar Jeff in Miami gelassen, solchen Schiss hatte ich.«

			»Jeff weiß also nicht, was damals mit William passiert ist?«, fragte Prescot ruhig.

			Alex schüttelte den Kopf. »Er war ja schon auf dem College, und ich dachte nicht, dass es …« Alex beendete den Satz nicht. Die beiden starrten sich an, und durch ihre Augen huschte ein identischer Ausdruck von Schuld.

			Ich starrte die beiden an, während ein weiteres Puzzleteilchen, das sich um Prescots Vergangenheit rankte, an seinen Platz rückte.

			»Wie … wie geht es ihm? Also William«, fragte Alex leise.

			Prescot schnaubte. »Er hasst mich wie eh und je, aber ich nehme mal an, nicht so sehr wie dich. Frag ihn doch selbst, wir werden ihn ja auf der Krönung sehen.«

			Alex wurde blasser, wenn das überhaupt noch ging. »In Miami war es so leicht, alles zu vergessen.«

			Prescot schnaubte. »Glaub mir, ich wäre auch gern in die Staaten verschwunden. Aber weißt du was? Ich glaube, wir können vor uns selbst nicht davonlaufen. Das hier ist unser Leben, Alex.«

			»Ja«, murmelte der, »das bemerke ich auch langsam. Unsere Familie ist ein Sauhaufen, aber du warst mir immer wichtig.«

			»Und du bist mir auch wichtig«, sagte Prescot ernst und legte eine Hand auf die seines Cousins. »Melde dich bei mir, wenn irgendwas ist. Wir sind eine Familie. Es ist wichtig, dass wir zumindest ein paar Leute haben, denen wir vertrauen können.«

			»Okay«, murmelte Alex und lächelte schief. »Danke.«

			»Immer.«

			Alex sah mich schief an. »Silver sieht aus, als würde sie gleich platzen.«

			Prescot warf mir einen Blick zu, doch ich winkte ab. »Nein, nicht doch. Ihr müsst mir nichts erzählen.«

			Alex sah erleichtert aus. Doch Prescot lehnte sich zu mir hinüber, nahm meine Hand und sagte ernst: »Wenn du es wirklich wissen willst, sag ich es dir.«

			Ich starrte zurück, sah das Licht, die Schatten, die scharfen Kurven seiner Wangenknochen und fühlte, wie sehr ich wissen wollte, was diesen Mann vor mir zu der Person gemacht hatte, die er war. Ich wollte endlich verstehen. »Ja, bitte«, sagte ich daher.

			Alex seufzte und sah weg.

			Prescot lehnte sich zurück und nahm einen großen Schluck von seinem Drink. »Weißt du noch, als ich meinte, ich würde niemanden kennen, der ein Motiv hätte, mir ernsthaft schaden zu wollen?« Seine Mundwinkel zuckten. »William hat eines, und ich kann es ihm noch nicht mal übel nehmen.« Ich öffnete den Mund, doch er unterbrach mich. »Wie du schon weißt, befanden wir uns damals ja andauernd im Wettstreit. Doch irgendwann überschritten wir eine Grenze.«

			»William hat sie als Erster übertreten, als er dich in diesem Mausoleum eingesperrt hat. Er wusste, dass du Platzangst hast. Du hättest da drin fast einen Herzinfarkt bekommen. Ich werde nie, nie, niemals vergessen, in welcher Verfassung ich dich damals gefunden habe«, knurrte Alex.

			»Vielleicht«, gab Prescot zu, und ich merkte, wie ich meine Nägel in die Handflächen grub. Ich würde William so was von den Arsch aufreißen, wenn ich ihn das nächste Mal sah. »Trotzdem«, wandte Prescot ein. »Was wir ihm angetan haben, war noch viel schlimmer.«

			»Was denn?«, fragte ich und war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.

			Prescot warf mir einen langen, dunklen und müden Blick zu. Seine Schultern sanken hinab. »William und ich haben uns einige Jahre lang ein Zimmer geteilt. Wir waren nicht glücklich darüber, aber wir kannten dadurch auch einige Geheimnisse des anderen, und Williams wahrscheinlich größtes Geheimnis waren seine Gefühle für Alex.« Die Blicke der Cousins kreuzten sich kurz. »Ich wusste es, und er wusste, dass ich es wusste. Da konnte er noch so viel mit Mädchen schlafen und so tun, als ob. Seine Gefühle waren ihm klar und deutlich ins Gesicht geschrieben, und ich habe dichtgehalten. Seine Familie, die St. Edwards, war … sie ist sehr streng. Prince Edward Island ist eine kleine Monarchie, die noch konservativer denkt als Nova Scotia. Ich wusste, er hatte Angst vor seiner Familie. Doch als William eines meiner Geheimnisse ausnutzte, sodass ich am Ende gefesselt und zitternd vor Angst in diesem Mausoleum lag und mich dabei eingenässt habe, da brannte eine Sicherung in mir durch. Ich wollte ihm wehtun …«, erzählte Prescot leise, und ich sah den Selbsthass in seinen Augen. »Es soll keine Entschuldigung sein, aber zu dieser Zeit war ich am wahrscheinlich hässlichsten Tiefpunkt in meinem Leben angelangt. Ich bat Alex, mir zu helfen und mit William auszugehen. In diesem dunklen, kalten Mausoleum ist etwas in mir zerbrochen, und ich wollte, dass auch in William etwas kaputtgeht. Und wenn es nur sein Herz war.«

			Er verstummte, und ich konnte den beiden den Rest der Geschichte mehr oder weniger ansehen. Trotzdem hakte ich nach. »Und? Habt ihr das? Ihm das Herz gebrochen?«

			Alex schluckte, Prescot lachte traurig. »Ja. Er war so verliebt in Alex, es war beinahe lächerlich leicht. Alex erteilte ihm schließlich eine ziemlich fiese Abfuhr, und William brach quasi vor der gesamten Schule heulend zusammen. Jemand von der Burton hat es gefilmt und online gestellt. Das Ganze war nicht lange im Netz, doch es reichte aus, um William und der Familie St. Edwards einen heftigen Skandal zu bescheren. Dass es sich bei dem anderen involvierten Jungen um Alex handelte, ist wie durch ein Wunder niemals herausgekommen. Williams Dad nahm ihn vor dem Abschluss von der Schule, danach habe ich lange nichts mehr von ihm gehört. Zumindest bis ich erfahren habe, dass sein Vater ihn aus der Thronfolge hatte streichen lassen. Sein Cousin wird nun alles erben. Dass es so weit kommt, haben wir natürlich nicht gewollt. Durch uns hat William quasi alles bis auf seinen Titel verloren.«

			»Warum hast du mir das nicht schon vorher erzählt?«, fragte ich ruhig.

			In Prescots Blick flackerte es. »Meine Vergangenheit ist wie ein hässlicher Fleck auf meiner Seele. Ich wollte nicht, dass du siehst, wie abgefuckt ich in Wirklichkeit bin.«

			»Gar nichts bist du! Keiner konnte ahnen, d…«, wandte Alex ein, doch Prescot schüttelte den Kopf.

			»Aber es ist nun mal passiert. Nach alldem begriff ich, dass ich etwas ändern musste, wenn ich nicht werden wollte wie Onkel Oscar … oder noch schlimmer. Also hab ich nach dem Abschluss an mir gearbeitet. Kaum Alkohol, keine Partys, keine Frauen. Nur Familie und ich selbst … Aber auch das habe ich nicht wirklich hinbekommen. So, jetzt weißt du, was damals passiert ist.« Prescot sah mich an, als hätte er Angst vor meinem Urteil, doch ich wusste nicht, ob ich urteilen konnte oder durfte.

			»Du hättest mir davon erzählen müssen«, wandte ich schroff ein.

			Prescot zuckte zusammen. »Ich wollte nur nicht …«

			»Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Trotzdem hättest du es mir sagen müssen. Dann hätte ich William genauer im Blick behalten und ganz sicher nicht zugestimmt, mit ihm in diesem gottverdammten Ferienhaus rumzulungern. Das war dumm! Wie soll ich so auf dich aufpassen?«

			Prescot sah mich entschuldigend an, als uns plötzlich eine helle Stimme unterbrach. »Wie hat es sich angefühlt?«

			Wir alle drei zuckten zusammen. Eve stand neben uns und musterte uns mit ernstem Blick.

			»Was?«, fragte Prescot verwirrt.

			»Ich habe zugehört. Wie hat es sich angefühlt, Rache zu nehmen? Es jemandem heimzuzahlen?«

			Prescot fuhr sich übers Kinn. Das kratzende Geräusch von Stoppeln war zu hören, während er aufsah. Sein Blick war dabei scharf und klar wie gebrochenes Eis. »Damals, als ich noch glaubte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, hat es sich gut angefühlt. Wie ein Rausch, wie eine Droge«, gestand er ehrlich. »Doch gleichzeitig war es wie eine hässliche schwarze Wunde. Ich fühlte, wie ich selbst daran zugrunde ging. Genau darum musste ich auch etwas ändern. Am Ende verletzen wir mit solchen Aktionen nicht nur andere, sondern auch uns selbst.« Er sagte das eindringlich.

			Eve stand nur da, blass wie eine Puppe, und nickte. »Ich verstehe.« Abrupt wandte sie sich ab und ging auf ihren Platz zurück.

			Und da war es wieder. Das miese Gefühl.

			»Geht es unser süßen Eve nicht gut?«, fragte Alex.

			Prescot zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ihr macht die ganze Situation mehr zu schaffen, als sie durchblicken lässt.«

			Alex nickte, Eve sagte kein einziges Wort mehr, und ich beschloss, meine Gedanken erst einmal für mich zu behalten und vorerst darauf zu achten, William noch genauer im Auge zu behalten.

			Der Flug dauerte knapp acht Stunden. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich eigentlich von Nova Scotia erwartet hatte, aber als wir in Halifax auf dem kleinen Privatflughafen landeten und ich den ersten Schritt mit Blick auf die stürmische graublaue Küste tat, fühlte es sich an, als wäre ich bereits etliche Male hier gewesen. In der Luft lag der salzige Geruch des Meeres, gemischt mit dem von saftigen Nadelbäumen. Es war sonnig. Dennoch peitschte mir der Wind das Haar ins Gesicht und ließ die Fahne Nova Scotias flattern, während ich neben uns Halifax sehen konnte. Die Stadt war eine faszinierende Mischung aus modernen und traditionellen kanadischen Häusern. Ein gläsernes Hochhaus stemmte sich in die Höhe, umgeben von roten, blauen und gelben Holzhäuschen.

			Anders als in Kanada wurde hier weit weniger Trubel um uns veranstaltet. Es stand lediglich eine Limousine auf der Rollbahn für uns bereit, aus der gerade eine mir unbekannte Frau stieg und uns lächelnd entgegenkam. In der Annahme, dass es sich um eine Assistentin oder dergleichen handelte, lächelte ich ebenfalls, bis ich bemerkte, wie Prescot mitten im Gespräch mit Alex innehielt und stocksteif wurde.

			»Hey, was ist los?« Instinktiv stellte ich mich vor ihn.

			Prescot schluckte, doch es war Alex, der antwortete. »Tante Leigh? Was machst du hier?«

			Tante Leigh? Mein Blick zuckte zu der hübschen, eleganten Frau, die vor uns stehen blieb. Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Irgendwie verkrampft, als würde sie selbst nach Worten suchen.

			»Alex, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Ich dachte, du studierst in Miami?«, sagte sie mit weicher Stimme und schob sich die breite Sonnenbrille nach oben.

			Als ich die Augen sah, den Schwung ihrer Wangenknochen, wusste ich, wem ich gegenüberstand.

			»Mom«, brachte Prescot schließlich mit rauer Stimme hervor. »Was machst du hier?«

			Ich sah, wie Eve neben mir leichenblass wurde, während sie Leigh Bloomsbury mit einem Blick bedachte, den man allenfalls als mörderisch bezeichnen konnte.

			Diese lächelte jedoch. »Hallo, Prescot, du siehst gut aus. Und aus dir, Evangeline, scheint ja eine richtige Dame zu werden. Dein Vater redet oft von dir.«

			Prescot schwieg, und Eve presste die Lippen zusammen. Instinktiv trat ich vor die beiden und schirmte sie damit ab. Leigh musterte mich mit kühlem Blick.

			»Und du, meine Liebe, musst Daisy sein. Von dir habe ich ebenfalls schon viel gehört. Besonders in letzter Zeit.« Sie sagte es freundlich, doch ihr Blick blieb hart.

			»Sie dürfen mich Silver nennen, und von Ihnen habe ich noch fast gar nichts gehört«, entgegnete ich unbeeindruckt.

			Leigh zog eine Augenbraue hoch, wirkte jedoch nicht wirklich überrascht. 

			Von Nahem war sie sogar noch schöner. Obwohl sie bereits Ende vierzig, Anfang fünfzig sein musste, war ihre Haut faltenfrei. Ihr schimmerndes, brünettes Haar fiel ihr in dichten Locken über den Rücken.

			»Ist das so? Wie bedauerlich«, sagte sie nur und wandte sich ruckartig von mir ab, während ihr Blick Prescot fixierte. »Muss ich erst knicksen, um meinen Sohn umarmen zu dürfen?«, fragte sie spöttisch.

			Ich merkte, wie Prescot die Schultern anspannte und an meine Seite trat. Am liebsten hätte ich seine Hand genommen und sie beruhigend gedrückt, doch ich sah bereits, dass er sich wieder gefangen hatte. Stattdessen lag nun ein ähnlich berechnender Ausdruck in seinen Augen.

			»Du darfst allerhöchstens zurück nach Miami fliegen oder woher auch immer du gerade gekommen bist«, sagte er kühl. »Nach dem, was mir Helena und Penelope erzählt haben, solltest du ohnehin dort sein. Und da ich dir nichts zu sagen habe, wüsste ich auch nicht, wieso wir unsere Zeit mit sinnlosem Small Talk vergeuden sollten.«

			Die beiden musterten sich mit solcher Intensität, dass sich mir die Nackenhärchen aufstellten. Auch Alex sah aus, als würde er sich unwohl fühlen.

			»Schön, wenn das so ist«, erwiderte Leigh und wischte so plötzlich jede überflüssige, aufgesetzte Emotion aus ihrem Gesicht, dass es beinahe gruselig wirkte. Die Frau vor uns sah nicht wirklich wie eine Mutter aus, sondern eher wie eine Geschäftsfrau, die einem schwierigen Kunden gegenüberstand. »Aber wenn du es genau wissen willst, hat mich Oscar persönlich zu seiner Krönung eingeladen. Und da ich schon so lang nicht mehr in Nova Scotia war, hielt ich das für eine schöne Gelegenheit, die Familie einmal wiederzusehen. Ich versichere dir, die Zwillinge waren ebenfalls wenig begeistert, mich zu sehen, doch egal, was sie dir über mich erzählt haben: Ich möchte nur etwas Zeit mit meiner Familie verbringen.«

			»Das bezweifle ich nun wirklich«, sagte Prescot spöttisch.

			»Was du denkst, ist einerlei.« Sie winkte ab. »Im Palast wird es heute Abend ein Familiendinner geben. Wir sollten niemanden warten lassen.«

			Damit drehte sie sich einfach auf ihren hohen Schuhen um und ging zu der Limousine zurück, die von einem mir fremden Bodyguard geöffnet wurde.

			Prescot, Alex und ich tauschten einen schnellen Blick. Beunruhigt sah ich zu Eve hinüber, doch die lächelte nur und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie unerwartet, dass Tante Leigh auch zur Krönung kommt«, murmelte sie.

			»Soll ich sie aus dem Fenster werfen?«, fragte ich pragmatisch.

			»Könntest du, aber Hexen sterben nicht so schnell«, murmelte Alex.

			Prescot fuhr sich durch die Haare. Jetzt, wo seine Mutter ihn nicht mehr direkt anvisierte, sah ich, wie aufgewühlt er war.

			»Hey …« Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Wenn du da nicht einsteigen willst, ruf ich uns ein Taxi.«

			Prescot sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Es gibt einen Grund, warum sie hier ist. Meine Mutter tut nichts ohne Grund. Wir werden herausfinden, was hier los ist, und danach können wir sie immer noch aus dem Fenster schmeißen«, murmelte er und ging auf die Limousine zu. Eve schloss sich ihm an.

			Alex und ich wechselten einen weiteren besorgten Blick. »Hast du für den Notfall irgendeine Waffe dabei?«, raunte er mir ins Ohr.

			»Leider nein«, seufzte ich.

			Zusammen stiegen wir in die Limo. Obwohl das Innere fast größer war als meine Wohnung in Miami, wirkte es, als wäre zu wenig Platz für uns alle. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Ich versuchte, mich auf die Landschaft zu konzentrieren, während Prescot und seine Mom sich eisig anschwiegen und Alex sich nach quälenden zehn Minuten einen Hochprozentigen aus dem eingebauten Eisfach holte.

			»Und du, Silver?«, fragte mich Leigh plötzlich in die Stille hinein.

			»Wie bitte?«

			Sie lächelte. »Ich meinte, ob deine Eltern auch zur Krönung kommen.«

			»Nein, wohl eher nicht«, antwortete ich und wusste nicht genau, ob ich belustigt sein sollte.

			Leigh zog eine Augenbraue nach oben. »Haben sie denn kein Interesse daran, die Krönung eines Königs mitzuerleben?«, fragte sie.

			»Mom!«, zischte Prescot, doch ich berührte ihn nur leicht am Arm.

			»Leider ist meiner Mutter der Krebs zuvorgekommen, aber ich bin mir sicher, sonst hätte sie die königliche Einladung gern angenommen«, antwortete ich ruhig.

			Leighs Augen weiteten sich kaum merklich, ehe sie schnell aus dem Fenster blickte. »Oh, das tut mir sehr leid«, murmelte sie.

			»Muss es nicht. Ich habe doch eine solch liebevolle Ersatzfamilie bekommen«, spöttelte ich und sah aus dem Augenwinkel, wie Prescot grinste.

			Danach wurde es wieder still, und es traute sich auch niemand mehr etwas zu sagen, bis wir eine Stunde später den Palast erreichten, der sich an die Klippen der Küste von Nova Scotia schmiegte, als hätte sich der Architekt einen Spaß daraus gemacht, Menschen mit Höhenangst in den Wahnsinn zu treiben. Groß war der Palast zwar nicht, aber man erkannte eindeutig die schottischen Einflüsse. Das Ganze bestand aus wuchtigem Stein. Zinnen zogen sich entlang der Klippen, hinter denen in der Tiefe das Meer klaffte, auf der anderen Seite zog sich eine weitläufige Parkanlage hin, die sich in einem Wäldchen verlor. Ich entdeckte das Leuchten eines Gewächshauses, das sich an den Bau schmiegte. Zierliche Bänkchen zogen sich wie grellweiße Farbtupfer entlang eines Gehwegs, und ich sah sogar einen Pfau an uns vorbeimarschieren. 

			Ich verrenkte mir praktisch den Hals, um mehr zu sehen, doch da fuhren wir bereits durch ein steinernes Tor und parkten in einer runden Einfahrt.

			»Alles okay? Du guckst so skeptisch.« Prescots Atem traf meinen Nacken und wirbelte dort die kleinen Härchen auf.

			»Ja … nein … ihr habt nur keinen Springbrunnen in der Einfahrt«, stellte ich fest.

			Prescots Mundwinkel zuckte. »Und jetzt bist du … enttäuscht?«

			»Total.« Ich stieg aus, als mir einer der eifrig herangenahten Angestellten die Tür aufhielt.

			»Willkommen zu Hause, die Herrschaften«, sagte ein Mann, der höchstens Anfang dreißig sein konnte und irritierend … hübsch aussah. Er trug einen Anzug, glänzende Lackschuhe, seine Haare waren in etwa auf Kinnlänge akkurat gestutzt, und aus dunklen, funkelnden Augen musterte er mich mit freundlichem Lächeln. Seine gesamten Gesichtszüge waren tatsächlich äußerst hübsch – auf eine faszinierend alterslose Weise.

			Eve stand einfach auf und rauschte auf das Schloss zu, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Wir sahen ihr alle ein wenig verwundert nach, ehe der Mann sich räusperte und auch mich anlächelte.

			»Ein Willkommen auch Ihnen, Miss Silver. Wir haben bereits alles für Sie vorbereitet.«

			»Ähm, danke, Mr …«

			»Das ist Takashi. Er hält hier alles in Schuss, während wir Kanada terrorisieren und Blödsinn anstellen«, erklärte mir Prescot. Er schien sich sichtlich zu freuen, Takashi wiederzusehen, den … Butler? Schlossmanager?

			»In der Tat. Wir sitzen jeden Abend vor der Tageszeitung und amüsieren uns aufs Köstlichste. Wenn Sie jemals aufhören sollten, Blödsinn anzustellen, würden Sie damit achtzig Angestellte um ihren Witz des Tages bringen«, behauptete Takashi. Er sagte es mit solchem Ernst, dass es nur ein Scherz sein konnte … oder?

			Sein Blick huschte zu Leigh Bloomsbury und verdüsterte sich kaum merklich.

			»Takashi, sind meine Unterlagen angekommen?«, fragte sie ohne Umschweife und rauschte an uns vorbei.

			Er verbeugte sich knapp und höflich. »Alles wurde wie gewünscht auf Ihr Zimmer gebracht.«

			»Fantastisch. Sie sind wie immer ein Engel. Wie bin ich die letzten zwanzig Jahre nur ohne Sie ausgekommen, Takashi?«

			Zwanzig Jahre? Okay, entweder war der Butler entschieden älter, als er aussah, oder er hatte hier bereits als Kind den Laden geschmissen. Prescot presste die Lippen zusammen, während Takashi höflich lächelte.

			»Takashi, haben wir noch Zeit, uns die Anlage anzusehen, oder wie sieht der aktuelle Zeitplan aus?«, erkundigte sich Prescot.

			Takashi rückte seine Brille zurecht. »Sie sollten durchaus noch zwei Stunden zur Verfügung haben, bevor das Dinner angerichtet wird. Morgen findet die Krönung statt, danach habe ich Ihnen ein paar Tage Freizeit im Terminplan eingeräumt. Ich bin mir sicher, auch die Bürger von Nova Scotia freuen sich, Ihr Gesicht wiederzusehen. Noch dazu so viel glücklicher, als sie es bisher kennen.« Sein Blick wanderte zu mir, und in seinen dunklen Augen lag beinahe so etwas wie Respekt.

			Ich mag ihn, entschied ich und flüsterte es Prescot zu.

			»Oh, das sagst du nicht mehr, wenn er dir pedantisch mit einem Bügeleisen nachrennt, weil er sich einbildet, eine Falte in deiner Hose gesehen zu haben«, brummte er. »Lass dich bloß nicht einlullen. Es gibt keine größere Nervensäge als ihn.«

			»Das fasse ich als Kompliment auf«, behauptete Takashi, drehte sich um und führte uns in die Eingangshalle.

			Die Fenster hier waren klein, und man spürte eindeutig, dass das Schloss in einem anderen Jahrhundert erbaut worden war. Trotzdem beschien das wenige Sonnenlicht den Teppich auf dem Boden, der unsere Schritte dämpfte. Links lag so etwas wie eine Rezeption, und ich entdeckte Takashis Namen auf einem golden schimmernden Namensschild. Wenn ihm langweilig war, polierte er das Ding bestimmt und zwinkerte sich dabei selbst zu.

			»Hier werden auch zweimal am Tag Touristenführungen veranstaltet«, erklärte mir Takashi, als er meinen verwirrten Blick sah. »Die persönlichen Gemächer liegen selbstverständlich privat, genauso wie der Westflügel. Die Zeiten sind jeweils um zehn und um vierzehn Uhr. Wenn Sie wollen, können Sie sich gern einer Gruppe anschließen, um mehr über das Schloss und seine Vergangenheit zu erfahren.«

			»Früher habe ich das auch oft gemacht, wenn ich mich gelangweilt habe«, erklärte Prescot.

			Alex schnaubte hinter uns. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir mit Wasserpistolen die Touristen beschossen.«

			Die beiden grinsten sich an. Ich verdrehte die Augen und folgte Takashi. Wir bogen links ab, doch ich linste noch schnell in den Raum vor uns, der für die Touristenführungen vorgesehen sein musste, denn der runde Saal war voll mit Waffen. Super – noch mehr Mordinstrumente! Jetzt wusste ich zumindest, von wo ich Prescot besser fernhielt.

			Wir bogen in einen engen Gang ein. Der Teppich dämpfte weiterhin unsere Schritte. Überall standen Antiquitäten herum. Ein großer goldener Spiegel warf unsere Ebenbilder zurück. Blumenbouquets verströmten Rosenduft, und eine blinkende Ritterrüstung starrte uns nach. Takashi blieb vor einem ebenfalls antik aussehenden Fahrstuhl stehen. Antik hieß in diesem Fall … eine uralte Kiste, die quasi mit Kurbelkraft nach oben gezogen wurde. Prescot wurde blass, als er sie sah. Seine Klaustrophobie machte sich wirklich nicht oft bemerkbar, doch der Aufzug schien ihn eindeutig nicht glücklich zu machen.

			»Sollen wir lieber gehen?«, schlug ich vor.

			Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns mit dieser Höllenkiste fahren. Aber du musst mir die Hand halten, ja?«

			Unsere Finger fanden sich.

			Ich drückte beruhigend zu, während uns Takashi anlächelte. »Ich habe mir erlaubt, das Gepäck von Miss Silver gleich in Mr Prescots Zimmer bringen zu lassen. Falls Sie jedoch ein eigenes Zimmer haben wollen, habe ich auch das Blaue Zimmer in vierten Stock zurechtmachen lassen. Mr Alex, Sie sind in Ihrem üblichen Zimmer. Ihre Großmutter ist ebenfalls hier.«

			»Toll«, murmelte Alex und sah aus, als fände er das alles andere als toll.

			Seine Großmutter? Ich überlegte, bis mir wieder einfiel, dass Prescot und Alex ja dieselbe Grandma hatten.

			Takashi räusperte sich. »Falls Sie etwas brauchen, benutzen Sie einfach das Telefon auf den Zimmern. Ich bin jederzeit erreichbar.«

			»Danke, Takashi«, sagte Prescot, und wir stiegen in den Aufzug.

			Ich drückte immer noch beruhigend seine Hand, während das alte Ding sich ächzend in Bewegung setzte. Prescot atmete schwer, hielt aber durch. Schließlich stoppte das Ding, und wir stiegen in einem hellen Gang aus.

			»Der dritte Stock wird seit jeher von der Familie Bloomsbury bewohnt«, erklärte mir Prescot, während ich aus einem der Fenster linste, die direkt aufs Meer hinausgingen, das gegen die Burgmauern brandete.

			Überrascht blieb ich stehen, weil Alex immer noch im Aufzug stand. »Kommst du nicht mit?«

			»Nein. Die van Klemmts wohnen oben im vierten Stock. Wir sind so selten hier, dass wir nur in den Gästezimmern unterkommen«, sagte Alex spöttisch. »Aber ist schon gut. Wir sehen uns beim Abendessen. Ich muss ohnehin noch einen Fluchtplan schmieden, falls Grandma mich sieht.«

			Damit drückte er einen Knopf im Lift, das Gitter rasselte zu, und das Ding setzte sich brummend, ächzend und stöhnend wieder in Bewegung. 

			In diese Todesfalle würde ich nie wieder steigen. Und Prescot gefälligst auch nicht.

			»Wohnt Oscar auch im dritten Stock?«, erkundigte ich mich, während wir den hellen Gang entlangschlenderten.

			»Der König wohnt mit seiner Familie im zweiten Stock«, erklärte Prescot und führte mich zu einer hohen, jedoch schlichten Mahagonitür. »Nach dir.«

			Prescot öffnete mir, und ich betrat einen wohnzimmerähnlichen Raum. Der Boden war aus abgeschliffenem, knarrendem Holz. Ein großer Fernseher hing über einem Kaminsims. Daneben standen bunt zusammengewürfelte Sofas, die aussahen, als kämen sie aus zwei verschiedenen Jahrhunderten. Ein gläserner Schrank mit Trophäen und Medaillen schimmerte im Licht, daneben lagen Studienunterlagen und Bücher einfach kreuz und quer hineingestopft.

			»Links sind das Schlafzimmer und das Bad, und hier vorn geht es auf den Balkon.«

			»Es ist gemütlich«, stellte ich überrascht fest.

			Prescot lächelte erfreut. »Willst du was essen, hast du Hunger?«, fragte er mich und steuerte auf ein Tischchen zu, auf dem jemand liebevoll kleine Sandwiches und Küchlein arrangiert hatte. Aus einer geblümten Teekanne stieg heißer Dampf hervor.

			Ich stand still und genoss es für einen kurzen, sehr kostbaren Moment einfach nur, Prescot anzusehen. Diesen wundervollen Menschen. Als er den Kopf neigte, um mir trotz seiner gebrochenen Hand eine Tasse Tee einzuschenken, entdeckte ich zum ersten Mal ein kleines Muttermal in Form eines Halbmonds an seinem Nacken. Das Licht fiel warm und weich ins Zimmer und beleuchtete Details, die mir bisher noch nie an Prescot aufgefallen waren. Weil uns schlichtweg die Zeit dazu gefehlt hatte. Weil ich mich bisher nicht getraut hatte, näher hinzusehen. Denn ich wusste, mit jedem Detail, das ich an ihm fand, würde ich mich noch mehr in ihn verlieben. Die Liebe machte mir eine Scheißangst. Die Liebe war gefährlich, unbeugsam, stürmisch und schlichtweg nicht zu kontrollieren. Liebe zu romantisieren, war dumm, und dennoch war sie genau deshalb so mächtig. Sie ließ sich nicht kontrollieren. Von niemandem. 

			Ein Bedürfnis stieg in mir hoch, diesen Augenblick festzuhalten. Mir Prescot in all seinen Facetten ganz genau einzuprägen, vom Schwung seines Unterkiefers bis zu den geschmeidigen Bewegungen seiner Schultermuskeln. Ich wollte die Erinnerung konservieren, sie tief verinnerlichen, bevor uns beiden das Leben dazwischenkam.

			»Möchtest du Zucker?«

			Prescot sah lächelnd auf und stockte, als ich näher auf ihn zukam. Langsam. Jeder Schritt fühlte sich wie eine kleine Erschütterung an, die mich zu ihm brachte, ehe ich so knapp vor ihm stand, dass meine Brust seine streifte. Er erstarrte und musterte mich beinahe schon verunsichert.

			»Silver?«

			»Ich verurteile dich nicht«, sagte ich ernst.

			Er stutzte und sah mich aus seinen tiefblauen Augen an. Er wirkte verletzlich, als würde ich in eine Wunde greifen. Mir stockte der Atem, doch es gab etwas, was ich tun musste. Irgendwo zwischen seinem Unfall und seinem Geständnis im Flugzeug hatte ein Teil von mir beschlossen, zu dem zu stehen, was ich fühlte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es aussprechen konnte, aber Prescot war es zumindest wert, dass ich es ihm zeigte.

			»Du hast mir die Geschichte von William erzählt, und sie war nicht schön. Sie war hässlich, aber ich verurteile dich nicht, denn ich sehe, was für eine Person du bist, Prescot. Du bist der freundlichste, witzigste und liebenswerteste Mensch, der mir jemals begegnet ist, und ich weiß nicht, ob ich es verdient habe, von dir geliebt zu werden. Ob ich gut genug bin oder eventuell zu wenig.«

			Ich ging auf ihn zu, langsam. Mit jedem Schritt pochte die kleine Ader an seinem Hals ein wenig schneller.

			»Ich … du … ich hatte Angst, dass du mich danach nicht mehr mögen würdest. Du kennst jetzt meine Vergangenheit, meine Gegenwart, meine Mutter. Du siehst, was für ein Wrack ich in Wirklichkeit bin«, sagte er, und ich konnte förmlich zusehen, wie die Wunde weiter aufriss.

			Ich stand vor ihm, legte ihm eine Hand auf die Brust und fächerte die Finger auf. Sein Herz raste unter meiner Handfläche.

			»Ich sehe dich, Prescot. So, wie du bist. Und ich will dich mit allem, was dazugehört«, versicherte ich ihm.

			Er schauderte. Dennoch rührte er sich nicht. Er atmete nicht einmal.

			»Wir haben noch zwei Stunden, bevor das Dinner beginnt, oder?«, wisperte ich.

			Er nickte wortlos.

			»Gut«, sagte ich schlicht und streifte mir die Jacke von den Schultern, ehe ich mir auch das Shirt auszog und beides zu Boden fallen ließ.

			Prescot rührte sich nicht, doch ich bemerkte, wie sich seine Pupillen schlagartig weiteten. »Bist du dir sicher?«, fragte er mit rauer Stimme. Seine Finger krampften sich um die volle Teetasse.

			Ich lächelte, nahm sie ihm weg und setzte sie behutsam auf dem Tisch ab. Das Klicken hallte durch den Raum.

			»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte ich ihn leise.

			»Jeden Gefallen dieser Welt.«

			»Ich will, dass du dich, egal, was jetzt noch auf uns zukommt und wie schwer es auch sein wird, an diesen Augenblick zurückerinnerst und niemals vergisst, wie es sich anfühlt, wenn wir beide uns lieben. Wir sind ein Team, zusammen können wir unglaubliche Dinge in dieser Welt erreichen.«

			Meine Hände schoben sich unter sein Shirt und fuhren andächtig die V-förmige Rille an seinen Lenden entlang. Er schauderte erneut.

			»Versprich’s mir«, forderte ich ein, während unsere Lippen quälende Millimeter voreinander schwebten.

			»Ich schwöre es«, flüsterte er zurück.

			Ich lächelte. Mehr brauchte ich nicht. Genüsslich schloss ich die Augen, ehe unsere Lippen aufeinandertrafen. Prescots Arm schloss sich um meine Taille. Seine Zunge suchte und fand Einlass. Unsere Münder verschmolzen miteinander, rutschten warm und feucht übereinander, während Prescot mich in Richtung seines Schlafzimmers bugsierte. Ich unterdrückte ein Lachen, weil er nicht einmal aufhörte, mich zu küssen, als wir über eine Türschwelle stolperten und Prescot sich am Türrahmen den Kopf anschlug.

			»Bis du o…«, setzte ich an, doch da presste er mich mit seinem unverletzten Arm bereits vor Sehnsucht bebend an sich, und wir sanken zusammen auf das Bett.

			Unsere Glieder verschränkten sich miteinander, während ich ihm zuerst half, aus dem Shirt zu kommen, und danach seine Hose öffnete. Meine Hose folgte, dann mein Shirt, bis schließlich warme Haut noch wärmere berührte. Ich schauderte, als ich fühlte, wie Prescots Zunge meine Brüste berührte. Alles an mir zog sich zusammen, Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus. Es fühlte sich an, als würde jede Zelle in mir zu kochen beginnen. Mir wurde heiß und schwindlig, während ich unter Prescots Berührungen weich und weicher wurde, bis ich die Augen schloss und nur noch fühlte.

		

	
		
			Prescot

			»Brauchst du Hilfe?«

			Ich sah von den goldenen Manschetten auf, die ich mir gerade anzustecken versuchte, und lächelte, als Silver aus dem Badezimmer kam. Sie trug einen weit schwingenden Rock in Eisblau, dazu kombiniert eine schlichte weiße Bluse, und ihre Füße steckten in blauen Converse. Takashi hatte ganze Arbeit geleistet, nachdem ich ihm aufgetragen hatte, für Silver ein paar neue Kleider zu besorgen. Der Kerl wusste einfach, was er tat.

			Sie hatte sich weder geschminkt noch übertrieben aufgebrezelt, und doch sah sie so schön aus, dass es fast ein wenig wehtat, sie anzuschauen. Vielleicht lag es an der leichten Röte in ihren Wangen oder an dem glücklichen Funkeln in ihren Augen, und das wiederum brachte mich zum Lächeln. Scheiße, ja, wir hatten uns soeben beide glücklich gemacht.

			»Ja, bitte«, nahm ich den Faden wieder auf und hielt ihr meinen Arm hin. Der andere steckte in einer dunklen Schlinge, die den Gips stützte. Sie kam auf mich zu, drehte meine Hand um und steckte mir geschickt den goldenen Knopf an.

			»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte ich ihr mit rauer Stimme ins Ohr.

			Sie sah nicht auf, doch das Lächeln auf ihren Lippen wurde noch eine Spur breiter. »Und du extrem heiß.« Dann fuhr sie unheilschwanger fort: »Bereit für alles, was da noch kommt?«, und richtete meine zugegebenermaßen ziemlich schief gebundene Krawatte.

			»Für einen ganzen Abend voll familiärer Intrigen und Heuchelei? Tu mir einen Gefallen: Wenn ich Elchscheiße sage, dann simulierst du einen Anfall, und wir verschwinden, okay?«

			»Den Anfall kriegt höchstens deine Familie, wenn sie sieht, dass ich keine Ahnung habe, was ich mit all den Messern und Gabeln machen soll«, sagte sie trocken wie immer.

			Ich lachte, während wir zusammen mein Zimmer verließen. In mir herrschte ein seltsames Gefühlsgemisch. Einerseits war ich erfüllt von alldem, was in den letzten Stunden passiert war. Jede Berührung, jedes Lachen, jeder Kuss brannte noch in mir nach. Und andererseits war da dieses beißend kalte Gefühl, eine Knochen brechende Furcht, dass mir jemand diese Wärme wieder wegnehmen könnte. Mein Magen krampfte sich zusammen.

			Vor allem die Anwesenheit meiner Mutter machte mich nervös. Bisher hatte ich den Gedanken an sie erfolgreich von mir geschoben. Doch jetzt, wo wir die Treppen nach unten gingen – Silver weigerte sich zu meiner Erleichterung, den Lift zu nehmen –, drängte sie sich wie eine frische, scharf brennende Wunde in mein Gedächtnis zurück. Warum war sie hier? Was wollte sie von uns? Geld war der naheliegende Gedanke.

			Ich würde so schnell wie möglich mit meinen Schwestern oder Dad reden müssen. Am besten noch vor dem Dinner, falls wir einen Notfallplan entwickeln mussten. Doch als wir den Speisesaal betraten, saß meine Mutter bereits dort und starrte in einer seltsamen Stimmung auf den Tisch. Das Bild war wirklich komisch. Meine Mutter saß auf einer noch komplett leeren Tischseite. Sowohl Dad als auch die Zwillinge hatten sich rechts platziert und vermieden jeglichen Blickkontakt.

			»Guten Abend«, sagte ich so gut gelaunt wie möglich. Mit Silver an meiner Seite war es nicht einmal so sehr geheuchelt.

			»Scotty.« Angespannt lächelnd sah mein Vater auf.

			Penelope hatte sich wie immer bestens im Griff und hob nur lächelnd die Mundwinkel. Helena fiel mir in einem Wirbel aus goldenen Haaren, die mir die Nase kitzelten, um den Hals. »Oh, Scotty, es tut so gut, dich zu sehen«, murmelte sie.

			»Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen. Die letzten Tage waren eine Qual ohne dich«, witzelte ich.

			»Um Gottes willen, ich sehe schon, die Manieren haben ohne meine Unterweisung schrecklich gelitten«, sagte meine Mutter spitz.

			Das brachte alle so weit zur Räson, dass die Stimmung schlagartig umschlug. Von seltsam zu … wütend. Helena kniff die Lippen zusammen, rückte von mir ab und ließ sich auf ihren Sessel plumpsen. »Wir leiden erst, seit du wieder hier bist«, motzte sie.

			Silver und ich wechselten einen schnellen Blick und setzten uns neben meine Familie. 

			Meine Mutter presste ebenfalls die Lippen zusammen und sah dabei Helena erschreckend ähnlich. Ob sie sich dessen bewusst waren?

			»Ich erwarte nicht, dass ihr die Situation versteht, Kinder«, sagte sie mit einem kühlen Blick, der diesmal ziemlich dem Penelopes ähnelte.

			»Seit wann nennen wir Geld eine Situation?«, fragte Penelope spitz, während sie an einem Glas Wein nippte. Meine Mutter kniff weiterhin die Lippen zusammen.

			»Apropos, wo sind eigentlich Onkel Oscar und der Rest?«, erkundigte ich mich bei Dad, der nervös an seiner Brille herumnestelte.

			»Die sind …«, setzte er an, als Alex bereits mit seiner Großmutter Rose und seiner Mutter Cecilia ins Speisezimmer kam. Alle drei sahen aus, als würden sie sich in etwa so wohlfühlen wie wir gerade. Zumindest Alex’ Mom vermied es tunlichst, ihren Sohn auch nur anzusehen, und der tat wiederum so, als würde ihn das nicht verletzen. Meine Mutter, die ihr Eintreffen nur mit eisigem Schweigen quittierte, schienen sie bereits begrüßt zu haben.

			»Hey, Tante Leigh, du bist ja immer noch da«, sagte Alex unbekümmert, während sich seine Mom zu meiner Mom setzte.

			Rose tätschelte mir die Wange, ehe sie sich setzte. »Gut siehst du aus. Die Liebe steht dir, mein Junge«, sagte sie mütterlich.

			Ich grinste, ehe ich mich Dad zuwandte. »Dad …«, setzte ich an, als erneut die Tür aufschwang.

			»Ah gut, es sind alle da«, unterbrach uns eine tiefe Stimme.

			Alle hielten inne. Oscar, Tante Patricia und Eve kamen herein. Oscar sah aus wie immer, nämlich wie der geschleckte Teufel. Seine Frau Patricia wirkte hingegen ungewöhnlich blass, genauso wie Evangeline. Eves Blick schnellte zu mir, und ein beinahe panischer Ausdruck huschte hindurch. Oscar wirkte seltsam energiegeladen, während er sich ans Tischende setzte, seine Familie links und rechts neben sich.

			»Wie schön, dass es der innerste Familienkreis endlich wieder schafft, beisammen zu sein«, sagte er und klang wie ein stolzer Urahn, der auf seine Abkömmlinge hinabsah. Ich unterdrückte ein Augenrollen.

			»Wenn das hier eine Familie sein soll, warum ist sie dann hier?«, fragte Eve ohne jede Vorwarnung.

			Das Mädchen deutete voller Abscheu auf meine Mutter, und langsam überkam mich der Verdacht, dass sie ebenfalls herausgefunden hatte, was es mit Moms Besuchen im Palast auf sich hatte. Tante Patricia wurde noch blasser, schwieg jedoch immer noch eisern. Genauso wie mein Dad. Oscar stutzte und sah seine Tochter an, als wäre er nicht gewöhnt, dass sie in seiner Gegenwart sprach.

			»Das würde mich allerdings ebenfalls interessieren«, sagte ich ironisch.

			Oscar sah uns streng an. »Unsere Familie hat zu lange in Streitigkeiten gelebt. Ich werde das nicht länger tolerieren. Leigh war und ist nicht nur die Mutter einiger Anwesender …« Er blickte noch strenger. »Sie war immer eine gute Freundin von mir und ist auf meine persönliche Einladung hin hier. Es wird Zeit, dass wir alle zusammen wieder an einem Strang ziehen.«

			»Ich denke, dafür ist zu viel passiert. Du hättest Leigh nicht einladen sollen«, meldete sich mein Vater schließlich doch zu Wort. Er klang so wütend, wie ich mich im Augenblick fühlte. Es schaffte auch nur ein Egomane wie Oscar, seine langjährige Affäre wie selbstverständlich neben seine Ehefrau zu setzen und alles als friedvolle Wiedervereinigung zu verkaufen.

			Oscar schien nichts von der Spannung im Raum zu bemerken, oder es war ihm schlichtweg egal. »Jedenfalls möchte ich euch allen danken, dass ihr gekommen seid. Es freut mich, dass die Familie trotz allem noch zusammenhält. Wir werden essen, und danach gehen wir die Details der Krönung morgen durch.«

			In meinem Magen bildete sich ein unangenehmer Knoten. Niemand reagierte sonderlich begeistert. Oscar gab den Angestellten, die wie Schatten im Dunkel warteten, einen Wink. Takashi, zwei Kellner und auch Carla kamen in den Raum geflitzt. Jeder von ihnen trug silbern funkelnde und schwer beladene Tabletts voller Essen, die sie in der Tischmitte verteilten. Rosig gebratener Lammrücken und in Butter geschwenkte Kartoffeln türmten sich neben gefülltem Fasan und frischem Gemüse. Dazu kamen noch Suppe, frischer Fisch und eine Auswahl an verschiedenen Pies.

			»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hab ein verdammt mieses Gefühl«, zischte mir Silver zu, während sie sich Suppe auftragen ließ.

			Carla war für die Getränke zuständig und reichte mir einen leichten Vorspeisenwein. Lächelnd nahm ich ihn entgegen, während sie scheu zurückgrinste.

			»Danke, Carla. Geht’s dir gut?«, fragte ich im Flüsterton.

			Sie erstarrte, ehe sie lächelte. »Bald wird alles gut, das verspreche ich«, flüsterte sie kryptisch zurück.

			Irritiert starrte ich ihr nach, wie sie zusammen mit den anderen Kellnern und Takashi wieder verschwand. Nur ein Butler blieb, zog sich jedoch ans andere Ende des Raums zurück, für den Fall, dass noch jemand etwas benötigte. Schon immer hatte ich bewundert, wie er sich praktisch in Luft auflösen konnte. Als Kind hatte ich geglaubt, er wäre ein Geist.

			»Den Fasan habe ich gestern persönlich geschossen. Langt also zu. Guten Appetit«, verkündete Oscar sichtlich stolz und begann, sich Essen auf den Teller zu schaufeln.

			Wir alle taten es ihm zögerlich nach. Nur Silver starrte auf das Geflügel.

			»Hat er das wirklich selbst getötet?«, fragte sie mich sichtlich entsetzt.

			»Ja. Die Jagd ist in Kanada ganz normal«, flüsterte ich zurück und zerlegte das Fleisch mit meiner Gabel. »Hoch im Norden gibt es noch Regionen bei den Inuit, in denen die Leute den Winter nur durch die Jagd überleben. Kanada ist ein großes, wildes Land. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, öfter mal etwas Selbstgeschossenes auf dem Teller zu haben. Besonders in Nova Scotia.«

			Skeptisch musterte sie mich, als versuchte sie, Fähigkeiten abzuschätzen, die ich ihr bisher verheimlicht hatte. »Kannst du auch jagen?«

			Meine Mundwinkel zuckten, während ich das Fleisch mit etwas Rotwein hinunterspülte. »Das letzte Mal, als mich Onkel Oscar zum Jagen mitgenommen hat, war ich acht. Ich hab einen Hasen getroffen, aber als ich das Blut sah, bin ich in Ohnmacht gefallen. Ich markiere den Tag geistig als den, an dem ich zum royalen Taugenichts abgestempelt wurde.«

			»Gut so«, murmelte Silver nur, begann jedoch ebenfalls zu essen.

			Es schien kein richtiges Gespräch aufkommen zu wollen. Die Stimmung im Raum war zu seltsam. Also aßen wir nur schweigend, während Alex’ Mom es krampfhaft vermied, ihren Sohn anzusehen, Helena alle feindselig anstarrte, Dad immer blasser wurde und Eve aussah, als würde sie gleich vor lauter Nervosität umkippen. Silver indessen tat es Helena gleich und musterte alle im Raum, als wären sie mögliche Meuchelmörder. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass jetzt nur noch das Licht ausgehen und danach wie bei einem Krimidinner jemand zusammenbrechen musste. Leider konnte ich mich nicht entscheiden, wen ich am liebsten mit einem Tranchiermesser im Rücken und dem Kopf in seinem Suppenteller sehen wollte. Meine Mom und Oscar waren jedenfalls ganz weit oben auf der Liste.

			Irgendwann wurde der Hauptgang abgetragen und der Nachtisch, bestehend aus lauter fluffig gefüllten Törtchen, gebracht. Sie sahen erstklassig aus, und dennoch griff kaum einer zu.

			Silver lehnte sich zu mir hinüber. »Hat dein Onkel die Törtchen auch selbst geschossen?«

			Ich grinste nur über beide Ohren, als auf einmal draußen im Gang ein lautes Poltern zu hören war. Verwundert sahen wir auf. Das Poltern wurde lauter und vermischte sich mit etwas, was wie laute Stimmen klang.

			»Was ist hier los?«, fragte Oscar.

			Im selben Augenblick kam Takashi herein, und ich sah bereits an der Art, wie er verkrampft versuchte, langsam zu gehen, dass etwas nicht stimmte. Er stellte sich neben meinen Onkel und flüsterte ihm etwas in Ohr. Oscars Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er wurde mit einem Mal blass, während seine Augen durch den Raum zuckten.

			»Was?!«, fragte er sichtlich fassungslos.

			Takashi räusperte sich verlegen und beugte sich erneut herab, doch Onkel Oscar streckte so ruckartig seine Hand aus, dass er ihm beinahe eine Backpfeife verpasste.

			»Eine Wiederholung ist nicht nötig, ich habe schon verstanden. Geben Sie mir das Handy«, blaffte er ihn an.

			Takashi verbeugte sich, zückte ein iPhone und reichte es Oscar. Der starrte darauf, und dunkles Rot kroch seinen Hals hinauf bis zu den Wangenknochen, unter denen seine Kieferknochen mahlten.

			»Der Beitrag ist vor einer Stunde online gegangen. Seit einigen Minuten sammeln sich die Reporter in Scharen um das Anwesen. Was sollen wir ihnen sagen?«, fragte Takashi lauter.

			Oscar antwortete nicht, stattdessen sah er ruckartig auf. »Wer zum Teufel war das?«, knurrte er. Alle im Raum starrten ihn an, als wäre er übergeschnappt.

			»Wer war was, Oscar?«, fragte mein Vater.

			Oscar starrte ihn an, und den Ausdruck, der dabei über seine Züge huschte, wütend zu nennen, wäre nicht einmal annähernd zutreffend gewesen. »Wer hat diesen Schund an die Presse verraten?«, brüllte er und warf das Handy vor sich auf den Platz, als hätte er sich verbrannt. 

			Ich musste mir den Hals verrenken, doch die Schlagzeilen ließen mich schlagartig innehalten.

			Betrugsskandal im Königspalast von Nova Scotia!
König Oscars langjährige Affäre!

			Der wahre Grund für die Scheidung von Prinz Phillip 
und Prinzessin Leigh – König Oscar!

			Die Eheschande eines korrupten Königshauses!

			»Wer war das?«, brüllte Oscar erneut und stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte.

			Sein Blick landete auf Leigh, die ebenfalls mit verkniffenem Mund die Schlagzeilen anstarrte. Sekündlich ploppten neue auf. Die Schlagzeilen überschlugen sich, und eine war schlimmer als die vorherige.

			»Wir hatten einen Deal, Leigh! Was soll das? Willst du mich ruinieren? Das Königreich? Glaub ja nicht, dass du auch nur einen Cent bekommst, wenn das hier …«

			»Halt den Mund, Oscar, ich bin doch nicht so dämlich, den Ast abzusägen, auf dem ich sitze«, fuhr Leigh ihn eiskalt an.

			»Aber wer wusste noch …«, setzte Oscar an, während sein hektischer, gehetzter Blick zu unserem Teil der Familie zuckte. Zu Dad, den Zwillingen und mir. Jetzt nahm sein Kopf endgültig die Farbe einer Tomate an, während eine Ader an seiner Stirn zu pochen begann. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mich jetzt noch torpedieren?«, fragte er und stieß dabei jedes Wort hervor wie ein tollwütiges Kläffen.

			Dad straffte ruckartig die Schultern und starrte seinen Bruder abfällig an. »Was willst du mir unterstellen? Dass wir das waren? Ich bin kein schlechter Verlierer, anders als du. Hätte ich die Chance nutzen wollen, dir ein paar Skandale unterzuschieben, hätte ich nur während der Parlamentswahl die Goldminen erwähnen müssen, die du großzügigerweise ›gespendet‹ hast. Nicht so etwas Lächerliches wie deine Affäre mit meiner Frau.«

			Oscar knallte seine Faust auf den Tisch, sodass die Gläser klirrten. »Leigh und ich haben uns geliebt! Es war keine Affäre! Du hättest sie nicht heiraten dürfen, du parasitärer Bastard!«

			»Oscar!«, rief seine Frau schockiert, doch der starrte nur seinen Bruder an.

			»Ist es das? Die Rache nach all den Jahren? Bist du zufrieden, wenn die Presse den Palast stürmt und ein Exempel statuiert, so kurz vor der Krönung?«

			Nun sprang auch mein Dad auf und brüllte los. »Was auch immer in deinem egozentrischen, verdrehten Kopf vor sich geht, ich habe nichts damit zu tun!«

			»Dann eben eines deiner Bälger! Sie sind keinen Deut besser!«, blaffte Oscar.

			Die Zwillinge schnappten nach Luft und starrten Onkel Oscar an. »Wir haben dichtgehalten«, fauchte Helena.

			»Auch wenn du es nicht verdient hast«, ergänzte Penelope.

			»Dann hat …«, brüllte Oscar, doch eine Stimme unterbrach ihn hell und klar und ließ jeden im Raum verstummen.

			»Ich war’s. Ich habe es der Presse verraten.« Evangeline stand nicht auf, sie sah eher aus, als wollte sie in ihrem Sessel verschwinden. Doch ihr Blick blieb kühl auf ihren Vater gerichtet.

			Oscar starrte sie beinahe belustigt an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für schlechte Scherze, Mädchen.«

			Über Eves gesamtes Gesicht huschte ein solcher Schmerz und Ekel, dass es ein Wunder war, dass sie ihm nicht einfach auf die Schuhe kotzte. »Ich hasse dich!«, stieß sie hervor. Ihre Hände zitterten dabei. »Und du hast es verdient. Alles daran. Alles, was hier passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben. Das hier ist die längst überfällige Rache für alles, was du uns angetan hast«, spuckte sie aus.

			Tante Patricia schnappte scharf nach Luft und starrte ihre Tochter an, als hätte sie sie noch nie gesehen. »Eve, mein Schätzchen, das hättest du nicht tun sollen …«, krächzte sie und wollte ihre Tochter an der Schulter fassen, doch die riss sich ruckartig los. Sie war so zierlich, dass sie ihrem Vater kaum bis zur Brust reichte, doch der Hass in ihren Augen ließ sie größer wirken.

			»All die Jahre hast du uns nur links liegen gelassen, uns quasi wie lästige Anhängsel behandelt, um dann plötzlich beim Volk und vor den Kameras den Familienvater zu spielen. Du redest vor dem Volk über Familie, Treue und kostbare Werte, und dabei gehst du seit Jahren mit diesem Miststück da ins Bett!«, schrie sie und deutete auf Leigh.

			Die saß vollkommen still da und wurde nur blass. Sehr blass. Ihre Finger krampften sich um ihr Weinglas.

			»Mom hat so viele Jahre alles für dich getan. Alles! Und du hast sie kaum angesehen. Es hat dich einen Scheißdreck interessiert, wie es uns geht. Lange Zeit habe ich es nicht verstanden, habe gedacht, ich müsste nur braver sein, stiller sein, besser sein. Für dich. Tja, weißt du was? Jetzt scheiß ich auf dich! Soll das Volk ruhig sehen, welchen König es bekommt, welchen Heuchler.«

			Sie hätte wohl noch weitergesprochen, doch in diesem Augenblick ließ Oscar die Hand nach vorn schnellen und ohrfeigte seine Tochter. Der Knall war quer durch den Raum zu hören. Alle erstarrten. Eve ebenfalls. Nur auf ihrer Wange zeichnete sich ein weißer Handabdruck ab.

			»Oscar! Es reicht!«, schaltete sich nun zum ersten Mal die krächzende Stimme von Großmutter Rose ein.

			Oscar reagierte nicht. Er starrte nur seine Tochter an. »Raus!«, brüllte er sie an und deutete auf die Tür. »Raus! Und wehe, du kommst mir noch einmal unter die Augen!«

			Eve griff sich an die tränennasse Wange, während sie sich umdrehte und mit wehenden Haaren aus dem Raum rannte. Überraschenderweise stand auch Tante Patricia auf, warf ihrem Mann einen nicht minder hasserfüllten Blick zu und folgte ihrer Tochter, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Der Lärm, den die Paparazzi draußen veranstalteten, war nun kaum mehr zu überhören. Sie mussten das Schloss wirklich überrannt haben.

			»Scheiße …«, hörte ich Silver leise murmeln.

			Oscars Kopf fuhr herum. »Takashi! Wirf die Presse vom Gelände. Verstärke das Sicherheitspersonal, setz unsere Leute daran, diesen Schund aus dem Internet zu bekommen. Die Krönung muss unter allen Umständen …«

			»Warten Sie, Takashi«, unterbrach Rose ihn krächzend. »Bitte teilen Sie der Presse mit, dass die Krönung auf unbestimmte Zeit verschoben wird.«

			»Was? Halt du dich da raus, Ro…«, brüllte Oscar, doch die alte Dame tupfte sich den Mund ab und musterte ihn streng.

			»Oh, ich glaube, ich habe mich viel zu lange rausgehalten, meiner Lieber«, fuhr sie ihn schroff und mit so viel Kraft in der Stimme an, dass sie den gesamten Raum einzunehmen schien. »Ich wollte mich nicht einmischen, denn ich hatte tatsächlich die Hoffnung, dass Phillip und du genug gesunden Menschenverstand besitzt, um diese Sache im besten Sinne und mit Verstand zu regeln. Doch genug ist genug. Nova Scotia bricht auseinander. Das hier ist doch nur noch das i-Tüpfelchen. Es wird Zeit, dass ich einschreite, bevor das Königshaus noch mehr leidet und der Schaden unwiederbringlich ist.«

			»Du hast nicht das Recht …«, setzte Oscar an.

			»Ich habe jedes Recht«, entgegnete sie in hartem Ton. »Jeder hier mag das gern vergessen, aber in der Thronfolge stehe ich über euch allen. Ich habe damals zugunsten meines jüngeren Bruders verzichtet, und ich wollte dasselbe für euch tun. Doch langsam erkenne ich, dass das ein Fehler war. Dieser Schlamassel wird jetzt aufhören. Die Krönung wird auf unbestimmte Zeit verschoben.«

			»Und was dann? Sollen wir das Parlament erneut abstimmen lassen? Ich versichere dir, das Ergebnis wird dasselbe sein«, knurrte Oscar sie an.

			Rose schnaubte, reckte das Kinn, und mein Respekt für diese Frau wuchs ins Bodenlose. »Selbstverständlich werden wir das Parlament einberufen, das mit Sicherheit zustimmen wird, dass ich im Sinne des Volkes und des gesunden Menschenverstands wohl oder übel meinen Anspruch auf den Thron erheben muss. Schlicht und einfach, um zu verhindern, dass dieses Land zerbricht.«

			Oscar wurde so blass wie die Tischdecke. »Das wirst du nicht tun, Rose.«

			»Und ob ich das werde! Ich mag eine alte Schachtel sein, doch die paar Jahre überlebe ich noch, um dieses Land aus dem Misthaufen zu ziehen, in den ihr es hineinmanövriert habt. Wie sagt man so schön? Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.«

			Damit rauschte sie davon, und irgendwie hatte ich das Bedürfnis zu applaudieren.

		

	
		
			Prescot

			»Wow, das war heftig, oder?«, fragte Silver, während wir uns zusammen ins Bett kuschelten. Ihre silbernen Haare flossen durch meine Finger, und ich atmete ihren Geruch ein, während die Dunkelheit sich wie eine Decke um uns schmiegte. Trotzdem gab der Mond genug Licht, damit ich den Schwung ihres Halses sehen konnte.

			»Ja, als würde man einen Stephen-King-Film mit einer Telenovela vermischen«, scherzte ich.

			In meinem Kopf spielten sich die Ereignisse des Abends immer und immer wieder ab. 

			Es hatte etwas unvergleichlich Befriedigendes an sich, ausgerechnet Oscar an einem Skandal ersticken zu sehen. Und trotzdem war ich beunruhigt. 

			Noch immer war so vieles ungeklärt. 

			Wer hatte hier bei wem die Finger im Spiel? Wer wollte hier auf was hinaus?

			»Eve tut mir leid. Glaubst du, es geht ihr gut?«, flüsterte Silver in die Dunkelheit hinein. Ich zuckte zusammen und merkte erst jetzt, dass ich ziemlich lange grübelnd in die Dunkelheit gestarrt hatte.

			»Hm. Ich werde sie morgen suchen«, versprach ich ihr. »Ich frage mich nur, wie sie das mit der Affäre herausgefunden hat. Letztes Mal, als ich mit ihr gesprochen habe, wusste sie es mit ziemlicher Sicherheit noch nicht.« Silver versteifte sich unter meinen Fingern. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung.

			»Was? Weißt du vielleicht was?«, fragte ich misstrauisch.

			Silver seufzte und drehte sich im Bett um, sodass wir Nasenspitze an Nasenspitze lagen. »Ich glaube, sie hat unser Gespräch mit den Zwillingen im Krankenhaus belauscht.«

			Überrascht versuchte ich, ihre Gesichtszüge zu mustern, doch es war zu dunkel. »Bist du sicher?«

			»Ja, ich habe sie dabei erwischt.«

			»Warum hast du denn nichts gesagt?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich wollte sie beschützen. Da wusste ich aber auch noch nicht, was sie mit dieser Information anstellen würde.«

			Prescot seufzte. »Ohne handfeste Beweise kann sie ohnehin nur Behauptungen und Gerüchte in die Welt setzen. Ich bin mir sicher, Oscar und Leigh werden alles abstreiten. Da kommt noch ein Haufen Ärger auf uns zu. Ich bin nur neugierig, ob sich die Zwillinge noch einmischen werden. Oder mein Vater.«

			»Deine Familie hat wirklich einen Hang zur Dramatik, oder?«

			»Ja, den haben wir«, sagte ich leise lachend und zog sie näher an mich heran, suchte ihre Lippen und küsste sie zärtlich. Vorsichtig, bedächtig.

			Sie lag hier in meinen Armen. Sie gehörte hierher. Langsam wagte ich zu hoffen, dass sie ebenfalls so dachte. Ich sollte es ansprechen, doch das Leben schien uns jedes Mal daran hindern zu wollen, genau diesen springenden Punkt zu klären.

			»Kann deine Großmutter wirklich Königin werden?«, fragte Silver skeptisch.

			»Sie ist die ältere Schwester meines Großvaters und kann ihren ursprünglichen Platz in der Thronfolge zurückfordern. Rein theoretisch steht ihr der Thron also zu, ja. Und das Parlament wird sie in Anbetracht der aktuellen Lage mit Sicherheit unterstützen, falls das Volk Einwände haben sollte.«

			»Wow, wer hätte das gedacht?«

			»Diese Frau macht sich einen Spaß daraus, die Leute denken zu lassen, sie wäre eine senile Alte, bis sie wie eine Schlange vorschnellt und alle auffrisst.« Ich vergrub die Nase in der Kuhle an Silvers Hals. »Aber weißt du, was das Beste an der Situation ist?«

			»Was denn?«

			»Alex’ Gesichtsausdruck, wenn ihm klar wird, wie weit er in der Thronfolge nach oben rutscht, sobald seine Großmutter Königin wird.«

			Silver prustete los, und trotz allem, was heute passiert war und noch vor uns lag, schliefen wir mit einem Lächeln auf den Lippen ein.

		

	
		
			Silver

			Ich wachte vor Sonnenaufgang auf. Es dämmerte noch, und doch weckte mich bereits der Lärm des Personals, der durch das gesamte Schloss hallte. Es brauchte zwei tiefe Atemzüge, bis mir einfiel, wo ich war. In Nova Scotia. Bei Prescot.

			Ich wandte den Kopf und sah ihn neben mir liegen. Er hatte sich fest an meinen Rücken gepresst. Seine Schultern, die unter der Decke hervorlugten, waren eiskalt, und zwischen seinen Augenbrauen lag eine steile Sorgenfalte, die ihn älter aussehen ließ, als er war. Liebevoll deckte ich ihn ein wenig besser zu und hauchte ihm einen Kuss auf den Wangenknochen. Er seufzte und murmelte etwas, was ich nicht verstand. Er klang unglücklich.

			Gerade wollte ich ihm die Decke noch höher ziehen, als mein Handy zu läuten begann. Wie eine Katze schreckte ich zusammen, fischte das Handy vom Nachttisch und drückte den Anruf stumm. Ich schielte zu Prescot, doch der schien so müde zu sein, dass er nur grunzte und sich auf die andere Seite rollte. Dabei enthüllte er ein paar straffe Pobacken. Ich biss mir auf die Unterlippe, schlüpfte nur in Slip und Shirt aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer, ehe ich den Anruf hastig annahm, bevor die Mailbox dranging.

			»Hallo?«

			»Silver? Hab ich dich geweckt?«

			»Harry!« Überrascht ließ ich mich auf eines der Sofas sinken. »Nein, es ist zwar noch verdammt früh, aber ich wollte ohnehin gerade aufstehen. Was gibt’s denn? Wie geht es dir?«

			Harry lachte rau und väterlich, und zum ersten Mal, seit ich in Kanada war, bekam ich so etwas wie Heimweh. »Uns geht es wie immer, wir halten die Ohren steif. Interessanter ist eher, was bei dir los ist. Man hört ja so einiges, und das meiste davon ist Bullshit … oder zumindest hoffe ich, dass es Bullshit ist. Die Krönung wurde also verschoben?«

			»Ja, sieht wohl so aus«, hüstelte ich. »Kann ich was für dich tun, Boss?«

			»Ich wollte einfach mit dir sprechen. Es ist eine Weile her, seit wir uns gehört haben. Die Situation bei euch sieht ziemlich chaotisch aus, und ich will, dass du weißt, dass du jederzeit zurückkommen kannst. Zurück nach Miami, meine ich.«

			Ich hielt die Luft an und lauschte der Option, die mir gerade geboten wurde.

			Harry räusperte sich. »Versteh mich nicht falsch. Wenn du dich dort wohlfühlst, dann bleib. Aber wenn dir die Situation über den Kopf wächst, finde ich auch hier in den Staaten einen Job für dich. Wir schaffen das schon. Du musst nicht länger in Kanada bleiben.«

			In meinen Ohren rauschte das Blut, und ich bemerkte, wie mein Blick durch die Wohnung wanderte. Die Tür stand noch offen. Ich sah Prescots Silhouette, die sich unter der Bettdecke abzeichnete. Harry hatte recht. Ich konnte gehen, wenn ich wollte, und vielleicht war jetzt die letzte Gelegenheit dazu. Die letzte Reißleine, die ich ziehen konnte. Ich musste eine Entscheidung treffen. Endgültig. Mein Herzschlag raste los, während ich Prescot beobachtete, der sich im Schlaf regte.

			»Silver? Bist du noch dran?«, fragte Harry.

			»Ja, ich …« Ich räusperte mich. »Ja, Harry, ich bin noch dran, und ich danke dir. Aber ich bleibe in Kanada.« Die Worte verließen meinen Mund, und noch nie hatte etwas so Furcht einflößendes so richtig geklungen.

			Ich hörte Harry tief durchatmen. »Ryan hat mir einiges über diesen Prinzen erzählt. Bleibst du aus Pflichtgefühl bei ihm?«

			»Nein«, flüsterte ich. »Ich bleibe aus Liebe bei ihm.«

			Eine kurze Stille kehrte zwischen uns ein, und ich wusste, die Worte waren ausgesprochen. Ich nahm sie nicht zurück. Sie waren richtig. Jetzt mussten sie nur noch von der richtigen Person gehört werden.

			»Verstehe. Soll ich dich aus der Kartei als Bodyguard herausnehmen?«

			»Ja. Es tut mir leid, Harry.«

			»Das muss es nicht. Ich bin froh, dass du gefunden hast, was du gesucht hast.«

			»Prescot hat wohl eher mich gefunden.« In einer Frauentoilette. Meine Mundwinkel zuckten.

			Harry und ich redeten noch ein paar Worte miteinander. Er rang mir das Versprechen ab, spätestens zu Thanksgiving zusammen mit Ryan und Ivy auf Besuch zu kommen. 

			Als er auflegte, waren die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont gekrochen und umtanzten meine nackten Zehen.

			Ich schreckte zusammen, als nach einem leisen Klopfen die Tür aufging und Takashi mit einem kleinen Wägelchen hereinkam, das mit Frühstück beladen war. Selbst so früh am Morgen sah er wie aus dem Ei gepellt aus. Als er mich bemerkte, blieb er überrascht stehen.

			»Guten Morgen«, grüßte er sofort galant.

			»Morgen«, nuschelte ich weniger galant zurück und zog mir schnell das Shirt über die Oberschenkel.

			»Ein frühes Frühstück?«, erkundigte sich der Butler und kam mit dem Wagen näher.

			»Gern«, sagte ich und bemerkte im selben Moment, wie verdammt hungrig ich war. Gestern hatte ich kaum einen Bissen heruntergebracht, weshalb ich mir sofort einen Teller Rührei, Lachs und knusprigen Toast auflud und alles in Rekordzeit hinunterschlang. Ich spülte mit einem Becher Kaffee nach, während Takashi geschäftig herumwuselte und einen Kleidersack an Prescots Schlafzimmertür hängte.

			»Takashi?«, fragte ich, die letzten Bissen schluckend. »Gibt es statt der Krönung einen neuen Plan? Ist gestern noch etwas passiert?«

			»Nicht, dass ich wüsste, Miss Silver, allerdings bin ich auch nicht über alles unterrichtet, was in diesem Anwesen vor sich geht.«

			Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.

			Er sah es, und ein feines Lächeln huschte über seine weichen Züge. »Zumindest nicht offiziell.«

			»Und inoffiziell?«

			»Da kann ich Ihnen auch nur das berichten, was sich gestern zugetragen hat und Ihnen damit bereits bekannt ist. Ich würde mich jedoch auf keinen allzu aufregenden Tag einstellen. Erfahrungsgemäß herrscht vor einem Sturm angenehme Ruhe.«

			»Ruhe«, murmelte ich und sah aus dem Fenster, ehe ich lächelte. »Takashi? Sie haben nicht zufällig etwas für mich zu tun?«

			Er blinzelte mich an. »Pardon? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Zu tun?«

			»Ja … so was wie Arbeit.«

			»Arbeit?« Der Butler starrte mich so irritiert an, als hätte ich ihn gefragt, ob ich noch ein bisschen Dreck zum Toast bekommen könnte.

			»Ja, Arbeit. Ich will etwas tun, mir ist langweilig. Es gibt doch bestimmt wahnsinnig viel zu erledigen in so einem Anwesen. Geben Sie mir einfach eine Aufgabe. Irgendwas, und wenn es Besteck polieren ist.«

			Takashi musterte mich, ehe er lächelte. »Es lässt sich bestimmt etwas für Sie finden. Allerdings wäre das ehrlich gesagt wohl einfacher, wenn Sie dabei angezogen wären«, sagte er trocken.

			Ich grinste und stand auf. »Ich mag Sie, Takashi.«

			»Eine Bürde, mit der ich leben werde«, erwiderte er.

			Lachend zog ich mir im Badezimmer einfach den Rock und die Bluse von gestern plus eine Strumpfhose gegen die kanadische Kälte über, ehe ich dem Butler hinaus folgte. Ich mochte keine Kleider, aber dieser Rock war irgendwie toll. Überraschenderweise gefiel ich mir darin, ich fühlte mich weiblich, und noch dazu hatte er praktische Taschen für das Handy oder einen Taser. Im Moment hatte ich zwar keinen Taser, aber man konnte immer Taschen dafür gebrauchen. Um die Welt zu retten. Oder Prinzen.

		

	
		
			Prescot

			Ich wachte mit dem Gefühl auf, einen schrägen Traum gehabt zu haben. Alex hatte auf einem Zuckerthron gesessen und die Steuer auf Gatorade erhöht. 

			Völlig fertig und mit verquollenen Augen blinzelte ich an die Decke. Meine Hände fuhren zu dem Platz neben mir. Er war leer. Das Laken bereits kalt. Silver war nicht mehr da.

			Gähnend setzte ich mich auf und quälte mich aus dem Bett, während ich im Kopf durchging, was heute alles zu tun war. Allem voran schien es mir wichtig zu sein, mit meiner Familie zu sprechen und Eve zu finden. Sie zu trösten oder sie im Fall des Falles auch davon abzuhalten, als Nächstes die Weltherrschaft an sich zu reißen. Schwer zu sagen, was in ihrem Köpfchen noch alles vor sich ging.

			Im Wohnzimmer sah ich, dass Takashi bereits das Frühstück gebracht hatte. Es war noch warm und … ja! Kaffee! Ich brauchte Kaffee, sonst konnte ich nicht denken. Ich stolperte zu dem Tischchen, als es an der Tür klopfte.

			»Silver?«, fragte ich, doch stattdessen öffnete meine Mom die Tür.

			Ich erstarrte, während mir eine wirre Mischung aus Gefühlen den Magen umdrehte. Allem voran Wut, Abneigung und der absolut lächerliche Wunsch, von meiner Mutter in den Arm genommen zu werden. Nur ein einziges Mal!

			Sie sah wie immer absolut makellos aus. Allerdings verdeckte eine große Sonnenbrille ihre Augen, und ihr Lächeln wirkte nicht so glatt wie sonst. Sie stand im Türrahmen, als wüsste sie nicht so genau, warum sie eigentlich hergekommen war.

			»Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich bemüht ruhig.

			»Kann ich reinkommen?«, fragte sie zurück.

			»Nein.«

			Sie tat es trotzdem und schloss leise die Tür hinter sich.

			Finster starrte ich sie an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du hier?«, fragte ich kühl. Es war eindeutig zu früh für ein erneutes Familiendrama.

			»In diesem Land oder in deinem Zimmer?«, kam die ebenfalls unterkühlte Rückfrage, während sie elegant auf einem der Sessel Platz nahm.

			»Vergiss die Frage. Du kommst immer nur aus zwei Gründen zu uns: Geld und Geld. Ach nein, warte … vielleicht waren der zweite Grund ja auch Onkel Oscars Kronjuwelen.« Ich feixte, hielt jedoch inne, als anstatt einer frostigen Erwiderung ein kleines Geräusch aus ihrem Mund kam, das beinahe wie ein Schluchzen klang. Ruckartig hielt ich inne und starrte meine Mutter an. »Wa… weinst du?«

			»Nein, natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte sie und schob ihre Sonnenbrille hoch. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und sie … nein, sie weinte nicht. Aber ihre Augen waren dennoch geschwollen, wie bei jemandem, der die Tränen mit Gewalt zurückhielt.

			Mein Herz krampfte sich zusammen, während ich mich zwang, zurückhaltend und sachlich zu reagieren. »Was ist los?«, fragte ich, obwohl ich sie eigentlich hochkant aus dem Zimmer hätte werfen sollen.

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht so genau«, flüsterte sie, und zum ersten Mal kam es mir so vor, als könnte ich ein paar Falten um ihre Augen sehen. »Ich denke, ich wollte dich nur noch einmal sehen, bevor ich abreise.«

			»Du reist ab?«

			Sie nickte knapp. »Oscar möchte es so.«

			»Und du tust immer das, was Oscar will?«

			Ihr Kopf schnellte nach vorn, und sie musterte mich kalt. »So einfach ist das nicht. Nichts von alldem hier ist so einfach, wie du denkst.«

			»Ach nein?« Ich merkte, wie ich laut wurde, während ich die Fäuste ballte. »Dann erklär es mir doch! So klein und dumm bin ich nicht mehr, dass ich es nicht verstehe. Denn alles, was ich von dir weiß, ist, dass du Helena, Penelope und mich im Stich gelassen und Dad das Herz gebrochen hast. Und dabei noch fröhlich deine Affäre mit meinem Onkel aufrechterhalten hast.«

			Der Ausbruch war so laut und heftig, dass wir uns beide erschreckten. Leigh starrte mich an, während ich schwer atmend über ihr stand. Eine lose Haarsträhne fiel mir dabei in die Augen.

			»Was willst du von mir hören?«, fragte sie schließlich mit rauer Stimme. »Dass es mir leidtut?«

			»Das wäre schon mal ein verdammt guter Anfang«, knurrte ich sie an. »Sag es, und dann verschwinde! Verschwinde aus meinem Leben. Aus unser aller Leben. Wir brauchen dich nicht, wir wollen dich nicht. Genauso wenig, wie du uns wolltest.«

			Meine Mom atmete tief durch, und da sah ich sie. Echte Tränen. Hell glänzend schimmerten sie in ihren Augen, quollen über und rannen ihr die Wangen hinab. Erst eine, dann zwei, drei … Sie tropften lautlos auf ihren Handrücken hinab. Zittrig atmete sie aus, während sie mich ansah. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, meine Mutter noch nie gesehen zu haben, wie sie wirklich war. Bis zu diesem Moment. Was ich sah, war traurig, einsam … und gebrochen.

			»Ich weiß, ihr braucht mich nicht«, sagte sie leise, während sie langsam aufstand. Unendlich langsam, als würde ihr jeder Knochen im Leib schmerzen. »Aber dass ich euch nicht brauche, stimmt nicht. Ich weiß, es wirkt so, ich weiß, ich habe Fehler gemacht. Sehr, sehr viele Fehler. Zur Mutter des Jahres werde ich es wohl nie bringen.« Sie lächelte zittrig und kam auf mich zu. Ich zuckte zurück, doch sie hob nur eine Hand und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Ehe zwischen mir und deinem Vater war damals mehr oder weniger arrangiert. Dein Großvater war ein guter Stratege. Ich war kaum zwanzig, keiner hat mich gefragt, was ich wirklich wollte, und das war leider niemals dein Vater. Es war immer Oscar, schon als wir noch Kinder waren. Er war mein Ein und Alles. Wir waren zusammen im selben Internat. In Burton, wie du, Prescot. Die gesamte Schulzeit hindurch waren wir das Traumpaar schlechthin. Doch aus Sicht deines Großvaters war ich einfach keine passende Wahl für den zukünftigen König von Nova Scotia. Und Oscar hörte auf ihn. Er verließ mich, und mir wurde eine Verlobung mit Phillip nahegelegt. Damals ahnte dein Großvater wohl noch nicht, dass er seinen Adoptivsohn eines Tages für den geeigneteren Thronfolger halten würde. Phillip und ich waren nie mehr als Freunde gewesen, aber ich nahm an. Egal wie, ich wollte nur deinem Onkel nahe sein. Doch mein Herz brach dabei mit jedem Tag mehr. Ich weiß noch, wie ich Tag für Tag am Bett saß und dafür betete, dass Oscar einschreiten würde. Die Hochzeit mit Phillip verhindern würde. Dass er den Thron für mich aufgab und mit mir durchbrannte. Doch er tat es nicht. Ich heiratete Phillip, weil es von mir verlangt wurde, und an dem Tag starb etwas in mir. Dieser Teil kam bis heute nicht zurück. Da ist ein Loch in mir, das ich mit anderen Dingen zu füllen versuchte. Ich versuchte, deinen Vater zu lieben, doch in mir war nur Platz für Oscar. Da war immer nur er. Er sorgte dafür, dass ich nicht vergaß. Mit kleinen Geschenken, mit geflüsterten Liebesschwüren. Er hielt meine Hoffnung und Liebe am Brennen, wie eine Katze, die mit der Maus spielte, und ich war einfach zu schwach, um mich dagegen aufzulehnen.

			Nur ein Jahr danach bekam ich die Zwillinge und dachte, ich könnte endlich glücklich werden, als Oscar zu mir kam. Er spielte nicht mehr mit mir. Er fing mich ein. Die Affäre nahm ihren Lauf, und ich weiß noch, dass ich nie so glücklich gewesen war wie in dem Moment, in dem er mir gestand, niemals aufgehört zu haben, mich zu lieben. Damals dachte ich, er würde doch noch einsehen, dass wir füreinander bestimmt waren. Aber heute weiß ich, dass er nur frustriert von seiner Ehe mit Patricia gewesen war. Er liebte mich vielleicht, aber nicht genug, um sich von seiner Frau zu trennen.

			Und so ging es weiter, ein Teufelskreis aus Liebe, Schmerz, Einsamkeit und Sehnsucht. Dein Vater wusste, wie ich fühlte, ich verletzte ihn damit, dass ich weiterhin Oscar liebte, und er verletzte mich zurück, indem er mich nicht gehen ließ. Es war deine Geburt, die für mich schließlich alles verändert hat. Ich hielt dich in den Armen, du warst damals so klein und perfekt. Wie ein blonder Engel. Winzig und unschuldig, doch wann immer ich dich in den Armen hielt, hast du begonnen zu weinen. Ich hatte das Gefühl, dich mit jeder Berührung zu beschmutzen. Ich war zu kaputt, die ganze Familie war kaputt, und am Ende hätten wir uns gegenseitig in den Abgrund gerissen, und damit auch euch Kinder. Jemand musste den Teufelskreis durchbrechen. Also ging ich … Gegen alle Widerstände ließ ich mich von Phillip scheiden und ging weg, so weit ich konnte. Selbst mit deiner Großmutter und Cecilia habe ich gebrochen.«

			Sie starrte mich an. Es war unglaublich still. Oder vielleicht kam es mir auch nur so vor, während draußen leise die Vögel sangen.

			»Du hast recht, Prescot. Mit allem. Ich bin keine gute Mutter, vielleicht auch kein guter Mensch. Aber ich bin damals gegangen, um euch zu beschützen. Und selbst nach all den Jahren ist Oscar noch wie Gift für meine Seele. Ich bin zu schwach, um dieses Gift nicht zu wollen. Ich hoffe, du hast in der Liebe mehr Glück als ich, mein Sohn. Ich hoffe, du bist stärker als ich. Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen wollte.«

			Sie lehnte sich zurück, und erst jetzt, als die Nähe abbrach, bemerkte ich, dass sie die ganze Zeit ihre warme Hand an meine Wange gelegt hatte. Ruckartig sah ich weg.

			»Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte ich leise.

			Sie lächelte und setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. »Weil ich es verdient habe, gehasst zu werden«, erwiderte sie schlicht. »Auf Wiedersehen, mein Sohn.«

			Und damit verließ sie den Raum. Gefühlt nahm sie auch jeglichen Sauerstoff mit sich. 

			Ich ließ mich in den Stuhl fallen, der noch warm von ihrem Körper war, und versuchte zu verarbeiten, was hier gerade passiert war. Kaffee! Ich brauchte dringend Kaffee!

			Es klopfte erneut.

			»Silver?«, rief ich hoffnungsvoll und hatte gleichzeitig Panik, dass es mein Vater oder gar mein Onkel sein könnte, der als Nächster seinen Seelenstriptease hinlegen wollte.

			Doch es war Carla, die die Tür öffnete und mich anlächelte. »Leider nein«, sagte sie und knickste. »Miss Silver ist in der Küche und schält Kartoffeln.«

			»Sie … tut was?« Ich blinzelte sie an.

			Carla lächelte, sodass ich ihre Grübchen sehen konnte. »Takashi schickt mich, Ihnen neuen Kaffee zu bringen«, sagte sie und hielt eine volle Kanne hoch, aus der es verführerisch duftete.

			»Ah, dich schickt der Himmel«, murmelte ich erleichtert und trat zur Seite.

			Das Dienstmädchen schlüpfte herein und drückte mir bereits eine volle Tasse in die Hand, noch ehe ich »Bitte, danke, heiß« sagen konnte.

			»Setzen Sie sich doch bitte, Mr Prescot, Sie sehen etwas blass aus«, sagte sie besorgt und drückte mich in einen Sessel.

			»Danke, es geht mir gut. Wie war das mit Silver und Kartoffeln schälen?«, fragte ich lächelnd.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber Miss Silver tyrannisiert schon eine ganze Weile die Küche. Trinken Sie etwas, bevor Sie ihr nachlaufen. Es liegen noch ein paar schwere Tage vor Ihnen. Der Vorfall von gestern ist in aller Munde.«

			»Wie schlimm ist es?«, murmelte ich, nahm einen Schluck Kaffee und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Geschmack war verdammt bitter und erinnerte mich an etwas. An was nur?

			»Ich weiß nicht alles, aber Ihr Vater und König Oscar haben schon sehr früh morgens das Anwesen verlassen und der Presse verboten, die Ländereien zu betreten.«

			»Hm …«, brummte ich. »Hast du zufällig Eve gesehen?«

			»Ja, ich habe ihr heute Morgen das Frühstück gebracht. Es scheint ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen. Sie müssen sich keine Sorgen um sie machen.«

			Ich lächelte. »Was wären wir nur ohne dich, Carla? Immer die gute Fee im Hintergrund.«

			Carla hielt inne, drehte sich um und lächelte. »Wirklich? So sehen Sie mich?«

			Ein leichter Schwindel erfasste mich. Ich blinzelte. »Ja, natürlich. Es kommt mir vor, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen.«

			Carla blinzelte ebenfalls, ehe sie zögerlich lächelte. »Natürlich kommt Ihnen das so vor, Mr Prescot. Schließlich bin ich bereits seit Ihrer Geburt an Ihrer Seite und liebe Sie. Ich würde alles für Sie tun.«

			»Wie?« Ich starrte sie an, während sich der bittere Geschmack in meinem Mund immer weiter ausbreitete. Ich erstarrte, als Carla näher kam und sich neben mich setzte.

			»Ich war zwar erst vier Jahre alt, als Sie zur Welt kamen, aber ich erinnere mich noch genau, wie ich bei der Entbindung dabei war. Ihre Mutter hatte auf einer Hausgeburt bestanden. Die Geburt war schwer und dauerte viele Stunden. Doch ganz kurz, nachdem Sie zur Welt gekommen waren, kam Ihr Onkel ins Zimmer. Er brüllte los, daran erinnere ich mich noch genau. Ihre Mutter schrie zurück, und Sie weinten so erbärmlich. Es tat mir so leid, also habe ich Sie fest in meine Arme genommen und uns beide zusammen im Schrank versteckt. Und zwar so lange, bis alle aufgehört haben zu schreien. Danach haben die Erwachsenen beinahe eine Stunde lang gebraucht, uns wiederzufinden, aber Sie haben aufgehört zu weinen. Das hat mich glücklich gemacht.«

			Sie lächelte mich an, und etwas an diesem Lächeln gefiel mir nicht. Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen, während sich der bittere Geschmack in meinem Mund in ein Taubheitsgefühl verwandelte, das erst meine Unterlippe und dann plötzlich mein halbes Gesicht umspannte.

			»Wasss …?« Lallte ich etwa? Ich spürte meine Finger nicht mehr. Ich hörte nur noch den Aufprall, als mir die Tasse entglitt und auf den Boden polterte.

			»Ich war immer bei Ihnen«, flüsterte Carla. »All die Zeit. Ich weiß, Sie erinnern sich nicht daran. Aber Sie waren als kleines Kind oft bei mir. Da war ich glücklich und Sie nicht mehr so traurig. Ich glaube, wir zwei gehören zusammen, und es bricht mir das Herz zu sehen, wie Ihnen alle wehtun. Ihr Onkel, Ihr Vater, Ihre Mutter … Miss Silver. Aber keine Sorge. Ich habe Ihnen versprochen, dass alles gut wird. Bald müssen Sie nicht mehr traurig sein. Wir beide werden zusammen glücklich sein.«

			Ihre Worte klangen verzerrt, weit weg hallend. Alles im Raum drehte sich, während mein Herz vor Angst und Panik losjagte. Quälend langsam fiel mir wieder ein, woher ich dieses Gefühl kannte. Es war dasselbe wie damals, als ich den Champagner getrunken hatte. Nur war es diesmal viel, viel stärker. 

			Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Eine Vermutung, kombiniert mit einer schrecklichen Panik, die mich am Hals packte und zudrückte, bis ich nur noch nach Luft röchelte.

			»Wasss hasssu …?«, lallte ich noch, doch da wurde mir bereits schwarz vor Augen.

		

	
		
			Silver

			Ich würde Takashi niemals wieder unterschätzen! Der Kerl mochte aussehen wie ein koreanisches Model, doch er besaß einen bösen Sinn für Humor. Er hatte mich tatsächlich zwei Stunden lang Kartoffeln schälen lassen. Trotzdem hatte es erstaunlich viel Spaß gemacht, einfach in der großen Küche zu sitzen, etwas mit den Händen zu tun und all die Leute kennenzulernen, die auf dem Anwesen arbeiteten. Und das waren eine Menge. Der Gärtner Bob, ein Schwarm an Dienstmädchen, deren Namen ich mir auf die Schnelle und in der geballten Masse nicht merken konnte, die Köchin und und und …

			Sie alle hatten sich mir vorgestellt. Jeder Einzelne. Hatten gelacht, mich über meine Vergangenheit in Miami ausgequetscht, die Mädchen hatten kichernd gefragt, ob Prescot wirklich so gut gebaut sei, und noch mehr gekichert, als ich es bejahte. Wann hatte ich mich das letzte Mal so entspannt und normal gefühlt? Ich wusste es nicht, aber es tat gut.

			»Prescot? Bist du endlich auf?«, rief ich, als ich ins Zimmer zurückkam.

			Stille antwortete mir. Ich sah mich um. Nichts. Niemand. Wo war er hin? Ich suchte alle Räume ab, doch mir wurde schnell klar, dass Prescot wirklich weg war. Sein Bett war leer, genauso wie der Klamottensack. Am Teppichboden trocknete ein brauner Fleck, als hätte er Kaffee verschüttet. Ich blieb stehen, vertrieb die Verunsicherung und die Gänsehaut, die mir langsam die Arme nach oben kroch. Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und rief Prescot an. Es tutete gefühlt endlos, doch niemand ging ran. Dann musste ich ihn eben suchen. Vielleicht war er bei seinen Schwestern? Oder er hatte sich auf die Suche nach Eve gemacht?

			Ich verließ das Zimmer. Meine Schritte wurden von dem dicken Teppich verschluckt. Dabei lief ich prompt in Alex hinein, der mich angrinste.

			»Morgen, Silver, wo ist Prescot? Ich wollte ihn fragen, ob er Lust auf eine Partie Poker hat. Ich vergesse immer wieder, wie langweilig Schlösser sind.«

			»Keine Ahnung. Im Zimmer war er nicht. Vielleicht ist er unten?«, fragte ich irritiert.

			Alex runzelte die Stirn. »Ich komme gerade von unten. Da hab ich ihn nicht gesehen.«

			Unruhe stieg in mir auf. »Ich ruf ihn noch mal an«, beschloss ich und zückte erneut mein Handy. Es tutete und tutete und tutete …

			»Und?« Alex sah mich an.

			»Nur die Mailbox.«

			Ich wählte erneut, mit demselben enttäuschenden Ergebnis. Nach dem dritten Mal hinterließ ich eine Nachricht.

			»Prescot, wo bist du? Bitte melde dich«, blaffte ich ins Handy hinein.

			»Alles wird gut. Vielleicht sucht er Eve?«, wandte Alex ein.

			Ich seufzte und nickte. »Dann suchen wir Eve eben auch.«

			Wir liefen eine Etage nach unten in den zweiten Stock, und innerlich stellte ich mich bereits darauf ein, das Schloss stundenlang nach dem Mädchen zu durchkämmen, als nur wenige Meter vor uns eine Tür aufknallte und Eve mit einem riesigen Koffer in der einen Hand und Sir Henry unter dem anderen Arm nach draußen stürmte. Als sie uns sah, blieb sie ruckartig stehen und verengte die Augen zu Schlitzen. Sie sah blass aus. Ihre Augen waren rot und geschwollen.

			»Seid ihr hier, um mich aufzuhalten?«, fauchte sie uns sofort giftig an.

			»Hab sie«, sagte Alex triumphierend.

			Ich unterdrückte ein Augenrollen, während ich auf Eve zuging. »Liebes, hast du zufällig Prescot gesehen?«, fragte ich.

			»Nein. Und wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich halte es keine Sekunde länger in diesem Irrenhaus aus.« Sie stürmte an uns vorbei, und nach einem kurzen Blickwechsel mit Alex folgten wir ihr.

			»Eve, warte! Ich sagte: ›Warte!‹« Ich packte sie am Ellenbogen. »Bleib stehen. Das gestern war furchtbar, aber du kannst doch nicht einfach so abhauen. Wir alle würden uns nur Sorgen machen. Wo willst du überhaupt hin?«, sagte ich streng und erntete dafür einen weiteren giftigen Blick. Doch ihre Unterlippe zitterte dabei.

			»Niemand macht sich je um mich Sorgen«, fuhr sie mich an. »William holt mich gleich ab. Ich verbringe den Rest der Woche auf Prince Edward Island, bevor ich wieder ins Internat aufbreche.«

			»William?«, fragte ich irritiert.

			»Ja, Scotty mag mit ihm vielleicht nicht auskommen, aber ich mag ihn. Außerdem gehe ich mit seiner Schwester in die Schule. Die beiden nehmen mich auf, und wenn nicht, dann schlafe ich zur Not auch unter einer Brücke. Hauptsache, weg von diesem Irrenhaus.«

			»Eve«, wandte ich sanfter ein, ließ ihren Ellenbogen los und strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht, wie es sonst Prescot bei mir immer tat. »Was du gestern getan hast, war sehr mutig. Du hast meinen vollen Respekt dafür, und es tut mir leid, dass du gelitten hast. Unter unserer Unaufmerksamkeit und … dem, was dein Vater getan hat.« Ich sah mir ihre Wange an, die leicht geschwollen wirkte.

			Eve zuckte zurück und biss sich auf die Unterlippe. »Hör auf, so nett zu mir zu sein, Silver. Ich bin nicht tapfer. Eigentlich bin ich feige. Ursprünglich wollte ich gar nicht verraten, dass ich die Affäre öffentlich gemacht habe. Carla hat mich extra noch ihren Account bei Royal-It verwenden lassen, doch dann ist mir beim Dinner einfach die Sicherung durchgebrannt. Wenn Dad nicht König wird, weiß er, wem er die Schuld geben kann: mir. Jetzt wird er nur ein noch größeres Ekel …« Sie ließ den Kopf hängen.

			Ich starrte sie an. »Moment, wie war das? Was hat denn Carla mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte ich irritiert.

			Eve schniefte und sah auf. »Sie hat mich ihren Account bei Royal-It verwenden lassen. Ich wusste das auch nicht, aber sie hat dort einen Blog mit einer ziemlich großen Fanbase, wo sie über das Leben im Palast postet. Das meiste Zeug ist über Prescot. Wirkt meiner Meinung nach fast ein wenig stalkerhaft, aber … na ja … scheinbar ist sie einfach ein bisschen verknallt in ihn oder so.« Sie zuckte mit den Schultern, und in meinem Magen ballte sich ein äußerst unangenehmes Gefühl zusammen.

			»Eve, hast du zufällig noch die Log-in-Daten für diesen Account? Kann ich mir das kurz ansehen?«, bat ich sie.

			Eve sah mich überrascht an. »Klar.« Sie zückte ihr Handy und drückte ein paarmal darauf herum, ehe sie es mir reichte.

			Alex lugte über meine Schulter hinweg. »Was machst du da, Silver? Sollten wir nicht Prescot suchen, bevor wir dem Dienstmädchen nachschnüffeln?«

			»Psst…«, zischte ich ihn an, während ich durch Carlas Account scrollte. Das miese Gefühl breitete sich zu einer Gänsehaut aus, die meinen gesamten Körper überzog, während ich Bild für Bild durchsah. Die meisten waren von Prescot in allen möglichen Situationen: wie er lachte, wie er in sein Auto stieg, bei Empfängen … Die neuesten Fotos ließen mich schließlich laut und heftig fluchen. Ich spürte, wie mir jegliche Wärme aus den Knochen wich. Ich kannte diese Fotos! Sie waren allesamt in der Presse gelandet. Fotos von Prescot, von uns, von Ryan … Jedes einzelne Foto hatte uns bereits Ärger eingebrockt, und sie stammten alle miteinander ohne jeden Zweifel von diesem Account.

			»Alex, bitte such Carla. Und ich schaue noch mal, ob ich Prescot finde.«

			»Was ist los, Silver?«, fragte Alex besorgt.

			»Da stimmt was nicht. Diese Bilder aus der Presse, sie kommen von Carla.«

			»Von Carla, dem Dienstmädchen? Bist du sicher?«, echote er. »Was hat sie denn damit zu schaffen?«

			»Ich weiß es nicht. Suchen wir sie«, entschied ich, und zum ersten Mal musste ich Alex durchaus nützliche Qualitäten zuschreiben, denn er nickte, ohne zu zögern, und verschwand den Gang entlang.

			»Das ist doch Blödsinn. Ich gehe raus und warte auf William«, rief Eve mir nach.

			»Ja, tu das«, sagte ich zerstreut und folgte Alex den Flur hinab.

			Ich suchte und suchte, befragte Dienstmädchen, hetzte von einem Zimmer zum anderen. Bis ich aus einem Fenster im vierten Stock sah, wie Eve mit ihrem Koffer schmollend in einem versteckten Winkel des Hofs stand und Alex sich zu ihr gesellte.

			Ich rannte nach unten. Kalte Luft schlug mir entgegen, peitschte mir das Haar ins Gesicht, während sich dichte graue Wolken am Himmel ballten.

			»Und?«, keuchte ich.

			Alex schüttelte den Kopf. Er sah besorgt aus. »Nichts. Carla ist nicht da. Ich habe auch Takashi gefragt. Er meint, sie hätte eigentlich Dienst.«

			»Prescot konnte ich auch nicht finden.« Grimmig strich ich mir das Haar aus dem Gesicht.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Alex.

			»Plan B«, erwiderte ich und holte mein Handy hervor. Ich rief die frisch installierte App auf. Unfassbar, dass ich sie wirklich nutzen musste.

			»Was ist das?«, fragten Eve und Alex gleichzeitig und ähnlich verdutzt.

			»Ein GPS-Signal. Harry, mein Chef, hat einen Chip installiert, der nur mit dieser App nachverfolgt werden kann. Ich habe ihn für Notfälle in Prescots Armbanduhr versteckt, weil er die wirklich immer trägt«, klärte ich die beiden leise murmelnd auf. Es hatte eben doch Vorteile, für eine Bodyguard-Agentur zu arbeiten … gearbeitet zu haben. Ich musste Ryan noch einmal danken, dass er mir den Chip vor dem Abflug noch vorbeigebracht hatte.

			»Ihr habt was? Warum das denn?« Alex wirkte sichtlich irritiert.

			»Nach Scots Reitunfall, den wir nie aufklären konnten, hielt ich es für angemessen, ihn im Notfall aufspüren zu können«, brummte ich und beobachtete, wie die App die Karte von Nova Scotia aufploppen ließ. Ein roter Punkt erschien mitten auf der Karte. Ein Punkt, der sich bewegte.

			»Ist er das?« Eve schnaufte mir ins Ohr.

			Ich nickte. »Scheint so, als würde er sich bewegen. Und zwar ziemlich schnell.«

			»Vielleicht mit einem Auto?«, fragte Alex.

			»Mit großer Wahrscheinlichkeit.« Entschieden sah ich auf. »Eve, geh bitte wieder rein. Ich folge dem Signal. Wenn was schiefläuft oder ich mich innerhalb von zwei Stunden nicht melde, dann ruf die Polizei.«

			»Was? Nein! Wenn wirklich etwas mit Scotty passiert ist, dann komme ich mit«, protestierte sie.

			Ich brachte sie jedoch mit einem scharfen Blick zum Verstummen. »Nein, tust du nicht. Wir wissen nicht genau, was hier los ist, aber ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Du hilfst uns am meisten, wenn du hierbleibst. Bitte.« Ich starrte sie an.

			Eve schluckte, nickte jedoch.

			»Du willst hier jetzt aber nicht allein losziehen und Wonderwoman spielen, oder?«, erkundigte sich Alex.

			Überrascht sah ich ihn an. »Ich bin ausgebildeter Bodyguard, Alex. Was auch passiert, ich komme damit klar.«

			Alex schnaubte und schloss sich mir an. »Glaub mir, ich habe Ryan als Bodyguard gesehen. Der ist auch ausgebildet, aber nichts für ungut, er war grauenhaft. Ich begleite dich. Außerdem brauchst du …«

			Ein Wagen röhrte auf, und ein Sportflitzer kam Kies spritzend vor uns zum Stehen. Einen surrealen Moment lang glaubte ich, Prescot aussteigen zu sehen, doch der Fahrer war noch ein Stück größer und hellhäutiger und hatte dunkle Augen und Haare. William. Lächelnd stieg er aus. Als er Alex sah, erstarrte er jedoch so ruckartig, als hätte ihn jemand angeschossen.

			Alex hielt die Luft an. Die beiden starrten einander an. Eine seltsame Mischung aus Gefühlen huschte über ihre Gesichter. Über Alex’ hauptsächlich Scham, über Williams … so viel mehr. Seine Augen wurden beinahe so dunkel wie Kohlen. Am Himmel begann es zu grollen. Wie passend!

			»Du!«, knurrten die zwei schließlich gleichzeitig hasserfüllt.

			Innerhalb von Sekunden war die Stimmung so aufgeladen, dass selbst das leichte Donnergrollen über uns in den Hintergrund rückte. Oh ja, ich hatte beinahe vergessen, dass die beiden eine prekäre Vergangenheit hatten. Leider konnte ich darauf jetzt keine Rücksicht nehmen. Was viel wichtiger war, war … das Auto.

			»William.« Ich rannte auf ihn zu, woraufhin er seinen Blick widerwillig von Alex löste.

			»Ja?«, knurrte er mich an.

			»Was muss ich tun, um mir dein Auto ausleihen zu dürfen?«

			William stutzte, ehe er eine Augenbraue hochzog. »Hast du endlich eingesehen, was für Schlappschwänze die Bloomsburys sind? Willst du abhauen? Wie ungezogen.«

			»Ja, so ähnlich. Also, was muss ich machen, um das Auto zu bekommen?«

			William verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Wie immer hatte ich das Gefühl, von seinem stechenden Blick durchlöchert zu werden. »Ist was passiert?«, fragte er in einem Tonfall, der viel zu intelligent für das hübsche Gesicht wirkte.

			»Vielleicht. Also, Auto ja oder nein?«

			»Fährt er auch mit?«, knurrte William und starrte dabei abfällig zu Alex hinüber.

			Der sah aus, als würde er seinem Gegenüber gleich an die Gurgel springen. »Ja. Ich komme mit«, zischte er.

			Ein diabolisches Grinsen breitete sich auf Williams Gesicht aus. »Schön, wie ihr wollt. Steigt ein. Aber ich fahre.«

			»Was? Nein«, riefen Alex und ich gleichzeitig.

			William zuckte mit den Schultern. »Das ist meine Bedingung.«

			»Ich …« Mein Blick fiel auf den roten Punkt des GPS-Geräts. Prescot bewegte sich verdammt schnell, immer in Richtung Küste. Viel zu schnell, um ihn bald einholen zu können. Ich knurrte: »Na schön, aber wehe, ihr streitet«, und warf mich ins Auto.

			William grinste. »Ohhh, und wie wir streiten werden. Alex und ich haben nämlich noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen.«

			Alex schluckte, stieg jedoch trotzdem ein.

			Toll, einfach nur toll!

		

	
		
			Prescot

			Müde … so müde. Wo war ich? Wer war ich? Bewegte ich mich? Es war unbequem. Etwas drückte mir in den Rücken. Leises Brummen wie von einem Motor war zu hören. Der Geruch nach Benzin und Meerwasser kitzelte in meiner Nase. Was war passiert? Ich zwang meine Augen auf, war mir jedoch nicht sicher, ob sie wirklich offen waren. Alles war von einer schmierigen Schicht überzogen. Die Welt kippte. Klar war nur, dass ich in einem Auto saß. Neben mir eine zierliche Person mit braunen Haaren.

			»Bist du wach? Wie fühlst du dich?«

			»C… Carla?«, flüsterte ich.

			»Keine Angst. Wir sind bald da.«

			»Wo da?«

			»Bei der Fähre. Ich habe für uns beide ein kleines Häuschen gekauft. In Grönland. Es ist nicht viel, aber gemütlich. Es wird uns dort gut gehen. Ein wenig Geld habe ich auch noch übrig, so viel ich eben für die Fotos bekommen habe, die ich der Presse verkauft habe. Es tut mir ehrlich leid, dass du deswegen Ärger hattest, aber ich hätte sonst nicht gewusst, wie ich an so viel Geld herankommen sollte, ohne richtig illegale Dinge zu tun. Aber zumindest musst du jetzt nicht mehr traurig sein. Ich liebe dich wirklich, weißt du das?«

			Fotos? Presse? Hatte … hatte Carla all die Fotos von mir an die Presse verkauft? Nun, wenn ich so darüber nachdachte, war sie immer da gewesen. Selbst an dem Tag, als ich beim Minigolfplatz in der Windmühle stecken geblieben war, hatte sie auf dem Empfang gekellnert. Sie musste Eve und mir damals gefolgt sein. Nur wie sie an die Fotos von Williams Party rangekommen ist, war mir ein Rätsel. Andererseits hatte es aber an Leuten, die ihr die Aufnahmen zugespielt haben konnten, nicht gemangelt.

			Meine Zunge holperte und wollte sich bewegen, doch ich driftete wieder ab. Müde. Ich war so müde …

		

	
		
			Silver

			Ich war kurz davor, bei voller Fahrt aus dem Auto zu springen.

			»Du hast gesagt, wir wären zusammen! Du hast gesagt, du liebst mich! Und ich Trottel hab dir geglaubt!«, brüllte William.

			Er fuhr so schnell, dass ich tatsächlich ein klein wenig Angst hatte. Doch zumindest holten wir so auf. Es fühlte sich nicht mehr an, als befände sich der Punkt auf dem GPS am anderen Ende der Welt.

			»Ich habe nie was von Liebe gesagt«, fauchte Alex. »Wir hatten ein paar witzige Stunden miteinander. Das war’s.«

			»Ach ja? Glaubst du, ich bin so blöd, nicht zu wissen, dass du mich zu Anfang nur als Trostpflaster für Jeff benutzt hast? Weil er dich nicht mal mit der halben Arschbacke angesehen hat? Aber ich weiß, dass du mit der Zeit Gefühle für mich entwickelt hast, Alex! Du kannst dich vielleicht selbst anlügen, aber Fakt ist und bleibt, dass du ein betrügerisches, ängstliches Würstchen bist!«, blaffte William.

			Ich hätte nie gedacht, ihn jemals so zerfressen von Eifersucht zu sehen. Doch als er den Namen Jeff aussprach, verzerrte sich sein hübsches Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.

			»Ich hab gehört, ihr seid jetzt zusammen. Weiß er eigentlich, was du mir angetan hast?« 

			»Ja! Und wir sind trotzdem glücklich. Total glücklich. Wir lieben uns und streiten nie«, brüllte Alex zurück.

			»Schön für dich!«

			»Ja, schön für mich!«

			»Ja!«

			»Ja!«

			»Jungs!«, fuhr ich sie streng an.

			»Was ist?«, brüllten mich beide an.

			»Habt ihr schon vergessen, dass wir hier auf einer Mission sind? Also fahr nach links, William«, brüllte nun auch ich.

			Er fluchte und trat ruckartig auf die Bremse, Gummigeruch breitete sich im Auto aus, doch schon im nächsten Augenblick schleuderte der Wagen nach links und wir schossen weiter.

			»Gut so?«, murrte er.

			»Ja.«

			»Verdammte Scheiße!«, fuhr ihn Alex an. »Es tut mir leid, okay?«

			»Nein, nichts ist okay«, krächzte William, und jeder Trottel konnte hören, wie sein Herz noch ein bisschen mehr brach.

			»Rechts!«, fuhr ich dazwischen, und William fuhr fluchend um die nächste Ecke.

			Erneut sah ich auf mein GPS, und langsam ahnte ich, wohin Prescot wollte. Er fuhr direkt auf einen Hafen zu. Aber was wollte er dort? Das Meer tat sich direkt vor uns auf, und schon bald türmten sich links und rechts von uns bunte Schiffscontainer.

			Der Himmel zog sich immer mehr mit Wolken zu. Eisiger Wind wirbelte das Meer auf, und kurz darauf klatschten die ersten Regentropfen gegen die Windschutzscheibe. William brummte und schaltete Scheinwerfer und Scheibenwischer an, während Alex und er sich weiter anzickten. Ich blendete sie aus und starrte konzentriert nach draußen. Keine Menschenseele war zu sehen, nur ein paar Frachtschiffe, die vor Anker lagen und im aufgewirbelten Wind auf- und abschaukelten.

			»William?«, erkundigte ich mich.

			»Ja?«

			»Legen Schiffe auch bei Sturmwarnung ab?«

			»Soweit ich weiß, nicht, nein.«

			»Okay, dann fahr bitte langsamer und schalte die Scheinwerfer wieder aus. Ich nehme an, wir suchen nach einem Auto oder einem Lastwagen. Entweder in der Nähe eines Schiffs oder eines Trockendocks.« Ich deutete auf die großen Hütten etwas abseits der Straße.

			»Alles klar.«

			William hörte auf mich, schaltete die Lichter aus und fuhr quasi im Schneckentempo weiter. Angestrengt zuckte mein Blick durch das diesige Grau vor uns, bis ich etwas sah. Das Aufleuchten von Scheinwerfern, die ein ganzes Stück vor uns aufblitzten, ehe sie in der Nähe eines Lagers abbogen.

			»Halt an. Von hier aus gehe ich zu Fuß«, verkündete ich und schnallte mich ab.

			Die Köpfe der beiden Jungs schnellten zu mir herum. »Was? Nein! Da draußen stürmt es gleich los. Du holst dir den Tod«, warnte mich William.

			»Keine Sorge, so schnell kriegt man mich nicht klein«, behauptete ich beim Aussteigen.

			Der rote Punkt auf dem Handy leitete mich genau in die Richtung der Lagerhalle, und ich merkte, wie mein Puls in die Höhe schnellte. Dort war er. Prescot war dort, und zwar mit ziemlicher Sicherheit nicht freiwillig.

			Ich hörte Türen zuknallen, gefolgt von Fluchen. Alex stand neben mir. William saß noch unentschlossen im Wagen.

			»Alex, ruf die Polizei«, wies ich ihn leise an.

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Er nickte, wählte und seufzte auf. »Sorry, Silver. Wir sind hier am Arsch der Welt und dazu der Sturm … Wir haben kein Netz.«

			Ich knirschte mit den Zähnen, während die Kälte an meinem Rock riss. Die dünnen Converse gruben sich schmatzend in die Erde. Schlamm und Wasser flossen hinein.

			»Auch gut. William soll es weiter versuchen oder Hilfe bei den Hafenmitarbeitern holen. Ich gehe zu Prescot.«

			»Sicher?«, wiederholte Alex seine Frage schlicht.

			»Ja.«

			Ich ging los und hörte noch, wie Alex William etwas über den Wind hinweg zurief. Doch ich ging bereits querfeldein. Überall lagen Container gestapelt, als hätte ein gigantisches Kind wie mit Bauklötzen damit gespielt und sie danach einfach an Ort und Stelle liegen gelassen. Viele rosteten bereits vor sich hin, und der Geruch nach Salz und Kupfer füllte die beißend kalte Luft. Das Handy in meiner Hand war jetzt schon klatschnass, und der Regen wurde immer stärker. Ich hörte Zähneklappern hinter mir. Alex stampfte mir mit angepisster Miene nach. Trotzdem beschwerte er sich nicht. Zusammen starrten wir auf den roten Fleck, der näher kam und näher … bis wir vor einer weißen Lagerhalle stehen blieben. Das große Tor war abgesperrt, das Sicherheitsschloss nicht zu knacken.

			»Und jetzt?«, fragte Alex bibbernd.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und entdeckte ein offenes Fenster knapp unter dem spitzen Dachstuhl.

			»Kannst du eine Räuberleiter machen?«, erkundigte ich mich und steckte mir das Handy in den Ausschnitt, um die Hände frei zu haben.

			»Ja, aber dann bist du allein da oben«, warf Alex besorgt ein.

			Ich lächelte ihn verkrampft an. »Ich schaffe das schon. Und wenn du was Schlimmes hörst, dann lauf und hol Hilfe. Je schneller, desto besser.«

			»Das gefällt mir gar nicht« brummte er, ging jedoch in die Hocke und hielt mir seine verschränkten Hände hin.

			Ich fröstelte und schlüpfte aus den triefenden Converse. Die Sohle war zu rutschig, um damit Halt zu finden. Schon jetzt hatte ich kaum mehr Gefühl in den Zehen, doch das Adrenalin ließ mich weitermachen. Auch der Rock musste dran glauben, das Ding war einfach zu unpraktisch. Ein Glück, dass ich wegen des Wetters Strumpfhosen druntergezogen hatte. 

			Alex drückte mich nach oben und ächzte. Das Fenster schwebte über mir.

			»Ich muss auf deine Schultern«, zischte ich.

			Alex nickte und spannte seine Muskeln an, während ich mich auf seine Schultern stellte. Es war etwas wacklig, doch Alex hielt mich tapfer, und diesmal war mein Stand hoch genug, dass ich mich mit den Fingerspitzen an der rostigen Öffnung festhalten konnte. Allein beim Tasten spürte ich jedoch bereits, wie scharfkantig das Metall war. Das würde gleich verdammt wehtun.

			Tief atmete ich durch, wappnete mich gegen den Schmerz, spannte die Bauchmuskeln an und krallte mich mit meinem gesamten Gewicht fest. Ein scharfer, unglaublich ekelhafter Schmerz schoss mir durch die Hände, als das rostige Metall durch mein Fleisch schnitt und mir die Haut zerfetzte. Ich fühlte Hitze. Blut rann mir den Arm hinab. Ich zog mich zitternd hoch, und die Kanten schnitten so tief, dass ich beinahe dankbar war, dass der Großteil meiner Haut vor Kälte bereits taub war. Ich stöhnte und schwang die Beine nach oben. Mein Fuß fand ins Innere, scharfe Kanten schnitten mir den Knöchel auf, ehe ich Halt fand und den Fußrist in einen Balken verhaken konnte. Ich stemmte mich vollständig darüber und blieb keuchend ein paar Sekunden liegen. Scheiße, war mir schwindlig. Ich spuckte aus. Wind und Regen zerrten an mir.

			Ich hörte Alex besorgt nach mir rufen. Ich zeigte ihm nur einen Daumen hoch, dann wandte ich den Kopf. Und unter mir sah ich ihn schließlich.

			Prescot.

			Und neben ihm Carla.

		

	
		
			Prescot

			»Prescot! Aufwachen! Du musst was trinken«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Silver.

			Ich lächelte und spürte, wie mir etwas gegen die Lippen gedrückt wurde. Die Öffnung einer Flasche. Ich schaffte es, den Mund zu öffnen, musste jedoch husten, als mir der Schwall Wasser in die falsche Röhre schoss.

			»Oh, Verzeihung!«

			Ich spürte ein hektisches Klopfen an meinem Rücken, während ich hustete und hustete, bis ich es schaffte, meine Augen wieder zu öffnen. Zuerst sah ich gar nichts. Aber ich roch es. Irgendwie … fischig und alt, wie nach altem Beton, Rost und Salz. Was zum Teufel?

			»Wo bin ich?«, murmelte ich und sah mich verwirrt um.

			Ich saß auf einem klebrigen Stuhl, eine Decke war um mich gelegt worden, und vor mir stand im Scheinwerferlicht eines Trucks Carla und lächelte mich besorgt an. Doch irgendetwas stimmte nicht. Etwas an ihren Augen. Nicht wie bei Drogen oder Alkohol, aber der Blick wirkte verschoben. Nicht ganz richtig, als würde mich aus ihren Augen noch ein weiterer Blick anstarren. Ich fröstelte.

			»Carla, was machen wir hier? Wo sind wir?«, krächzte ich wieder, während mein Hirn ganz langsam Informationen auszuspucken begann. So quälend. Tröpfchen für Tröpfchen.

			»Keine Sorge«, flüsterte sie. »Wir warten hier nur, bis der Sturm nachlässt. Ich habe mir mit einem gefälschten Pass eine Schiffsüberfahrt gebucht. Du wirst allerdings leider im Kofferraum mitkommen müssen, jeder kennt dein Gesicht.« Sie sah ehrlich aus, als würde es ihr leidtun. Schockiert starrte ich sie an, und sie beeilte sich hinzuzufügen: »Keine Sorge, es wird uns auch niemand folgen. Das Auto ist auf einen falschen Namen gemietet. Bald sind wir in Grönland, in Sicherheit, und haben unsere Ruhe vor der Presse und deiner Familie. Niemand wird dich mehr belästigen, das verspreche ich dir.«

			»Grönland«, murmelte ich langsam und schüttelte den Kopf. »Grönland, Fotos … Carla, was geht hier vor sich? Hast du …« Ich stockte und musterte das Mädchen, das mich so süß und unschuldig anlächelte, als könnte es kein Wässerchen trüben. »Carla, warum hast du mich hierher gebracht?«

			»Um dich zu retten.«

			»Retten? Vor wem?«

			»Vor deiner Familie, vor deinem Leben, das du gar nicht willst … vor allem eben«, sagte sie und sah beinahe gekränkt aus.

			»Aber warum hast du mich betäubt? Hast du das schon mal gemacht?«, fragte ich langsam und sah mich um.

			Wir waren in einem Gebäude, das wie eine Lagerhalle aussah, und wenn sie von einer Schiffsüberfahrt sprach, mussten wir uns wohl in einem Hafen befinden. Der einzige Hafen, den ich in Nova Scotia kannte, befand sich in Glace Bay, das war mehrere Hundert Kilometer von Halifax entfernt.

			Carla sah weg. Ihre Unterlippe zitterte, trotzdem klang ihre Stimme fest, nicht verrückt. Sie sollte doch verrückt klingen, weil sie es war … oder?

			»Ich habe das getan, weil du sonst niemals freiwillig gegangen wärst, solange sie noch da ist.«

			»Sie?«, echote ich, obwohl ich eine Ahnung hatte, wen sie meinte.

			Carla sah mich an, und wieder hatte sie diesen entrückten Blick. »Miss Silver!« Sie spuckte den Namen förmlich aus. »Sie hält dich zurück. Sie macht dich genauso unglücklich wie dein Onkel, nur auf andere Weise. Aber glaub mir, ich habe lange versucht, die Sache anders zu regeln und sie loszuwerden, ohne zu solch harten Maßnahmen greifen zu müssen.«

			»Sie loszuwerden …«, echote ich abermals und blinzelte. »Du hast was gemacht? Carla … bist du der Grund für all die Unfälle, die mir in letzter Zeit passiert sind?«

			Carla wurde rot. Sie wurde tatsächlich rot, während sie verschämt die Hände vors Gesicht schlug. »Es tut mir so leid!«, krächzte sie. »Ich wollte doch nur sie loswerden, nicht dich! Aber du warst die ganze Zeit bei ihr. Ich konnte euch nicht trennen, und dann hat es jedes Mal dich statt sie getroffen. Es war wie verhext.«

			»Das mit den Fotos, das bist auch alles du gewesen, oder?«, fragte ich. »Und das mit dem Champagner? Beim Scotia Doodle?«

			Sie wurde erst blass, dann rot. »Es war nicht dein Champagner. Es war Silvers! Ich wollte doch nur, dass man sie aus dem Palast wirft. Im Champagner waren nur ein klein wenig K.-o.-Tropfen. Sie hätte sich bloß blamiert, aber du warst bereits betrunken und bist daraufhin umgekippt. Ich habe meine Mutter gebeten, nichts zu sagen, als sie die K.-o.-Tropfen in deinem Blutkreislauf fand. Du hast ja schließlich keinen Schaden davongetragen.«

			Ich presste die Lippen zusammen. »Und das mit dem Pferderennen? Warst du das ebenfalls?«

			Ihre Augen weiteten sich. Sie starrte auf meinen gebrochenen Arm, und wieder sah ich, wie sie vor Scham rot wurde.

			Ich fluchte. »Willst du mich verdammt noch mal umbringen?«

			»Umbringen? Was? Nein!« Carla sah ehrlich erschüttert aus, während sie hektisch den Kopf schüttelte. »Ich habe aus Versehen den falschen Sattel manipuliert. Ich hatte kurz vorher gehört, wie abfällig William St. Edwards über dich gesprochen hat. Ich habe doch gesehen, wie er und Silver miteinander geflirtet haben. Sie haben dich verletzt, vielleicht hätte dich Silver auch noch mit diesem Schnösel betrogen! Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, nur eine kleine, aber … die Sättel sahen alle gleich aus. Es tut mir so leid! Ich wollte doch nur helfen. Aber jetzt mache ich alles wieder gut, versprochen. Ich liebe dich! Ich weiß, du liebst mich nicht, noch nicht. Aber das wirst du. Ich werde alles für dich tun, alles! Das habe ich immer getan!«

			Sie strahlte mich an, und ich bemerkte, wie mir das Herz schwer wurde. Wie hatte ich das nur übersehen können? Wie hatte ich so dumm und ignorant sein können, nicht zu merken, was in dem Mädchen vor sich ging, das ich jeden Tag sah?

			»Carla«, flüsterte ich leise. »Das geht so nicht. Dir geht es nicht gut. Bitte lass uns zurückfahren. Lass uns darüber reden. Ich will nicht nach Grönland. Ich will zurück nach Hause.«

			Carla starrte mich an wie eine Katze, die die Ohren anlegte. »Nein«, sagte sie entschlossen und stand auf. Ihre Hände zitterten. »Du willst nur zurück zu ihr.«

			»Das auch«, sagte ich ruhig, als würde ich mit einem verschreckten Tier reden. »Aber ich will gar nicht in Grönland leben. Ich will bei meiner Familie sein. Hier in Kanada.«

			»Aber deine Familie ist nicht gut für dich. Keiner meint es mit dir dort so gut wie ich. Keiner sieht, wie wundervoll du bist«, sagte sie und kam auf mich zu. Ihre kalten Hände berührten meine Wangen, und ich musste mich zwingen, nicht zurückzuzucken. »Ich sehe dich«, flüsterte sie. In ihren Augen lag ein Glitzern. »Ich habe sogar einen Blog nur über dich. Tausende folgen mir, weil sie dich ebenfalls sehen wollen. Aber nur ich erkenne, wie du wirklich bist.«

			»Einen Blog?« Ich überlegte, bis ich plötzlich begriff. »Du bist diese Aphrodite von Royal-It, oder?«

			»Du hat es gesehen?«, fragte sie gleichzeitig erfreut und so, als würde sie sich genieren.

			»Ja«, sagte ich leise und schluckte.

			Was sollte ich nur tun? Langsam versuchte ich mich zu bewegen, doch mein ungebrochener Arm war mit einem Kabelbinder am Stuhl festgebunden. Scheiße. Ich musste Zeit schinden. Mir etwas einfallen lassen. Aber was? Laut um Hilfe rufen? Hier mussten doch Leute sein. Doch so laut, wie der Sturm draußen tobte, würde mich niemand hören. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, vermutlich wegen der K.-o.-Tropfen. Der kalte Schweiß brach mir am Rücken aus und kroch mir Wirbel für Wirbel nach unten.

			»Carla …«, setzte ich wieder an, als ein lautes Knirschen uns beide zusammenzucken ließ.

			»Fuck! So viel zum Überraschungseffekt«, schimpfte jemand, und mir klappte der Mund auf, als sich vor uns eine tropfnasse Gestalt aus der Dunkelheit schälte. Silver sprang wie eine Katze von einem knarrenden Balken und blieb vor uns stehen.

			»Silver?«

			»Hey, Prescot!« Sie lächelte blass, nass und wunderschön, ehe ihr Blick zu Carla schnellte. Ein harter Glanz stahl sich in ihre hellen Augen. »Carla, was glaubst du, was du hier machst?«, fragte sie.

			Carla wurde blass. »Oh nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Wie hast du uns gefunden? Das ist doch nicht möglich. Niemand hat uns gesehen.«

			»Ich bin dem GPS-Signal gefolgt«, erklärte Silver ruhig. »Du hattest nie eine Chance, mit ihm zu verschwinden, ich weiß immer, wo er ist. Die Polizei ist schon unterwegs. Lass Prescot gehen, Carla. Bitte.«

			»Ein GPS-was?«, krächzte ich, während Carla immer blasser wurde und den Kopf schüttelte.

			»Nein«, murmelte sie. »Nein. Er bleibt bei mir. Wir gehören zusammen.«

			»Beruhig dich«, sagte Silver sanft und kam geschmeidig auf Carla zu. Dabei hinterließ sie jedoch blutige Fußabdrücke. Entsetzt starrte ich sie an.

			»Nein, ich …« Carla kam ins Stolpern. »Komm nicht näher! Nicht du!«, kreischte sie und zog etwas aus der Schürze ihrer Uniform, die sie immer noch trug.

			Ich zuckte zusammen, als ich das Stanleymesser sah. Sie zitterte zwar, hielt es jedoch durchaus geschickt, während sie es auf Silver richtete.

			Die blieb ganz ruhig und verlangsamte nur ihre Schritte. »Hör auf, Carla. Du kannst nicht mit ihm weggehen. Die Polizei ist bereits unterwegs«, wiederholte sie eindringlich.

			»Ich glaube dir nicht«, schrie Carla, doch die Angst jagte ihre Stimme zu einem Jaulen hoch. Ihre Augen quollen beinahe hervor. »Lass uns doch einfach gehen«, bat sie mit bebender Stimme. »Er ist dort nicht glücklich. Er ist im Palast ganz allein, genauso wie ich. Er will kein Prinz sein, und bei mir muss er das auch nicht.«

			»Er ist nicht allein«, wandte Silver ein. »Er hat seine Familie, seine Schwestern, seinen Vater. Er hat Menschen, die ihn lieben, und allen voran hat er mich. Ich bleibe bei ihm, egal, was passiert.« Silver lächelte. Ihr Blick zuckte zu mir. »Erinnerst du dich daran, was du mir verspochen hast?«, fragte sie flüsternd.

			Ich schluckte. »Ja«, murmelte ich heiser zurück. »Ich weiß es noch. Und ich werde es nie vergessen.«

			»Gut«, sagte Silver, und im nächsten Augenblick sprang sie vor wie ein Panther: schnell, tödlich und wunderschön.

			Carla riss die Augen auf und kreischte, als Silver ihr Handgelenk packte und es so fest verdrehte, dass das Messer scheppernd zu Boden fiel. Carla fluchte, kratzte und schrie. Und diesmal klang sie wirklich verrückt. Sie brüllte und riss den Mund auf, Spucke flog von ihren Lippen, während Silver ihr die Füße wegzog, ihr auch den anderen Arm auf dem Rücken verdrehte und sie am Boden festpinnte.

			»Lass mich los! Bitte lass mich los«, heulte Carla.

			»Tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich oder andere weiter verletzt«, murmelte Silver und sah sich dabei nach einem Gegenstand um, mit dem sie Carla fesseln konnte. Schließlich entdeckte sie auf einer Kiste neben dem Truck die Packung Kabelbinder, aus der sich das Dienstmädchen bedient hatte, um mich zu fesseln, und zerrte Carla ruppig nach oben.

			»Wie machst du das? Was … was …?«, faselte Carla, während sie hinter Silver herstolperte.

			Die lächelte schmal. »Ich bin nicht nur Prescots Freundin, ich bin auch sein Bodyguard«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Ich … nein! Nein!«, brüllte Carla und riss ruckartig den Kopf nach hinten. Silver wich zurück, doch der harte Stoß des Hinterkopfs trat sie genau auf der Nase. Etwas knirschte.

			Ich sah sie Carla taumelnd loslassen. Der Kabelbinder fiel zu Boden. Ein roter Sturzbach floss Silver aus der Nase übers Kinn.

			»Sil…«, setzte ich an, als Carla an uns vorbeirannte und sich mit umständlichen Verrenkungen in den Truck hievte. Die Scheinwerfer warfen ein hartes Licht auf Silver, die desorientiert den Kopf schüttelte.

			»Ich lasse das nicht zu! Ich lasse nicht zu, dass du alles ruinierst oder uns trennst. Nein, nein, nein«, schrie Carla und startete den Wagen.

			Silvers Kopf schoss nach oben, als der Truck sich ruckartig in Bewegung setzte. Doch Carla schien in ihrer Panik sichtlich Probleme zu haben, den Wagen zu bedienen. Das Auto schoss nach vorn, schwenkte reifenquietschend um und raste direkt auf mich zu.

			Fuck! Fuck! Fuck!

			Das Licht des Trucks blendete mich, und ich zuckte zusammen, während ich an meinen Fesseln zog und zerrte. Ich hörte jemanden meinen Namen rufen und spürte einen harten Stoß, der mich zur Seite schleuderte. Ein heftiger Schlag am Kopf dröhnte durch meinen gesamten Körper, und mein verletzter Arm schmerzte so heftig, dass es mir kurz den Atem raubte. 

			Silver kniete keuchend über mir. Ein Bluttropfen rann zitternd von ihrem Kinn und traf meine Wange.

			»Geht … geht es dir gut?«, keuchte sie.

			Ich öffnete den Mund, als Carla so laut loskreischte, dass man sie selbst über den Motorenlärm hinweg hören konnte. Ob aus Angst oder Wahnsinn, ließ sich schwer sagen. 

			Und dann fuhr das Auto direkt in einen der Stützbalken hinein. Ein ohrenbetäubender Knall gellte durch den Raum. Metall quietschte auf Metall, und im nächsten Augenblick füllte der Geruch von Benzin den Raum. Ächzend hob ich den Kopf und sah Carla stöhnend auf einem Airbag liegen, der sich in der Fahrerkabine aufgeblasen hatte. Sie musste eine Platzwunde haben, denn ihr Gesicht war voller Blut.

			»Oh Gott …«, murmelte Silver und stürmte auf das Auto zu. »Carla? Kannst du dich bewegen?«, fragte sie und machte Anstalten, das verletzte Mädchen aus der Fahrerkabine zu ziehen, als es über uns unheilschwanger knirschte.

			Rost bröckelte von der Decke, und dem Knirschen folgte ein Quietschen wie vom Durchbrechen rostigen Metalls. Die Balken! Es rumpelte, und ich spürte erneut, wie mir etwas auf den Kopf rieselte. Mit einer bösen Vorahnung sah ich nach oben, wo sich tatsächlich ein Balken löste. Risse zogen sich durch die Decke, und es quietschte, als würden Nägel gegen eine Schiefertafel schaben.

			Ich bekam eine Gänsehaut, als sich die kleinen Risse wie bei einem Wasserlauf in Sekundenschnelle verbanden. Im nächsten Wimpernschlag löste sich der Balken wie in Zeitlupe und fiel auf Silver herunter.

			»Achtung!«, brüllte ich los.

			Silver, die Carla schon halb aus dem Auto gewuchtet hatte, riss den Kopf hoch, doch schon im nächsten Augenblick wurde sie unter Schutt und Asche begraben.

			»Neeeeein!« Mein Schrei hallte gellend laut durch die Lagerhalle. »Nein! Silver! Nein!«

			Ich wand mich am Boden und versuchte, mich trotz des grellen Schmerzes in meinem Arm aufzurichten, doch ich blieb festgebunden. Ich kämpfte und tobte. Ich war mir nicht sicher, wie lange es dauerte, bis sich endlich etwas tat, wenn auch nicht bei Silver, die weiterhin bewegungslos am Boden lag. 

			Aber blaues Licht flackerte über die Wände, gefolgt vom Klang von Sirenen. Wie in Trance sah ich Polizisten in den Raum stürmen. Mitten unter ihnen glaubte ich die blassen Gesichter von Alex und William zu sehen. Als ich jedoch blinzelte, waren da nur ein paar zusätzliche Sanitäter, die den Raum betraten.

			Im nächsten Moment verlor ich Silver und Carla aus dem Blick, als ich von Männern umringt wurde, die mich fragten, ob es mir gut ging. Antwortete ich? Ich war nicht sicher. Alles, was ich fühlte, war das Rauschen in meinem Kopf und ein stechender Schmerz, als mich endlich jemand vom Stuhl losschnitt. Ein anderer Mann warf mir eine knisternde Wärmedecke über und leuchtete mir in die Augen. Ich zuckte zusammen.

			»Können Sie sich bewegen, Sir?«, fragte mich einer der Männer über das Rauschen in meinem Kopf hinweg. »Können Sie mich hören?«

			»Ja«, krächzte ich und setzte mich quälend langsam auf. »Silver. Was ist mit ihr?«, fragte ich panisch und sah mich um.

			Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und dennoch sah ich ihren blonden Haarschopf, als sie gerade von zwei Sanitätern auf eine Liege gewuchtet wurde. Sie war blass … so unglaublich blass.

			»Sir, Sie müssen sitzen bleiben«, wies mich einer der Rettungssanitäter streng zurecht.

			»Nein! Ich muss zu ihr! Ich muss … zu ihr.«

			Ich war mir nicht sicher, ob mir schließlich einer der Sanis aufhalf oder ob ich es selbst schaffte, auf die Beine zu kommen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Alex und William auf die Polizisten einreden und auf Carla deuten, danach auf mich und Silver.

			Erklärten sie ihnen die Situation? Ich hoffte es. Aus mir selbst kam gerade nämlich nicht mehr als Gestammel. 

			Die Augenblicke verschwammen wie Lichtblitze, die sich wie ein zerstückeltes Bild nicht ganz zusammensetzen wollten.

			»Silver!« Ich erreichte sie in dem Moment, in dem die Trage in den Rettungswagen geschoben wurde.

			»Kannst du bitte aufhören, so zu brüllen?«, kam eine unglaublich schwache, aber genervte Frage zurück.

			Ich hielt die Luft an. Silver starrte mich an.

			»Gott sei Dank, du lebst«, stieß ich hervor.

			Silver grinste schwach, ehe sie das Gesicht vor Schmerz verzog. Mein Blick wanderte nach unten zu ihren Klamotten, und im nächsten Moment wurde mir wieder schwindlig. Abgesehen davon, dass sie verstaubt und zerbeult war und etliche blutende Schrammen hatte, steckte knapp unter ihrem Rippenbogen ein schmaler, aber langer Splitter in ihr fest.

			»Scheiße, du stirbst doch! Das darfst du nicht!«, brüllte ich sie an.

			»Idiot! Das ist doch nur ein Kratzer«, murmelte sie, ehe mich jemand zurückziehen wollte.

			Sowohl die Rettung als auch die Polizei versuchten, mich von ihr zu trennen, doch keine zehn Pferde konnten mich von ihr fernhalten. Ich fuhr mit ihr.

			Und danach? Ich glaube, danach schlief ich ein oder wurde bewusstlos. Aber zumindest tat ich das mit ihrer Hand in meiner. Mit ihrem Puls auf meinem.

		

	
		
			Silver

			»Prescot! Wenn du noch mehr stinkende Blumen in mein Zimmer stellst, dann stopf ich sie dir in den Arsch! Ich schwör’s.«

			Prescot sah verschmitzt grinsend hinter dem Rosenbouquet hervor, das er mir gerade aufs Fensterbrett stellen wollte. »Aber sie sehen so schön aus wie du«, verteidigte er seinen exzessiven Blumenrausch der letzten Tage.

			»In. Den. Arsch!«, sagte ich nur drohend.

			»Na schön … dann schenke ich sie halt William. Als Dankeschön für seine Rettungsaktion mit der Polizei und so.«

			»Der kann auch schon keine Blumen mehr sehen. Du übertreibst es, Prinzlein.« Ich linste auf mein Handy.

			Noch so einer, der mir andauernd auf die Eierstöcke ging. Anstatt erneut eine Nachricht zu tippen, schickte ich ihm eine Sprachnachricht.

			»Nein, ich schicke dir kein Bild von meinen Schnittwunden, Ryan. Das ist eklig, und ich bin mir ohnehin sicher, dass sie größer sind als deine mickrige Schusswunde damals.«

			Kopfschüttelnd legte ich das Handy wieder weg und zuckte zusammen, als sich Prescot neben mich warf.

			Er hielt mir eine Schachtel unter die Nase. »Pralinen?«

			»Nein«, blaffte ich und musste trotzdem lachen, während ich ihm ein Kissen ins Gesicht schlug. »Kannst du bitte aufhören, dich wie eine Glucke aufzuführen? Die Ärzte wollten mich eigentlich bereits gestern entlassen. Ich bin nur noch hier, weil du es so wolltest. Es sind doch nur Schnittwunden, Prellungen und eine Mini-Stichwunde. Es hätte schlimmer sein können.«

			»Ganz genau«, sagte Prescot und drückte mich an sich. So fest, dass ich keine Luft mehr bekam. »Es hätte schlimmer sein können«, flüsterte er leise in mein Haar.

			»Ach, Prescot.« Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und lauschte dem Herzschlag darunter. »Hast du mit deinem Dad gesprochen?«, fragte ich leise.

			»Ja«, murmelte er zurück.

			»Und?«

			»Sie haben Carla vorerst eingewiesen. Es wird einen Prozess geben. Sie prüfen noch ihre geistige Verfassung, aber so oder so sieht es nicht gut für sie aus.« Ein kurzer Schatten huschte durch sein Gesicht. »Irgendwie tut sie mir leid.«

			»Ich weiß«, sagte ich sanft.

			Er lächelte, doch ich sah ihm an, wie ihm die letzten Tage nachhingen. Das alles würde ihn noch eine ganze Weile beschäftigen, vor allem, weil es Wunden gab, die nicht mit einem einzigen Gespräch heilen konnten. Manche brauchten Wochen, wenn nicht Jahre. Und die Familie Bloomsbury hatte so einige Wunden zu heilen und viel verlorenes Vertrauen wiederaufzubauen.

			»Wie lief eigentlich das Gespräch zwischen deinem Dad, Oscar und Rose? Wird neu gewählt?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Den Umständen entsprechend.« »Zum Kotzen?«

			»Mäßig«, korrigierte er mich galant. »Vor allem Oscar hat viel rumgebrüllt, aber ich glaube, nach dem, was die Presse gerade alles über ihn ausgräbt, wird das Parlament Rose den Thron übernehmen lassen. Sie bestehen weiterhin darauf, dass mein Vater als Stiefsohn nicht als König eingesetzt werden kann. Aber so sind wir zumindest erst einmal aus dem Schneider. Vater hat uns angeboten, dass wir nach Vancouver zurückgehen können.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck stahl sich in seine Augen. »Ich könnte fertig studieren.«

			»Gut. Sehr gut«, sagte ich zufrieden.

			»Und du willst wirklich im Kiss Me Twice arbeiten?« Prescot lachte. Er lachte bereits darüber, seit ich es ihm erzählt hatte, und noch lauter, als er gemerkt hatte, dass ich es ernst meinte. Arsch!

			»Ich mag es dort. Und ich mag Ryan, Ivy, Alex und Georgette. Sogar William mag ich! Ja, guck nicht so, du magst ihn irgendwo tief, tief, tief in dir drinnen auch.«

			»Und was, wenn du eines Tages in die USA zurückwillst? Darf ich dich dann begleiten?«, flüsterte er mir ins Ohr.

			»Weiß nicht. Nur wenn du nicht nervst«, brummte ich.

			Prescot pustete empört die Backen auf. »Du bist schlimm, gemein und stur.«

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. 

			Irritiert hielten wir inne, vor allem, als ein lautes, wütendes Zischen zu hören war.

			»Ich wollte Silver besuchen.«

			»Sie ist die Freundin meines Cousins. Ich geh rein! Du wartest hier, Vampir!«

			»Du kannst mich mal, van Klemmt.«

			Die Tür wurde aufgestoßen, und Alex und William stürmten in den Raum. Beide hielten noch mehr Blumen in der Hand, sahen jedoch aus, als stünden sie kurz davor, sich mit den Sträußen gegenseitig zu verprügeln.

			»Ähm … hallo?«, sagte ich.

			»Die haben uns gerade noch gefehlt«, murrte Prescot.

			Die Köpfe der Jungs schossen zu mir herüber. »Sag ihm, er soll gehen«, sagten William und Alex synchron.

			Ich unterdrückte ein Grinsen, während William und Alex sich anfunkelten. »Silver ist die Freundin meines Cousins. Wenn einer geht, dann du«, fauchte Alex.

			»Aber ich bin selbst mit Silver befreundet«, gab William patzig zurück.

			»Ach, ist das so?«, fragte ich wenig überzeugt.

			William schluckte und drehte sich zu mir um. »Ich … hoffe es zumindest. Dass wir es sein könnten, außer …«

			Sein Blick zuckte zu Prescot hinüber. Der verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. Sein Blick blieb jedoch sanft.

			»Wenn Silver mit dir befreundet sein möchte, habe ich nichts dagegen.« Seine Schultern strafften sich, als er auf William zuging. »Und ich schulde dir sowohl meinen Dank für die Hilfe mit Carla als auch eine Entschuldigung.« Er streckte seine Hand aus. »Ich danke dir, William, für meine Rettung. Und ich weiß, was ich damals getan habe, ist nicht zu verzeihen, aber ich hoffe, wir können in Zukunft anders miteinander umgehen. Uns verbindet viel. Wir sind beide Prinzen eines Landes. Wenn wir zusammenarbeiten, erreichen wir eventuell mehr, als wenn wir Einzelkämpfer bleiben.«

			William starrte Prescots Hand an, als könnte sie ihn beißen. »Ich …« Er sah auf. Schatten tanzten in seinen Augen, doch auch etwas anderes. Etwas, was sein Gesicht weniger blass und scharfkantig wirken ließ. »Damit habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet«, sagt er leise. »Ich habe keinen Menschen jemals so sehr gehasst wie dich, Bloomsbury, aber …« Er starrte wieder auf die Hand. »Ich habe auch nie wieder jemanden so gern gehasst. Du hast mich immer zu Höchstleistungen angetrieben. Durch dich bin ich heute der Mensch, der ich bin, und im Endeffekt war das, was damals geschehen ist, ohnehin unausweichlich.«

			Er schlug nicht ein, aber Prescot ließ die Hand oben. Er blieb hartnäckig. »Ich weiß, dass dein Cousin den Thron erben wird. Es tut mir leid.«

			Williams Mundwinkel zuckten, als er aufsah. »Auch du hast gerade deinen Platz in der Thronfolge verloren. Tut mir ebenfalls leid.«

			Sie starrten sich an, und langsam hob William die Hand und schlug ein. Sein Händedruck sah zu fest aus, aber er schlug ein. Ein Anfang.

			»Danke, dass du Silver geholfen hast«, flüsterte Prescot so leise, dass ich es kaum hören konnte.

			Williams Mundwinkel zuckten. »Ich mag sie. Aber ihn mag ich nicht.« Das Letzte sagte er laut und starrte betont zu Alex hinüber.

			»Tust du doch. Du bist nur eifersüchtig, dass er einen Freund hat«, warf ich spitz ein.

			Prescot grinste mich wissend an, und William knurrte in sich hinein, während er mir ruckartig das Blumenbüschel unter die Nase hielt. »Hier, Blumen. Gute Besserung!«

			»Danke, stell sie zu dem anderen Stinkezeug«, sagte ich.

			Alex und William blieben genau eine halbe Stunde, bis es mir zu viel wurde und ich sie wieder rausschmiss. Die beiden verließen den Raum genauso, wie sie ihn betreten hatten, nämlich streitend, aber es wirkte … wie ein nettes Streiten.

			»Wahnsinn, sind die beiden anstrengend«, seufzte ich, und Prescot lachte.

			»So wahr! Und leider Teil meines Lebens, also auch deines Lebens.« Er zögerte und sah mich beunruhigt an. »Ich meine, falls … du möchtest, dass mein Leben auch dein Leben ist«, murmelte er.

			Ich lächelte. »Soll ich dir was verraten?«

			Er lächelte zurück. »Was denn?«

			Ich lehnte mich vor und sah ihm in die Augen. »Ich bin schlimm, gemein, stur und bis über beide Ohren in dich verliebt, Prescot Leon Maximilian van Klemmt-Bloomsbury.«

			Er erstarrte. »Was?«, krächzte er.

			Ich lächelte, zog ihn zu mir hinab und küsste ihn. »Ich liebe dich«, wiederholte ich.

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			»Zu wie viel Prozent bist du dir sicher?«

			»Prescot!«

			»Ich will nur sichergehen. Ist das so eine Art Mitleidslieben, weil ich gekidnappt wurde, oder so ein Ich-liebe-ihn-weil-er-ein-toller-Hecht-ist-und-will-fünfzehn-Kinder-mit-ihm?«

			»Fünf… Ki… was?«, fragte ich irritiert.

			Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Sag es noch mal«, murmelte er.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Ehrlich, du bist manchmal so ein Idi…«, setzte ich an, als er laut loslachte. Sein gesamtes Gesicht hellte sich dabei auf, seine Augen leuchteten.

			»Sag es noch mal.«

			»Ich … argh … okay. Ich liebe dich. Bist du jetzt zufrieden?«

			Noch während ich sprach, lachte er und zog mich stürmisch an sich. »Ich bin nicht nur zufrieden, ich bin überglücklich«, flüstert er mir zu und küsste mich. Wild und ungestüm. Immer und immer wieder.

		

	
		
			Epilog

			ZWEI MONATE SPÄTER – NOVA SCOTIA

			In ganz Nova Scotia läuteten die Glocken angesichts der Krönung von Königin Rosalind I. von Nova Scotia. Die alte Dame stand mit gigantischer Krone, lilafarbenem Umhang und Zepter vor der Kanzel des Priesters, der sie gerade auf Latein – sodass es auch ja keiner verstand – in ihr neues Amt erhob. Orgelmusik ließ die gesamte Kirche beben, und ich hörte Prescots Flüstern nur, weil er direkt in mein Ohr sprach.

			»Siehst du, wie blass Alex aussieht? Ich glaube, er realisiert gerade, was das alles für ihn und seinen Platz in der Thronfolge bedeutet.«

			Mein Blick schnellte zu seinem Cousin hinüber, der in seinem blauen Anzug Prescot zum Verwechseln ähnlich sah. Nur dass Prescot grinste, während Alex aussah, als wollte er entweder in die nächste Bankreihe kübeln oder sich ein paar Wachskerzen in die Ohren stopfen. Armer Kerl … Doch er trug es mit Fassung. Und wahrscheinlich hoffte er darauf, dass seine Grandma die Gesetze so weit änderte, dass nach ihrer Amtszeit doch noch Phillip regieren konnte und nicht seine Mutter Cecilia. Oder er hoffte auf eine blutige, aber schnelle Revolution, die Nova Scotia zur Demokratie machte.

			Ich wandte erneut den Blick und sah Ryan, Ivy und Alex’ Freund, den mir alle als Jeff vorgestellt hatten, in den hinteren Bankreihen. Ivy strahlte, als wäre Weihnachten, Ostern und internationaler Gatorade-Tag in einem.

			Ryan hingegen sah für seine Verhältnisse ungewöhnlich ernst und blass aus. Sein Blick zuckte ein wenig hoffnungslos zu mir herüber. Ich zog eine Augenbraue hoch und reckte fragend den Daumen in die Höhe. Er zuckte nur mit den Schultern und lockerte seine Krawatte, ehe er zu Ivy linste, die ihm gerade etwas ins Ohr flüsterte. Zumindest huschte dabei ein kleines Lächeln über seine Lippen. Der Arme war wirklich fertig mit den Nerven. Aber kein Wunder, bei dem, was ihm noch bevorstand.

			»Silver«, murmelte Prescot und richtete meine Konzentration zurück auf das Wesentliche: die Krönung.

			Ich hatte mir das Ganze wirklich spannender vorgestellt. Ich war nicht religiös, wenn mich auch meine Tante hin und wieder in die Kirche geschleift hatte. Aber das Ganze hier erinnerte mich an eine etwas aufgebauschte Messe. Trotzdem war es letztendlich ein bewegender Augenblick, als der Priester endlich Ruhe gab und die Leute in lauten Applaus für die neue Königin von Nova Scotia ausbrachen. Nach all dem Ärger schien jeder erleichtert zu sein, die Lücke, die seit dem Tod des alten Königs in der Monarchie geherrscht hatte, wieder ausgefüllt zu sehen. Vor allem mit einer Person, die dieses Amt hervorragend meistern würde. Man musste nur in Roses Gesicht sehen, um das zu wissen … und vielleicht über die ein oder andere schrullige Art hinwegsehen.

			Solange ihre Regierungszeit andauerte, würde hoffentlich auch etwas Frieden in die Familie Bloomsbury einkehren. Sollte sie sterben, würde es jedoch wieder interessant werden, wen sie als Erben einsetzte. Alles stand offen, die Karten konnten immer noch neu gemischt werden. Ich traute Rose so einiges zu.

			Beim Hinausgehen schlossen sich uns die Zwillinge, William und Eve an. Ich ließ mich zurückfallen und lächelte auf das Mädchen hinab.

			»Hey, Evilein, wie geht es dir?«

			Sie sah auf und seufzte. »Du meinst, abgesehen von dem lebenslangen Hausarrest und dem kompletten Social-Media-Verbot? Was meinen sozialen Ruin bedeutet?«

			»Abgesehen davon«, stimmte ich zu.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Du kennst meinen Vater. Ich glaube nicht, dass er sich ändern wird.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu. »Aber wir können nicht verlangen, dass sich unser Umfeld verändert. Wenn wir etwas ändern wollen, muss diese Veränderung aus uns selbst kommen.«

			Eve knabberte an ihrer Unterlippe herum, ehe sie lächelnd zu mir aufsah. »Ich werde nächsten Sommer mit meiner Mutter in Paris verbringen. Ich glaube … es klingt seltsam, aber ich habe bei dieser Aktion zwar meinen Vater verloren, aber dafür meine Mutter gefunden.«

			»Wie geht es deinen Eltern seit dieser Sache?«, fragte ich vorsichtig nach.

			Ihr Grinsen wurde breiter. »Sie streiten sich andauernd.« Sie sah glücklich aus.

			Perplex blinzelte ich sie an. »Ist das … gut?«

			»Ja. Alles ist besser als diese apathische Stille der letzten Jahre. Meine Mom hat nie was gesagt, sie ist praktisch vor ihrem Schatten zusammengezuckt, aber ich glaube, sie hat mit Tante Leigh gesprochen. Seitdem ist sie richtig wütend und geigt Vater andauernd ihre Meinung. Das ist klasse.« Sie strahlte mich an, und ich lachte. 

			»Ihr Bloomsburys seid wirklich ein komischer Haufen.«

			Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Tja, willkommen in der Familie!«

			Ich grinste in mich hinein. Familie. Mein Blick wanderte dabei von einem zum anderen, und während ich die frische Küstenluft einatmete, bemerkte ich ein sehr seltsames Gefühl in mir.

			»Du lächelst? Was ist los?«, scherzte Prescot, der seine Arme um mich schlang und mir einen Kuss auf die Wange hauchte.

			»Ich glaube … ich bin glücklich«, sagte ich und klang dabei genauso irritiert, wie ich mich fühlte.

			Prescot lachte. »Ist das gut?«

			»Es ist so … unerwartet.«

			»Tja, weißt du was?«

			»Hm?«

			»Ich bin auch glücklich«, vertraute er mir an. Seine Finger wanderten an meiner Taille hinab, ehe uns ein Räuspern störte.

			»Sorry, Scot. Ich muss mir mal kurz Silver ausleihen«, presste Ryan hervor, packte meine Hand und schleifte mich ein paar Meter weiter unter einen riesigen Kastanienbaum, dessen Blätter sich an den Spitzen bereits leicht rötlich zu färben begannen.

			Bald war Thanksgiving, wir würden zusammen in die Staaten reisen und meine Wohnung auflösen. Doch im Moment sah eher Ryan aus, als würde er sich auflösen. Völlig fertig fuhr er sich durch das Haar, bis es kreuz und quer abstand.

			»Silver, ich glaube, ich kann das nicht«, stieß er hervor.

			»Was? Natürlich kannst du das! Wir haben es geübt. Jetzt reiß dich zusammen.«

			Ryan musterte mich panisch aus seinen grünen Katzenaugen. »Aber was, wenn sie mich auslacht?«

			»Wieso sollte sie das tun?«

			»Keine Ahnung. Weil sie wundervoll ist und ich nur ich bin? Weil ich müffle?« Ein leicht hysterischer Ausdruck huschte über sein Gesicht, während er seinen rechten Arm hob und darunter schnüffelte. »Rieche ich schlecht?«, fragte er mich erneut und machte tatsächlich Anstalten, mich unter seine Achsel zu stecken.

			»Wehe!«, knurrte ich, wich aus und rannte dabei beinahe Ivy über den Haufen, die ihre Augen zusammenkniff.

			»Geht es euch gut?«, fragte sie, was ich inbrünstig mit Nein und Ryan mit Ja beantwortete. Die Falte zwischen Ivys Augenbrauen vertiefte sich, während sie uns scharf musterte. »Zwischen euch geht wieder so was Komisches ab, das ich nicht verstehe. Will ich es verstehen?«, fragte sie.

			»Ja«, rief ich, während diesmal Ryan inbrünstig Nein sagte.

			Ivy starrte uns an, und erschrocken bemerkte ich, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Doch sie sah dabei nicht mich, sondern Ryan an. »Was ist eigentlich mit dir los?«, fauchte sie ihn an. »Du bist schon seit Wochen komisch. Erst dachte ich, du hättest nur Stress in der Arbeit, weil Georgette dich lauter Überstunden schieben lässt. Du bist kaum noch zu Hause, und wenn doch, dann steckst du mit Silver den Kopf zusammen. Ich hab es satt …«

			»Um Himmels willen, Ryan, jetzt frag sie doch einfach!«, fuhr ich dazwischen, ehe die Situation noch weiter eskalieren konnte.

			Ryan wurde blass. »Ich … okay!«

			»Was fragen?«, fauchte Ivy und stockte, als Ryan plötzlich auf die Knie sank. Zugegeben wenig elegant, aber immerhin hatte ich ihn selten mit solch einem flehenden Gesichtsausdruck gesehen.

			»Ivy?«, murmelte er und friemelte ein kleines Kästchen aus seiner Tasche. »Ich will das hier nicht vermasseln, und es tut mir ehrlich leid, wenn ich in letzter Zeit so komisch war und so viel gearbeitet habe. Ich wollte sparen für … das hier.« Er öffnete das Kästchen und zeigte einen Ring auf blauem Samt. Er war silbern und schmal, und ein kleiner Diamant glitzerte darauf. Er war weder protzig noch glamourös, doch Ivy sah aus, als hätte sie gerade das schönste Diamantcollier der Welt vor Augen.

			»Ryan …«, murmelte sie, und ich sah bereits die erste Träne kullern. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Prescot sein Einstecktuch zückte.

			»Ivy, ich … willst du mich heiraten?«, fragte Ryan, und in diesen wenigen Worten klang so viel Hoffnung, Liebe, Angst, Glück und Ergriffenheit mit, dass ich erschrocken spürte, wie mir selbst die Augen feucht wurden.

			Lächelnd sah ich zu Prescot hinüber. Unsere Blicke verschränkten sich ineinander, aber trotzdem hörte ich Ivy laut und glücklich »Holy Moly! Ja!« rufen.
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    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Mit gerunzelter Stirn sah ich aus dem Autofenster, hinter dem die dicht stehenden Bäume so nah an uns vorbeischossen, dass immer wieder Zweige gegen die Scheibe schlugen.

    »Natürlich bin ich mir sicher. Sei nicht so ein Schisser, Alice«, gab Cordy zurück und schaffte es dabei, jede Wurzel und jedes Schlagloch mitzunehmen, die sich vor uns auftaten. Dass sie dabei nicht vom Gas ging, machte die ganze Sache nicht gerade weniger holprig.

    Die altersschwachen Scheinwerfer des Trucks schnitten einen schwachen Lichtkegel durch den dunklen Wald und beleuchteten die zerfurchten Baumstämme, die wie gigantische Riesen mit runzligen Gesichtern an uns vorbeizogen.

    Die Wälder in Maine waren irgendwie gruslig. Vor allem um Mitternacht mitten im Nirgendwo. Cordy – eigentlich Cordelia, meine beste Freundin und Cheerleader-Captain der Highschool von Foxcroft – schnalzte genervt mit der Zunge, als ihr Truck ein röhrendes Geräusch von sich gab, während sie ihn wie einen sturen Gaul um die nächste Kurve jagte. Es rumpelte, und für eine Sekunde verlor der gesamte Wageninhalt die Bodenhaftung. Mein Magen inklusive.

    »Cordy!«, beschwerte ich mich, während ich mich Hilfe suchend am Armaturenbrett festkrallte. »Jetzt fahr doch mal langsamer! Laut Navi sind wir hier im absoluten Nirgendwo. Wir haben uns verfahren, hier oben feiert doch nie im Leben jemand eine Party.«

    Cordy schenkte mir einen Blick, der deutlich machte, was sie von Spaßbremsen auf ihrem Beifahrersitz hielt. »Entspann dich, Alice. Das blöde Ding ist totaler Schrott. Neulich wollte es, dass ich als Abkürzung zur Schule durch ein Maisfeld fahr.« Mit einem sorgfältig manikürten Fingernagel tippte sie gegen den Bildschirm des Navis.

    »Wir haben Ende November, da gibt es gar keinen Mais«, erinnerte ich sie.

    »Aber Felder«, hielt sie dagegen, während sich das Navi blechern dazwischenschaltete.

    »Bei der nächsten Möglichkeit bitte wenden«, sagte die Stimme zum gefühlt hundertsten Mal.

    »Da, schau! Schon wieder nur so ein blödes Feld«, murrte Cordy. Als ich auf den Bildschirm lugte, sah ich tatsächlich nur eine schier endlos große grüne Fläche, die sich angeblich vor uns ausbreitete. Als würden wir direkt ins Nichts hineinfahren.

    »Wer kauft auch schon ein Navi bei Walmart?«, stichelte ich grinsend.

    Cordy warf mir einen pseudogiftigen Blick zu, während wir über die nächste Wurzel rumpelten. Der pinke Plüschwürfel an ihrem Rückspiegel pendelte wild hin und her – genauso wie mein Kopf.

    »Wir sind eben nicht alle so reich, dass wir uns eine Villa leisten können«, gab sie zurück und ging im nächsten Moment abrupt vom Gas, als die Augen eines Rehs im Scheinwerferlicht aufleuchteten. Der Truck hustete, und es knallte laut. Mir stieg ein verschmorter Geruch in die Nase, von dem ich schwer hoffte, dass er nicht aus dem Motor kam. Das Reh schreckte zusammen und floh ins Unterholz.

    »Ich bin nicht reich, Cordy, und das weißt du auch genau.«

    »Äh, und warum wohnt ihr dann in einer gigantischen alten Villa?«

    Ich schnitt ihr eine Grimasse und vergaß dabei zum ersten Mal, seit sie aufs Gaspedal getreten war, Angst um mein Leben zu haben. »Das Haus ist uralt, es tropft durch die Decke, die Heizung existiert praktisch nicht, und ich glaub, wir haben Fledermäuse. Und wenn Granny Emerald keinen Schlaganfall gehabt hätte, würde ich immer noch in der Zweizimmerwohnung in Louisiana leben«, erinnerte ich meine Freundin an die Umstände, die meine Mom und mich vor zwei Jahren nach Foxcroft gebracht hatten und die ihr eigentlich durchaus bekannt waren. Cordy hatte allerdings das unschlagbare Talent, sich die Realität so zurechtzubiegen, wie es ihr gerade passte.

    »Villa bleibt Villa«, behauptete sie und trat im nächsten Augenblick wieder so abrupt auf die Bremse, dass ich hart gegen meinen Gurt geschleudert wurde. Der Motor des Trucks stotterte und starb hustend ab.

    »Verdammt, Cordy, was soll das?«, krächzte ich, während ich noch versuchte, mich von dem jüngsten Schleudertrauma zu erholen.

    »Wie, was soll das? Wir sind da!« Cordy grinste mich triumphierend an und warf ihr langes dunkles Haar über die Schulter. Sie trug immer noch die Uniform des Diners, in dem sie nach der Schule jobbte. Sie sah darin aus, als käme sie direkt aus einem Schwarz-Weiß-Film aus den Sechzigern.

    »Hier soll die Party sein?«

    Skeptisch sah ich aus dem Fenster. Die Bäume draußen standen so dicht, dass ich ernst zu nehmende Zweifel hegte, dass hier überhaupt eine heimliche Party stattfinden konnte. Meine Abneigung dagegen, die warme Fahrerkabine zu verlassen, ließ mich noch unruhiger auf dem plüschigen rosa Sitz hin und her rutschen.

    Stirnrunzelnd tippte Cordy gegen das Navi, das anzeigte, dass wir gerade mitten im Nirgendwo von Maine parkten. »Jupp! Keine Ahnung, Lust auf eine kleine Expedition?«, fragte sie mit diesem für sie typischen Funkeln in den Augen.

    Ich kniff mir in die Nasenwurzel.

    »Könntest du mich bitte noch mal dran erinnern, warum wir eigentlich befreundet sind?«

    »Vielleicht, weil ich Thomas Buffort die Nase gebrochen hab, als er dir an deinem ersten Schultag an den Hintern gegrapscht hat?«

    »Stimmt …« Ich grinste. »Das war hammer.«

    »Ich bin hammer«, hielt Cordy lachend dagegen und kramte im Fußraum nach ihrer Handtasche, aus der sie ein Kleid zog, das so kurz war, dass es diesen Namen eigentlich gar nicht verdiente. »Außerdem füttere ich dich mit Pommes und Sandwiches, wenn deine Mom wieder mal eine 36-Stunden-Schicht schiebt. Ohne mich würdest du verhungern, komplett vereinsamen und wahrscheinlich den Feldmäusen in deiner Villa Namen geben.«

    »Schon gut, schon gut, hast mich ja überzeugt. Du bist eine tolle Freundin«, sagte ich und tat dabei so, als würde ich ihr einen Orden anstecken.

    »Und du bist lustig und hilfst mir in Mathe, darum füttre ich dich gern«, erwiderte Cordy großzügig, ehe sie aus ihrer altbackenen Diner-Uniform schlüpfte, die nach Würstchen und Waffeln roch, und sich das winzige Taschentuchkleid über den Kopf zog. Zumindest war Cordy praktisch genug veranlagt, bei einer heimlichen Party mitten im Wald ihre dicke Strumpfhose und die schwarzen Docs anzulassen. Wobei man in Foxcroft gezwungenermaßen pragmatisch wurde. Vor allem, wenn es nachts schon Frost gab und man sich auf dem unebenen Waldboden nicht die Beine brechen wollte.

    Während Cordy ihr Make-up auffrischte, öffnete ich die Autotür und zwang mich, in die Kälte hinauszuspringen.

    Der feuchte, kalte Boden roch nach Gras, Erde und Tannennadeln, und die Herbstluft schmeckte bereits nach Schnee und Winter. Trotzdem war ich froh, die schwarze Jeans mit Riss am Knie sowie das uralte, dick gefütterte Karohemd meines Dads angezogen zu haben. Ich ging um das Auto herum zur Fahrerseite.

    »Bist du bald fertig?«, erkundigte ich mich bei Cordy, die vor dem Spiegel in der Sonnenblende ein Duckface zog, während sie den Lippenstift zuschraubte.

    »Jetzt schon«, sagte sie sichtlich zufrieden, klappte die Sonnenblende wieder hoch und sprang zu mir nach draußen.

    Betont skeptisch sah ich mich um und rückte näher an sie heran. »Du weißt schon, dass wir hier gerade mitten in ein Splatterfilmszenario reinstiefeln, oder? Zwei Mädchen, die sich in einem dunklen Wald auf eine Party schleichen. Fehlt eigentlich nur noch, dass jemand unsere Reifen zerschneidet.«

    Mit gespieltem Entsetzen starrte ich sie an.

    »Keine Sorge …«, Cordy tätschelte mir die Schulter, »… die Streber sterben als Letztes. Die Mörder vergreifen sich immer zuerst an den Hübschen. Vorläufig bist du also sicher.«

    »Ha, ha, ha, danke, Cordy.«

    Sie grinste breit. »Was denn? Wer hat heute beim College-Vorbereitungstest neunundneunzig Prozent der SIT-Punkte abgeräumt? Ich jedenfalls nicht.«

    »Dafür bist du Ballkönigin geworden«, erinnerte ich sie an den Herbstball vor zwei Monaten.

    Ein verzücktes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ja. Mann, war das schön! Ich werde nie vergessen, wie Angie vor allen Leuten angefangen hat zu heulen.« Sie kicherte, und ich sah sie streng an. Cordy konnte manchmal ein totales Miststück sein, und ab und zu war es echt anstrengend, ihre Freundin zu sein. Doch da Angie ein noch viel größeres Miststück war, konnte ich Cordy den fiesen Spruch in diesem Fall nicht wirklich verübeln.

    »Sag mal, wo genau …«, setzte ich an, als Cordy ruckartig stehen blieb.

    »Da!«, rief sie aufgeregt, und ich riss meinen Kopf herum.

    »Was da? Ein Axtmörder? Oder Angie? Wobei das fast aufs Gleiche rauskommt«, zischte ich beunruhigt.

    Cordy prustete los. »Nein, hörst du das nicht? Ich glaub, da vorn ist die Party!«

    Aufgeregt zog Cordy mich weiter – und tatsächlich: Nach einer Weile hallte dumpf der typische Partylärm zu uns herüber. Schwere Bässe mischten sich mit dem unverkennbaren Geruch von Bier. Lichter, die wahrscheinlich von Autoscheinwerfern stammten, zerschnitten die Dunkelheit.

    »Wer genau schmeißt diese Party noch mal?«, erkundigte ich mich bei Cordy, die gerade vor lauter Aufregung über eine Wurzel stolperte. Schnell reichte ich ihr die Hand, bevor sie sich auf die Nase legen konnte.

    »Scheißding, wachs gefälligst woanders! Sorry, was hast du gesagt, Alice?«

    »Wer auf die geniale Idee gekommen ist, hier eine Party zu schmeißen, für die ich mitten in der Nacht aus dem Fenster klettern musste.«

    »Ach, diese reichen Kids aus der Privatschule.«

    »Aus welcher von beiden?«, hakte ich nach. »Chesterfield oder St. Burrington? Die sind ja beide hier auf dem Gelände.«

    Cordy zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig? Hauptsache, es gibt Freibier.«

    Skeptisch zog ich die Augenbrauen zusammen. »Wurde die letzte Party von Chesterfield nicht von der Polizei gesprengt?« Das Thema hatte in Foxcroft wochenlang für Gesprächsstoff gesorgt. »Du weißt ja, wenn mich meine Mom hier erwischt, bin ich so gut wie tot.«

    »Papperlapapp, deine Mom ist Sheriff, da kommst du mit allem durch«, winkte Cordy ab. Im Halbdunkel konnte ich gerade so erkennen, dass ihre Augen vor Begeisterung aufblitzten. »Die letzte Party war angeblich legendär. Und du hast mich an dem Tag zu einem lausigen Kinoabend überredet. Der Abend heute sorgt also nur für längst überfällige Gerechtigkeit.«

    Ich verdrehte schnaubend die Augen und bekam dafür prompt einen Schubs, der mich fast in den nächsten Busch beförderte. »Hey!«, fuhr ich sie empört an.

    Sie lachte auf und stapfte weiter. »Komm schon. Heut feiern wir mit den reichen Kids. Oh, da sind ja Peter und Matthew! Hey, Peeeeter! Wir sind hier!«

    Aufgeregt winkte sie quer über die Lichtung, die sich direkt vor uns auftat. Ein wenig geblendet von der plötzlichen Helligkeit blieb ich stehen und ließ die Szene ein paar Augenblicke auf mich wirken.

    Die Lichtung vor mir war erstaunlich groß und wirkte fast schon wie ein Parkplatz. Zumindest war das Gras platt gefahren, und tiefe Fahrrillen gruben sich in den feuchten Boden. Ein halbes Dutzend teurer Autos stand in einem lockeren Halbkreis. Wie bereits vermutet, stammte das Licht von den Scheinwerfern. Aus einem schnittigen Lamborghini dröhnte so laute Musik, dass der dumpfe, hypnotische Beat den Boden unter meinen Füßen vibrieren ließ. Auf der Ladefläche eines schwarzen Monstertrucks wurde Bier aus großen silbernen Fässern gezapft. Zwei Jungs teilten fleißig rote Pappbecher aus, während in der Luft der Geruch von Zigaretten und dem ein oder anderen Joint hing. Geschätzt halb Foxcroft war hier hochgekommen, um bei einer der legendären Partys unserer beiden Privatschulen dabei zu sein.

    »Alice, da bist du ja! Versteckst du dich vor uns?« Ein großer starker Arm schlang sich um meine Schulter, bevor sich eine warme Brust an meinen Rücken drückte. Der Geruch von Seife und süßem Energydrink stieg mir in die Nase.

    »Hey, Peter.« Lächelnd sah ich zum Quarterback der Foxcroft High hoch, der mich grinsend an sich drückte.

    »Du siehst toll aus«, raunte er mir ins Ohr, bevor er mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.

    »Danke, du auch.« Verlegen blickte ich weg.

    Peter lachte und manövrierte mich dann mit seinen breiten Schultern wie einen Football durch die Partymenge. Dabei behielt er die ganze Zeit den Arm um meine Schulter. Wie immer, wenn er mir so nah war, bekam ich Herzklopfen. Peter war toll, und ich hatte mir fest vorgenommen, ihm das heute auch genau so zu sagen. Vielleicht nach ein oder zwei Bier.

    Wir lächelten uns an, als hätten wir gerade einen ähnlichen Gedanken geteilt. Peters blaue Augen blitzten auf, und mein Herz jagte los.

    »Trägst du das Shirt noch, um ein Statement zu setzen?«, zog ich ihn auf, während ich wieder an seinem Trikot herumzupfte, das vom heutigen Training noch ein paar Grasflecken hatte.

    »Pfft. Burrington soll ruhig wissen, wer sie diese Saison fertigmacht«, behauptete Peter ein wenig zu laut, was ihm sofort einige feindselige Blicke einbrachte.

    »Wenn du eine Schlägerei anzettelst, bild dir bloß nicht ein, dass Alice oder ich danach deine Wehwehchen pflegen!«, rief uns Cordy über den Lärm hinweg zu.

    Sie und Peters bester Freund Matthew lehnten neben uns an dem schwarzen Monstertruck und ließen sich gerade von einem Typ mit türkis gefärbten Haaren zwei Bier zapfen. Der weiße Schaum lief träge über den Becherrand und tropfte auf den harten Boden, als Cordy breit grinsend die Becher entgegennahm. »Danke, was bekommst du dafür?« Mit einem filmreifen Augenaufschlag sah sie zu ihm hoch.

    »Geht für schöne Frauen aufs Haus«, erwiderte Türkishaar mit einem tiefen Lachen. Seine Schultern waren so breit, dass selbst Peter dagegen schmal wirkte. Der checkte sein Gegenüber aus, als versuchte er herauszufinden, wie er ihn beim nächsten Footballspiel am besten tackeln konnte.

    »Coole Party«, flirtete Cordy weiter. »Ihr seid von Burrington, oder?«

    »Jupp, willkommen auf der schwarzen Seite der Macht!« Der Typ lachte erneut und stieß dem Kerl neben sich den Ellbogen in die Rippen. »Ey, Hawkins, hast du den gehört? Schwarze Seite der Macht, nicht dunkle! Klassiker!« Er hob seine Hand zu einem High-Five.

    Der Junge am Zapfhahn drehte sich mit einem genervten Gesichtsausdruck weg und ließ die Hand des Typs einfach in der Luft hängen. »Du bist nicht witzig, Bastion. Warst du nie und wirst du nie sein.« Während er redete, füllte er den nächsten Becher ab, den er mir hinhielt, ohne dass ich darum gebeten hatte.

    Das Scheinwerferlicht eines Autos beleuchtete ihn von hinten, sodass es beinahe aussah, als wäre er von einer Korona umgeben. Unter der schwarzen Beanie auf seinem Kopf lugten ein paar ebenso schwarze Ponyfransen hervor, die ihm in das fein geschnittene Gesicht mit asiatisch geschwungenen Augen fielen.

    »Du hast doch noch nichts zu trinken, oder?«, fragte er mich freundlich.

    »Ich? Nein, danke, das ist sehr nett«, antwortete ich überrascht und nahm ihm den Becher aus der Hand. »Gibt es einen Grund für die Party? Hat jemand Geburtstag?«, fragte ich neugierig, während Peter sich ebenfalls ein Bier geben ließ.

    Türkishaar alias Bastion grinste und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Kein Grund. Wir feiern nur unser beschissen kurzes Leben.«

    »Bastion, es reicht«, knurrte Hawkins, dann sah er uns fragend an. »Wollt ihr sonst noch was?«

    »Nein, danke, wir stören euch dann mal nicht weiter«, versicherte Cordy, warf Bastion dabei aber eindeutig zweideutige Blicke zu.

    Der grinste breit und zwinkerte. »Du kannst mich gern nach der Party stören, wenn du willst.«

    »Will sie nicht. Danke für das Bier«, hielt ich dagegen, bevor Cordy begeistert zustimmen konnte, schnappte mir ihre Hand und schleifte sie hinter mir her durch die Partymassen.

    »Alice! Was soll das? Ich hätte fast einen von Burrington abgeschleppt. Das macht zwanzig Punkte!«

    »Ernsthaft, Cordy?« Ungläubig schnaubend ließ ich sie los. »Du willst wirklich dieses dämliche Punktespiel spielen?«

    Cordy machte ein schockiertes Gesicht und presste sich eine Hand gegen die Brust. »Dämlich? Das ist Tradition in Foxcroft!« Sie straffte die Schultern und begann herunterzurattern:

    »Fünf Punkte für einen Kuss mit einem Internatsschüler.

    Zehn Punkte für Knutschen.

    Fünfzehn Punkte für Rummachen.

    Und zwanzig für …«

    »Ich will es nicht hören. Lalala«, trällerte ich und hielt mir schnell die Ohren zu.

    »Was will sie nicht hören?«, erkundigte sich Peter, der zu uns aufschloss, während er in großen Schlucken sein Bier trank.

    »Dass sie prüde ist. Dagegen solltest du dringend mal was unternehmen, Peter«, sagte Cordy.

    »Hey! Ich bin nicht prüde. Ich bin nur nicht scharf drauf, Internatsschüler für dämliche Punkte …«

    »… flachzulegen?«, half Cordy liebenswürdig nach.

    »Wer legt hier wen flach?«, mischte sich nun auch Matthew ein.

    Peter verzog das Gesicht. »Ach, es geht um die Punkte, falls man einen von den Snobs abschleppt.«

    Matthew zog ebenfalls eine Grimasse, als hätte er einen schlechten Geruch in der Nase. »Das gibt es immer noch? Meine Schwester hat das auch schon gespielt. Was habt ihr Mädels nur mit den Typen von den Internaten? Die sind doch alle verrückt.«

    »Geheimnisvoll, reich und heiß, meinst du wohl«, hielt Cordy dagegen und sah verzückt in Richtung Bastion mit seinen türkis Haaren. »Schade, dass die kaum in die Stadt dürfen und immer unter sich bleiben. Wirkt beinahe, als würden sie im Knast sitzen, statt auf eine scheißteure Privatschule zu gehen.« Sie seufzte sehnsüchtig.

    »War einer von euch eigentlich schon mal in Burrington oder Chesterfield?«, fragte ich. Der allgemeine Internatsgossip hatte mich bisher eigentlich nie so wirklich interessiert. Aber ich hatte ja auch noch nie etwas mit Schülern von dort zu tun gehabt. Bis jetzt zumindest.

    Alle schüttelten den Kopf, und Matthew sagte: »Wenn du das Schulgeld nicht aufbringen kannst, darfst du ja nicht mal auf das Gelände.«

    »Alter, ich will da gar nicht rein und jeden Tag eine Krawatte tragen«, warf Peter lachend ein.

    Die beiden prosteten sich zu und tranken ihre Becher in einem Zug leer. Ich verdrehte die Augen und nippte an meinem Bier. Als sich der bittere Geschmack in meinem Mund ausbreitete, versuchte ich eine Grimasse zu unterdrücken.

    »Magst du Bier immer noch nicht, Alice?«, flüsterte mir Peter amüsiert ins Ohr.

    »Schmeckt ekelhaft. Wenn keiner hinsieht, musst du für mich trinken, ja?«

    Peter grinste und zwinkerte mir zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mir Cordy ein begeistertes Daumen-hoch-Zeichen gab. Ihre Flirttipps hatten in letzter Zeit bizarre Ausmaße angenommen. Als sie eine auffordernde Bewegung machte, atmete ich tief durch und sah zu Peter hoch.

    »Hast du vielleicht Lust zu tanzen?« Ich deutete in die Mitte der Lichtung, wo sich bereits einige Leute im Rhythmus der dröhnenden Beats bewegten.

    »Solange ich nur von einem Bein aufs andere wippen muss, gern«, sagte Peter, nahm mir meinen Becher ab und trank ihn in einem Zug aus, bevor er ihn auf der Motorhaube eines Wagens abstellte.

    »Wippen reicht völlig aus«, erwiderte ich und lächelte zu Peter hoch, als er mich in seine Arme zog und zu tanzen begann.

    »Und? War diese Party wirklich so eine fürchterliche Idee?«, erkundigte sich Cordy, die sich mit Matthew zu uns gesellt hatte, fröhlich bei mir.

    »Nein, es ist toll hier, du hattest recht«, musste ich zugeben, auch mir selbst gegenüber.

    »Ich habe immer recht, und das Bier ist hammer! Wir holen uns noch eins.«

    »Ist Bier jetzt das neue Codewort für türkishaarige Internatsschüler?«, zog ich sie auf.

    Cordy wackelte mit den Augenbrauen und verschwand mit Matthew im Schlepptau im Getümmel, während Peter seine Arme fester um mich schlang. Lächelnd schmiegte ich mich an ihn, während er mir einen Kuss in den Nacken drückte. Ich holte tief Luft, und es fühlte sich an, als würde ich diesen Augenblick in all seinen kleinsten Details in mich aufzusaugen. Ich spürte den sanften Wind an meinen blonden Haaren ziehen, roch Bier, Rauch und den Wald, während die Musik wie ein dumpfer Herzschlag in meiner Brust vibrierte.

    Badum. Badum. Badum.

    Lächelnd öffnete ich die Augen – und begegnete dem Blick eines Typs, der am Rand des Partygewimmels stand und mich anstarrte.

    Badum.

    Irritiert starrte ich genauso unverwandt zurück.

    Er trug ein weißes Hemd, das er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, und um seinen Hals hing eine gelockerte, blutrote Krawatte. Auf der linken Brusttasche war ein Schulwappen abgebildet.

    Er lehnte an einem Motorrad und zog an einer glühenden Zigarette. Fasziniert sah ich dem Rauch hinterher, der sich zwischen seinen Lippen hervorschlängelte und in seinem dunklen Haar verfing, das ihm in dichten Wellen ums Gesicht fiel. Vielleicht lag es nur an dem grellen Licht, aber seine Augen wirkten pechschwarz.

    Badum.

    Mein Herzschlag setzte aus, oder vielleicht kam mir die Zeit zwischen den Schlägen auch einfach nur länger vor als sonst. Wir starrten uns an, und die Zeit schien sich auszudehnen. Die Geräusche waren nur noch verzerrt und dumpf zu hören, die Menschen um uns herum bewegten sich wie in Zeitlupe, genauso wie der Rauch, der aus seinem Mund stieg.

    Dann, ganz plötzlich, huschte ein verwirrter, beinahe erschrockener Ausdruck über seine Züge.

    Kannte er mich? Zögerlich hob ich die Hand und winkte. Der Typ schnippte die Zigarette zu Boden und stieß sich von der Maschine ab. Er machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich hielt die Luft an und …

    »Alice?«, murmelte mir Peter plötzlich ins Ohr.

    Sein warmer Atem pustete mir eine Haarsträhne ins Gesicht und riss mich so schlagartig in die Realität zurück, dass mein Herz erschrocken losstolperte. Als wäre um mich herum eine schützende Seifenblase geplatzt, stürmte das Partygeschehen wieder auf mich ein. Die Musik schmerzte beinahe in meinen Ohren, die Gerüche stachen mir aufdringlich in die Nase, und die Farben wirkten so grell, dass ich irritiert blinzelte.

    Der Typ blieb stehen. Sein Blick huschte zu Peter, bevor er den Kopf schüttelte, sich ruckartig umdrehte und im Partygewimmel verschwand.

    »Möchtest du vielleicht …«, setzte Peter an und strich mir mit einem Finger die Wirbelsäule entlang, was einen heftigen Schauder auslöste, »… noch was zu trinken?« Kaum merklich versteiften sich meine Nackenmuskeln.

    »Gern.« Ich zwang mich, das seltsame Gefühl abzuschütteln, das der kurze Blickaustausch mit dem anderen Typ in mir ausgelöst hatte, und folgte Peter zurück zu dem Truck, an dem Cordy und Matthew bereits ihr nächstes Bier kippten.

    »Wenn ihr noch verliebter tanzt, rutscht am Ende jemand auf eurer Schmalzspur aus«, flüsterte mir Cordy grinsend zu.

    »Du bist ja nur neidisch«, zog ich sie auf, bevor ich mich an Peter wandte. »Ich frag mal nach, ob sie auch was anderes als Bier haben, okay?«

    Er zwinkerte. »Klar. Viel Erfolg dabei«, erwiderte er und schnappte sich Matthews Becher.

    Ich trat näher an den Monstertruck und klopfte an die schwarz lackierte Karosserie, um Bastions Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

    »Noch ein Bier, Süße?«

    »Kann ich vielleicht auch einfach nur eine Cola haben?«, murmelte ich verlegen.

    »’ne Coke? So ganz ohne?« Als ich nickte, wanderte seine gepiercte Augenbraue nach oben. »Ich seh schon, du bist ’ne ganz Wilde, was?« Er lachte, richtete sich jedoch auf und tippte seinem Kumpel auf die Schulter.

    »Hey, Hawk. Haben wir noch Cola da?«

    Hawk schüttelte den Kopf. »Hier nicht, aber vielleicht ist noch eine Kiste in der Schule. Ich müsste mal nachsehen.«

    »Oh nein, bloß keine Umstände. Dann trink ich einfach gar nichts«, ruderte ich hastig zurück.

    Hawk musterte mich, dann stieß er sich vom Truck ab. »Schon gut, ich muss sowieso Bier nachholen. Bin gleich zurück, Bastion.«

    Der nickte und teilte weiter Bier aus.

    Ich gesellte mich zwar wieder zu den anderen, sah aber voller Schuldgefühle Hawk nach, der gerade hinter den Autos verschwand, bis schließlich meine guten Manieren siegten. Ich zupfte Peter am Ärmel. »Ich bin gleich wieder da, ja? Ich helf nur eben dem Typ dahinten mit den Getränken.«

    Peter runzelte die Stirn. »Soll ich mitkommen?«

    »Nein, schon gut. Ich bin ein großes Mädchen, das bekomm ich allein hin«, wiegelte ich lächelnd ab und beeilte mich, Hawk zu folgen, ehe er aus meinem Sichtfeld verschwunden war.

    »Hey, du! Warte!«, rief ich ihm hinterher und erwischte ihn gerade noch, als er auf einen dunklen Trampelpfad zwischen den dicht stehenden Bäumen abbog. »Lass mich zumindest beim Tragen helfen.«

    Hawk blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Schon gut, das musst du nicht.«

    »Ich würde aber gern, sonst hab ich ein schlechtes Gewissen.«

    Hawks rechter Mundwinkel wanderte nach oben. »Machst du das wegen dieser Sache mit den Punkten?«, erkundigte er sich belustigt.

    Entsetzt starrte ich ihn an. »Was? Nein!«

    »Sicher? Wenn doch, muss ich dir gleich sagen, dass ich eine Freundin hab.«

    »Himmel! Nein, so war das nicht … sorry, ich will wirklich nur helfen«, rechtfertigte ich mich und spürte, wie ich knallrot anlief.

    Jetzt wanderte auch sein linker Mundwinkel nach oben. »Schon gut, komm ruhig mit. Es ist gleich hier drüben.«

    Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und mit einem letzten Blick auf die Lichtung lief ich hinter ihm in den Wald hinein. Sofort wurde es um einige Grad kälter, sodass die Atemluft vor meinem Gesicht kondensierte.

    »Wie heißt du?«, erkundigte sich Hawkins freundlich bei mir, während er einen tief hängenden Zweig aus dem Weg hielt.

    Dankbar duckte ich mich darunter hindurch und beeilte mich, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.

    »Alice. Alice Salt«, stellte ich mich vor.

    Hawk legte interessiert den Kopf schief und musterte mich. »Salt? Bist du mit dem Sheriff verwandt?«

    Seufzend verzog ich das Gesicht. »Ja, das ist meine Mom.«

    Er prustete los. »Und dann bist du auf so einer Party? Weiß sie davon?«

    Ich warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nein. Und falls sie hier heute noch auftauchen sollte, werde ich behaupten, von euch gekidnappt worden zu sein.«

    Wieder lachte Hawk. Seine Stimme klang weich und warm, und ich musste überrascht feststellen, dass ich ihn nett fand. Er wirkte so erstaunlich … normal. »Wir sind da. Warte hier kurz auf mich, ich bin gleich zurück«, sagte er.

    Staunend legte ich den Kopf in den Nacken und starrte das schmiedeeiserne Tor an, das mitten im Wald vor uns aufgetaucht war. Eine beinahe ebenso hohe Ziegelsteinmauer, die von wildem Efeu überwuchert war, breitete sich links und rechts vom Tor aus und schnitt das Internatsgelände von der Außenwelt ab. Prompt schoss mir Cordys Vergleich mit einem Knast durch den Kopf, der mir bei dem Anblick ziemlich treffend schien.

    »Ist gut«, sagte ich nur und beobachtete, wie Hawk durch das Tor verschwand.

    Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte beinahe das Gefühl, als wäre die Luft, die durch die einen Spaltbreit offen stehenden Flügeltüren drang, um ein paar Grad kühler als die im Wald.

    Fröstelnd sah ich Hawk hinterher, der leise wie eine Katze in der Dunkelheit verschwand. Im Grunde fehlte nur noch Nebel, und dieser Ort wäre das perfekte Setting für einen Horrorfilm gewesen. Nervös sah ich mich um, biss mir auf die Unterlippe und trat von einem Bein aufs andere, während ich wartete, dass Hawk zurückkam. Um etwas zu tun zu haben, ging ich näher an das Tor heran und betrachtete das elegant verschnörkelte schwarze Eisen. Auf einem silbernen Schild links an der Backsteinmauer waren schwach die Worte St. Burrington zu entziffern. Neugierig trat ich noch näher, bis ich knapp vor dem Tor stand. Daneben war das Schulwappen angebracht, das eine zierliche Hand zeigte, die eine Rose hielt. Ich berührte das Wappen, fuhr die Rillen entlang, und die Kälte wurde so beißend, dass ich mit den Zähnen zu klappern begann. Ich bekam eine Gänsehaut und schlang bibbernd das karierte Hemd enger um mich.

    So witzig sich die Party auch entwickelt hatte, abseits des Trubels ließ das Adrenalin nach, und ich bemerkte, wie müde ich inzwischen war. Hungrig war ich auch, mein Magen knurrte. Ich seufzte, als ein Knacken im Unterholz mich zusammenzucken ließ. Mein Kopf schoss herum, doch ich sah nur dicht stehende Bäume, deren Wurzeln sich wie Schlangen aus dem Boden wanden. Scheiße, war das gruselig! Ich hoffte nur, dass Hawk bald zurückkam, ehe mir Jigsaw einen Besuch abstattete. Erwartungsvoll hob ich den Kopf, als das Gestrüpp vor mir in Bewegung geriet und …

    »Aahhh!« Mein Herzschlag setzte kurz aus, während mir die Panik die Puste aus der Lunge trieb. Ich stolperte rückwärts. Im Unterholz knackte es wieder, und heraus kam – eine Katze!

    »Um Gottes willen, hast du mich erschreckt! Willst du mich umbringen?«, krächzte ich und hatte immer noch das Gefühl, vor Schreck gleich meine Lunge ausspucken zu müssen.

    Die schneeweiße Katze blieb vor mir stehen und wirkte beinahe verdutzt. Erleichtert atmete ich auf, während mein Herzschlag sich wieder beruhigte.

    »Na, was machst du denn hier?« Fröstelnd ging ich in die Hocke und streckte lockend die Hand aus. Die Katze – oder der Kater? – zuckte beinahe schon amüsiert mit den Ohren, während sie näher schlich.

    »Hey, ich bin Alice. Und wer bist du?«, fragte ich, als könnte mir eine Katze eine Antwort geben.

    Sie legte den Kopf schief, hob die Tatze, wie um mir die Hand zu reichen, und antwortete mit samtweicher und erstaunlich tiefer Stimme: »Hallo, Alice. Ich bin Curse.«

    Mein Schrei war so gellend, dass es in meinen eigenen Ohren schmerzte. Ich zuckte zurück und knallte mit dem Rücken hart gegen das Eisentor. Das Klong des Aufpralls hallte gefühlt im gesamten Wald wider.

    Der Kater machte vor Schreck einen Buckel und fauchte mich an, während ich ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Mein Herz pochte so schnell, dass ich es bis auf die Zunge spüren konnte, während ich wild den Kopf schüttelte.

    »Hast du gerade wirklich gesprochen?«, stieß ich fassungslos hervor.

    »Hast du mich gerade wirklich gehört?«, kam die überraschte Gegenfrage. Klar und deutlich. Von dem Kater. Dem Kater, der mir gerade mitgeteilt hatte, dass er Curse hieß.

    Ich kreischte wieder.

    »Verfluchte Scheiße!«, stieß der Kater hervor.

    »Alice? Was ist los?«, fragte eine erschrockene Stimme, die diesmal zum Glück nicht von dem Kater kam.

    Ich fuhr herum und sah voller Erleichterung Hawkins mit einer Kiste Softgetränke in den Händen vor dem Eisentor stehen.

    »Die … die … ich … ich hab irgendwas gehört, und dann war da … der Kater!«, stammelte ich, während ich auf Curse zeigte.

    Hawkins stutzte. »Hä?«, fragte er.

    »Miau«, sagte Curse unschuldig. Ich fuhr auf den Fersen herum, sah aber nur noch, wie das Mistvieh mit erhobenem Schwanz das Weite suchte und blitzschnell im Gebüsch verschwand.

    »Der Kater da … der hat …«, stotterte ich völlig verwirrt, während Hawkins die Kiste abstellte und das quietschende Tor öffnete.

    »Geht’s dir nicht gut? Hast du zu viel getrunken?«, fragte er sichtlich besorgt und umfasste meine Schulter. Seine Finger berührten mich nur sanft, beinahe flüchtig, doch auf meiner Haut breitete sich ohne jede Vorwarnung erneut eine dicke Gänsehaut aus. Selbst meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich zuckte zurück. Doch das grauenhafte Gefühl blieb, wurde sogar noch stärker. Wie wenn einem Kälte durch die Schläfen kroch, bis sie sich in den Windungen des Gehirns festsetzte. Hirnfrost. Der Schmerz war scharf und stechend. Ich merkte, wie mir die Knie zitterten.

    »Alice?«

    Ich spürte, wie Hawk seine Arme um mich schlang. Ich öffnete den Mund, doch heraus kam nur eiskalter Nebel, während sich dunkle Flecken in meinem Gesichtsfeld ausbreiteten. Mir stockte das Blut in den Adern, und ich hörte eine Stimme wie einen Glockenschlag durch meinen Schädel dröhnen:

    Verdammt sind wir, wie Figuren zu leben,

    sechzehn von uns wird es ewiglich geben.

    Weder Schwarz noch Weiß bleiben verschont,

    im endlosen Kampf um Leben und Tod.

    Blut für Blut, so muss es sein,

    jeder steht am Ende allein.

    Doch niemals gibt mein Herz mir Ruh,

    denn verflucht bin ich und verflucht bist du.

    »Alice! Hey!«



Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

Hier können Sie "Night of Crowns, Band 1: Spiel um dein Schicksal (Epische Dark-Academia-Romantasy von SPIEGEL-Bestsellerautorin Stella Tack)" sofort kaufen und weiterlesen!

Viel Spaß!
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